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  1. KAPITEL


  


  Roman Draganesti spürte, dass jemand leise sein Arbeitszimmer betreten hatte. Entweder ein Feind oder ein guter Freund. Ein Freund, entschied er. Ein Feind wäre nie an den Wachen vorbeigekommen, die an jedem Eingang seines Stadthauses in der Upper East Side von Manhattan standen. Oder an den Wachen, die auf jedem der fünf Stockwerke postiert waren.


  Mit seiner ausgezeichneten Nachtsicht vermutete Roman, sich um einiges besser orientieren zu können als sein ungeladener Gast. Sein Verdacht bestätigte sich, als die dunkle Silhouette gegen eine Louis-XVI-Kommode stieß und leise fluchte.


  Gregori Holstein. Ein Freund, aber ein anstrengender. Der Vizepräsident der Marketingabteilung von Romatech Industries ging jedes neue Problem mit unerschütterlichem Enthusiasmus an. Das reichte Roman, um sich alt zu fühlen. Richtig alt. „Was willst Du, Gregori?"


  Sein Gast wirbelte herum und blinzelte in Romans Richtung. „Warum sitzt du da ganz allein im Dunkeln rum?" „Hmmm. Schwer zu sagen. Ich glaube, ich wollte allein sein. Im Dunkeln. Das solltest du auch öfter versuchen. Deine Nachtsicht ist nicht so gut, wie sie sein müsste."


  „Warum sollte ich mir die Mühe machen, meine Nachtsicht zu trainieren, wenn die Stadt sowieso die ganze Nacht hell erleuchtet ist?" Gregori tastete sich an der Wand entlang bis zu einem Lichtschalter. Die Lampen flackerten mit einem gedämpften goldenen Schein auf. „Na also, so ist es besser."


  Roman lehnte sich in das kühle Leder des Ohrensessels zurück und nahm einen Schluck aus seinem Weinglas. Die Flüssigkeit brannte in seinem Hals. Widerwärtiges Zeug. „Gibt es einen Grund für deinen Besuch?"


  „Natürlich. Du bist von der Arbeit zu früh nach Hause gegangen, und wir haben dir noch etwas Wichtiges zu zeigen. Es wird dir gefallen."


  Roman stellte sein Glas auf den Mahagonischreibtisch vor sich. „Ich habe gelernt, dass wir eine Menge Zeit haben."


  Gregori schnaubte. „Versuch, ein bisschen Begeisterung zu zeigen. Wir haben im Labor etwas Unglaubliches entwickelt." Er bemerkte Romans halbleeres Glas. „Mir ist nach Feiern zumute. Was trinkst du?"


  „Du wirst es nicht mögen."


  Gregori stolzierte auf die Bar zu. „Warum nicht? Ist dein Geschmack zu fein für mich?" Er griff sich eine Karaffe und schüttete etwas rote Flüssigkeit in ein Weinglas. „Schöne Farbe."


  „Ich rate dir, nimm eine neue Flasche aus dem Kühlschrank."


  „Ha! Wenn du es trinken kannst, kann ich das auch." Gregori kippte einen großen Schluck hinunter, ehe er das Glas auf die Theke knallte und Roman triumphierend angrinste. Dann weiteten sich seine Augen. Sein normalerweise blasses Gesicht lief tiefrot an. In seiner Kehle vibrierte ein gurgelndes Geräusch, und dann begann er zu würgen. Er hustete, es folgten erstickte Flüche, dann hustete er noch mehr. Schließlich presste er seine Handflächen gegen die Theke und lehnte sich, nach Luft ringend, vor.


  Wirklich widerliches Zeug, dachte Roman bei sich. „Geht es dir wieder gut?"


  Gregori nahm einen tiefen, zitternden Atemzug. „Was war da drin?" „Zehn Prozent Knoblauchsaft." „ Was zum Teufel?" Gregori richtete sich mit einem Schlag auf. „Bist du verrückt geworden? Willst du dich vergiften?" „Ich wollte ausprobieren, ob die alten Legenden wahr sind." Romans Mund verzog sich zu einem leichten Lächeln. „Offensichtlich sind einige von uns empfindlicher als andere." „Offensichtlich leben einige von uns verdammt gern gefährlich!"


  Romans Versuch eines Lächelns verflüchtigte sich. „Deine Beobachtung wäre von größerem Nutzen, wenn wir nicht bereits tot wären." Gregori stakste langsam auf ihn zu. „Du fängst jetzt nicht diese ´weh mir, ich bin ein verfluchter Dämon aus der Hölle'Leier an, oder?"


  „Sieh den Tatsachen ins Auge, Gregori. Jahrhundertelang haben wir nur dadurch überlebt, dass wir Leben genommen haben. In Gottes Augen sind wir eine Abscheulichkeit."


  „Du wirst das nicht trinken." Gregori wand das Glas aus Romans Hand und stellte es außerhalb seiner Reichweite ab. „Hör mir zu. Kein Vampir hat je mehr als du getan, um die Lebenden zu schützen und unsere Gier zu zähmen."


  „Und jetzt sind wir die wohlerzogenste Horde dämonischer Kreaturen, die auf Erden wandelt. Bravo. Ruf den Papst an. Ich bin bereit für meine Heiligsprechung."


  Gregoris ungeduldiger Blick wandelte sich in neugierige Erwartung. „Dann stimmt es, was sie sagen? Du warst früher ein Mönch?" „Ich ziehe es vor, nicht in der Vergangenheit zu leben." „Davon bin ich nicht überzeugt."


  Roman ballte seine Hände zu Fäusten. Seine Vergangenheit war etwas, über dass er bestimmt mit niemandem sprechen würde. „Ich glaube, du hast eben etwas von einer Entwicklung im Labor gesagt?" „Oh, ja. Mist, ich hab Laszlo auf dem Flur warten lassen. Ich wollte sozusagen die optimalen Voraussetzungen schaffen."


  Roman atmete tief ein und zwang sich, seine Hände zu entspannen. „Dann schlage ich vor, ihr fangt an. Die Nacht hat nur eine begrenzte Anzahl Stunden."


  „Richtig. Und ich will später noch Party machen. Simone ist gerade aus Paris hergeflogen und, mein lieber Mann ..."


  ,,... sind ihre Flügel lahm. Der hatte schon vor einem Jahrhundert einen Bart." Roman ballte seine Hände erneut. „Bleib beim Thema, Gregori, oder ich muss dich für eine Auszeit in deinen Sarg schicken."


  Gregori sah ihn entnervt an. „Ich habe es nur erwähnt, falls du dich uns anschließen willst. Es scheint mir doch eine ganze Menge mehr Spaß zu versprechen, als hier herumzusitzen und Gift in dich reinzuschütten." Er rückte seine schwarze Seidenkrawatte zurecht. „Weißt du, Simone ist schon immer scharf auf dich gewesen. Genau genommen hätte jede der Damen unten Lust, dich aufzuheitern."


  „Ich finde sie nicht besonders erheiternd. Das letzte Mal, als ich nachgesehen habe, waren sie alle tot." „Na ja, wenn du so wählerisch bist, dann solltest du es vielleicht mit einer Lebenden versuchen." „Nein. " Roman sprang auf, griff nach seinem Weinglas und sauste mit Vampirgeschwindigkeit in nur einer Sekunde zu seiner Bar. „Keine Sterbliche. Nie wieder."


  „Alter, das hat 'nen Nerv getroffen."


  „Ende der Diskussion." Roman schüttete die Mischung aus Blut und Knoblauch in den Ausguss, dann goss er den Rest des giftigen Gebräus aus der Karaffe hinterher. Er hatte seine Lektion vor langer Zeit gelernt. Eine Beziehung mit einer Sterblichen konnte nur mit einem gebrochenen Herzen enden. Wortwörtlich. Und er konnte darauf verzichten, einen Pflock in sein Herz zu bekommen. Was für eine großartige Auswahl er doch hatte, wenn es um Gesellschaft ging - ein toter weiblicher Vamp oder eine lebende Frau, die ihn tot sehen wollte. Und es war keine Änderung in Sicht. Diese lieblose Existenz würde sich immer weiter durch die Jahrhunderte ziehen. Kein Wunder, dass er deprimiert war.


  Als Wissenschaftler gelang es ihm normalerweise, etwas Spannendes zu finden, mit dem er seinen Verstand beschäftigen konnte. Aber manchmal, wie heute Nacht, war das nicht genug. Was bedeutete es schon, dass er kurz davor stand, eine Rezeptur zu entwickeln, die es Vampiren ermöglichen würde, am Tag wach zu bleiben? Was wollte er mit den Extrastunden anfangen? Mehr Arbeit? Er hatte noch Jahrhunderte vor sich, um zu arbeiten.


  Heute Nacht war ihm die Wahrheit bewusst geworden. Wenn er den Tag über wach blieb, hätte er niemanden, mit dem er auch nur sprechen konnte. Er würde seinem so genannten Leben nur mehr Stunden der Einsamkeit hinzufügen. Und da hatte er aufgegeben und war nach Hause gegangen. Um allein in der Dunkelheit zu sein, und dem monotonen Schlag seines kalten, einsamen Herzens zuzuhören. Die Morgendämmerung würde Erlösung bringen, wenn die aufgehende Sonne sein Herz anhielt und er wieder einmal den Tag über tot war. Leider begann er, sich immer wie tot zu fühlen.


  „Alles in Ordnung mit dir, Roman?" Gregori betrachtete ihn argwöhnisch. „Ich habe gehört, dass die richtig Alten, so wie du, manchmal ganz schön durchhängen." „Danke, dass du mich daran erinnerst. Und da ich nicht jünger werde, könntest du vielleicht Laszlo hereinrufen?"


  „Klar. Sorry." Gregori zog an den Manschetten seines schneeweißen Hemdes. „Okay, ich wollte die richtigen Voraussetzungen schaffen. Erinnerst du dich an die Firmenphilosophie von Romatech Industries? Die Welt zu einem sicheren Ort für Vampire und Sterbliche gleichermaßen zu machen."


  „Ich erinnere mich dunkel. Ich glaube, ich habe sie geschrieben." „Ja, aber die größte Bedrohung des Friedens sind die Armen und die Malcontents."


  „Ja, ich weiß." Nicht alle modernen Vampire waren so unglaublich reich wie Roman, und auch wenn seine Firma synthetisches Blut erschwinglich und zugänglich machte, würden diejenigen, denen es finanziell schlecht ging, immer versucht sein, sich umsonst an einem Sterblichen zu bedienen. Roman hatte versucht, sie davon zu überzeugen, dass es so etwas wie kostenloses Mittagessen nicht gab. Die sterblichen Opfer waren normalerweise nicht einverstanden. Dann engagierten sie ein paar Möchtegern-Buffys, und diese hinterhältigen kleinen Mörder brachten jeden Vampir um, der ihnen über den Weg lief, sogar die friedlichen, gesetzestreuen Vamps, die nicht mal einem Floh das Blut abjagen würden. Die traurige Wahrheit war, dass kein Vampir auf Erden sicher war, solange noch ein einziger Vampir darauf bestand, Sterbliche anzugreifen.


  Roman schlenderte zu seinem Schreibtisch zurück. „Ich glaube, ich hatte dich mit dem Armenproblem beauftragt."


  „Ich arbeite daran. In ein paar Tagen habe ich die Präsentation fertig. In der Zwischenzeit hatte Laszlo eine brillante Idee, was die Malcontents angeht."


  Roman ließ sich schwer in seinen Stuhl fallen. Die Malcontents waren die gefährlichste Gruppierung der Vampire. Die Geheimgesellschaft nannte sich selbst die Wahren und verachtete die fortgeschrittenen Empfindlichkeiten der modernen Vamps. Die Malcontents konnten es sich leisten, das reichhaltigste Blut zu kaufen, das Romatech Industries herstellte. Sie konnten sich die exotischsten Gourmetspeisen aus Romans beliebter Vampire Fusion Cuisine leisten. Sie konnten es sich sogar leisten, es aus feinstem Kristallglas zu trinken. Sie wollten es einfach nicht.


  Für sie lag der Genuss des Bluttrinkens nicht in dem Blut selbst. Diese Kreaturen lebten für den Biss. Sie glaubten, dass nichts den intensiven Genuss ersetzen konnte, den ihnen das Versinken ihrer Fangzähne in die weiche, warme Haut eines Sterblichen bereitete.


  Im letzten Jahr hatte sich die Kommunikation zwischen den Malcontents und den modernen Vamps derart verschlechtert, dass es einem drohenden Krieg gleichkam. Einem Krieg, der viele Tote bedeuten konnte - Sterbliche wie Vampire.


  „Hol Laszlo rein." „Wird auch Zeit", sagte Laszlo und klang verärgert. „Die Wache hier draußen war kurz davor, bei unserem Ehrengast eine Zahninspektion durchzuführen."


  „Och, 'n hübsches Mädel hast du da", murmelte der Wachposten mit schottischem Akzent.


  „Lass sie in Ruhe!" Laszlo marschierte in Romans Arbeitszimmer und hatte dabei eine Frau im Arm. Er hielt sie, als tanzten sie einen Tango. Sie war nicht nur größer als der kleine Chemiker, sie war auch auffällig nackt.


  Roman sprang auf. „Ihr habt eine Sterbliche hergebracht?" Eine nackte Sterbliche? „Ruhig Blut, Roman, sie ist nicht echt." Gregori neigte sich zu Laszlo. „Der Boss ist ein wenig nervös, was weibliche Sterbliche angeht."


  „Ich bin nicht nervös, Gregori. Jeder Nerv in mir ist vor über fünfhundert Jahren gestorben." Roman konnte nur den Rücken der falschen Frau sehen, aber ihr langes blondes Haar und ihr runder Hintern sahen auf jeden Fall echt aus.


  Laszlo setzte die Frau in einen Ohrensessel. Ihre Beine standen gerade ab, also beugte er sich über sie, um sie anzuwinkeln. Mit jeder Veränderung gaben die Knie ein leises Plopp von sich.


  Gregori ging neben ihr in die Hocke. „Sie ist sehr lebensecht, findest du nicht?"


  „Sehr." Roman betrachtete das krause Haar zwischen den Beinen der falschen Frau, das zu einem schmalen Streifen gestutzt war, wie ihn Stripperinnen bevorzugten. „Anscheinend ist sie eine gefärbte Blondine."


  „Sieh nur." Mit einem Grinsen zog er ihre Beine auseinander. „Sie ist voll ausgestattet. Klasse, oder?" Roman schluckte. „Ist das ..." Er räusperte sich und versuchte es noch einmal. „Ist das so etwas wie ein Sexspielzeug der Sterblichen?"


  „Ja, Sir, das ist sie." Laszlo öffnete ihr vorsichtig den Mund. „Sehen Sie. Sie hat sogar eine Zunge. Die Textur ist erstaunlich lebensecht." Er führte seinen kurzen Stummelfinger ein. „Und das Vakuum erzeugt ein sehr echtes Sauggefühl."


  Roman sah zu Gregori hinunter, der zwischen den Beinen der Frau kniete und den Ausblick genoss, dann zu Laszlo, der seinen Finger immer wieder in den Mund der Puppe stieß. Oh, Blut Gottes. Wenn er in der Lage wäre, Kopfschmerzen zu bekommen, dann hätte er jetzt eine Migräne. „Soll ich euch drei alleine lassen?"


  „Nein, Sir." Der kleine Chemiker bemühte sich, seinen Finger aus dem gierigen Mund der Puppe zu befreien. Wir wollten Ihnen nur zeigen, wie echt sie ist." Sein Finger befreite sich mit einem leisen Plopp, und der Mund der Puppe verwandelte sich wieder in ein gefrorenes Lächeln, das zu zeigen schien, dass sie ihren Spaß hatte.


  „Sie ist unglaublich." Gregori fuhr ihr bewundernd mit der Hand über das Bein. „Laszlo hat sie per Post bestellt." „Es war dein Katalog." Laszlo sah verlegen aus. „Ich habe normalerweise keinen sterblichen Sex. Zu schmutzig."


  Und zu gefährlich. Roman zwang sich, seinen Blick von den wunderschön geformten Brüsten der Puppe zu lösen. Vielleicht hatte Gregori recht, und er sollte sich mit einem der Ladyvamps vergnügen. Wenn Sterbliche so tun konnten, als sei diese Puppe echt, vielleicht gelang ihm dann das Gleiche mit einem Vampir. Aber wie sollte eine tote Frau seine Seele wärmen?


  Gregori hob einen der Füße der Puppe an, um ihn näher zu betrachten. „Die Kleine ist schon verlockend."


  Roman seufzte. Dieses Sexspielzeug der Sterblichen sollte ihre Probleme mit den Malcontents lösen? Sie verschwendeten nur seine Zeit, ganz zu schweigen davon, dass dieses Ding ihn scharf machte und gleichzeitig an seine verdammte Einsamkeit erinnerte. „Alle Vampire, die ich kenne, bevorzugen Gedankensex. Ich gehe davon aus, dass das auch für die Malcontents gilt."


  „Das geht mit der hier nicht, fürchte ich." Laszlo klopfte gegen den Kopf der Puppe, worauf das dumpfe Geräusch einer reifen Melone erfolgte.


  Roman bemerkte, dass die Puppe immer noch lächelte, auch wenn ihre blauen Glasaugen mit leerem Blick in die Ferne sahen. „Sie hat also in etwa den gleichen IQ wie Simone." „Hey." Gregori verzog den Mund, während er den Fuß der Puppe an seine Brust presste. „Das war nicht sehr nett."


  „Meine Zeit zu verschwenden auch nicht." Roman durchbohrte ihn mit einem wütenden Blick. „Dieses Spielzeug kann doch unmöglich das Problem der Malcontents aus der Welt schaffen." „Aber sie ist viel mehr als ein Spielzeug, Sir." Laszlo fummelte an den Knöpfen seines weißen Laborkittels. „Wir haben sie verändert."


  „In VANNA." Gregori zog verspielt am kleinen Zeh der Puppe. „Süße kleine VANNA. Komm zu Papa."


  Roman knirschte mit den Zähnen und dachte gerade noch daran, erst zu prüfen, ob seine Fangzähne eingezogen waren. Ein Vampir konnte nur zu leicht seine eigene Unterlippe durchstechen. „Klär mich bitte auf, ehe ich Gewalt anwenden muss."


  Gregori lachte. Scheinbar machte ihm die Wut seines Vorgesetzten wenig aus. „VANNA ist ein Vampir-Apparat-zur-Neuartigen-Nahrungs-Aufnahme."


  Laszlo zwirbelte an einem der lockeren Knöpfe seines Laborkittels. Seine Augenbrauen waren besorgt zusammengezogen. Offensichtlich nahm er die Laune seines Chefs ein wenig ernster. „Sie ist die perfekte Lösung für einen Vampir, der immer noch das Bedürfnis hat, zu beißen. Und wir werden sie ganz nach Wunsch in jeder Rasse und in jedem Geschlecht herstellen."


  „Also auch eine männliche Variante?", fragte Roman. „Ja, irgendwann schon." Der lose Knopf fiel auf den Boden. Laszlo hob ihn auf und steckte ihn in seine Tasche. „Gregori dachte an Werbung im Digital Vampire Network. Man hätte eine Auswahl zwischen VANNA Braun, VANNA Schwarz ..."


  „Und das hier wäre dann VANNA Weiß?" Roman verzog das Gesicht. „Die Rechtsabteilung wird begeistert sein."


  „Wir könnten Werbefotos von ihr in einem schicken Abendkleid machen." Gregori streichelte den Spann ihres Fußes. „Und mit einem Paar sexy hochhackiger Sandaletten."


  Roman sah den Vizepräsidenten seiner Marketingabteilung besorgt an und wandte sich dann an Laszlo. „Soll das heißen, dass diese Puppe zur Nahrungsaufnahme verwendet werden kann?"


  „Ja!" Laszlo nickte enthusiastisch. „Genau wie eine weibliche Sterbliche kann sie auch Multitasking, also gleichzeitig zwei körperliche Bedürfnisse stillen: Sex und Nahrung. Hier. Ich zeige es Ihnen." Er lehnte die Puppe nach vorn und strich ihr Haar zur Seite. „Ich habe die Arbeit hier hinten ausgeführt, wo sie nicht so auffällt."


  Roman betrachtete den kleinen Schalter und den u-förmigen Schnitt. Am unteren Ende des U trat ein kleiner Schlauch vor, der mit einer Klemme verschlossen war. „Sie haben ihr einen Schlauch eingesetzt?"


  „Ja. Er wurde extra angefertigt, um einer echten Arterie besonders ähnlich zu sehen. Wir haben in ihr einen Kreislauf angelegt." Laszlo fuhr mit einem Finger über ihren Körper, um zu zeigen, wo sich die künstliche Arterie befand. „Sie führt durch die Brusthöhle, dann eine Seite des Halses hinauf und die andere hinunter, und dann wieder in die Brust zurück."


  „Und man füllt sie mit Blut?" „Ja, Sir. Wir statten sie mit einem Gratistrichter aus. Blut und Batterien sind nicht inbegriffen." „Das sind sie nie", bemerkte Roman trocken.


  „Sie ist sehr leicht zu benutzen." Laszlo deutete auf den Hals der Puppe. „Man entfernt die Klemme, führt den Trichter in den Schlauch ein, wählt zwei Liter seines Lieblingsblutes von Romatech Industries, und füllt sie damit auf."


  „Ich verstehe. Blinkt ein kleines Licht, wenn ihr der Stoff ausgeht?" Laszlo runzelte die Stirn. „Ich denke, man könnte eine kleine Indikatorlampe ..." „Das war ein Scherz." Roman seufzte. „Bitte fahren Sie fort."


  „Ja, Sir." Laszlo räusperte sich. „Der Schalter hier wirft eine kleine Pumpe in ihrer Brusthöhle an. Ein künstliches Herz, wenn man so will. Das Blut wird durch die Arterie gepumpt, und so etwas wie ein echter Puls wird simuliert." Roman nickte. „Und dafür braucht man die Batterien." „Mmmh." Gregoris Stimme klang gedämpft. „Sie läuft und läuft."


  Roman sah zu seinem Vizepräsidenten und ertappte ihn dabei, wie er mit seinen Zähnen über VANNAs großen Zeh fuhr. Das rote Glühen in seinen Augen war auch eine Art Indikatorlampe. „Gregori! Aus!" Mit einem tiefen Knurren ließ Gregori den Fuß der Puppe fallen. „Du verstehst überhaupt keinen Spaß mehr."


  Roman atmete tief ein und wünschte, er könnte um Geduld beten. Aber kein Gott mit ein wenig Würde wollte sich das Flehen eines Dämons mit einem Sexspielzeug der Sterblichen anhören. „Ist sie schon getestet worden?" „Nein, Sir." Laszlo legte VANNAs Schalter um. „Wir dachten, Sie sollten die Ehre haben, ihr Erster zu sein."


  Erster. Roman ließ seinen Blick über den perfekten Körper der Puppe schweifen. Ein Körper, in dem jetzt Leben spendendes Blut pulsierte. „Also kann ein Vampir endlich auf zwei Hochzeiten tanzen und die Braut auch noch beißen."


  Gregori lächelte, als er sein schwarzes Dinnerjacket glatt strich. „Und jetzt der Geschmackstest. Guten Appetit."


  Roman sah seinen Vizepräsidenten mit einer gehobenen Augenbraue an. Zweifelsohne war dieser Geschmackstest Gregoris Idee. Er glaubte wahrscheinlich, dass sein Chef ein wenig Aufregung brauchte, um sich lebendig zu fühlen. Unglücklicherweise hatte er damit recht.


  Roman streckte eine Hand aus, um VANNAs Hals zu berühren. Die Haut war kälter als die eines echten Menschen, aber trotzdem sehr weich. Unter seinen Fingerspitzen klopfte ihre Arterie kräftig und anhaltend. Zunächst spürte er den Puls nur in seinen Fingern, aber dann kroch das Klopfen seinen Arm hinauf bis in die Schulter. Er zwang sich zu schlucken. Wie lange war es her? Zwölf Jahre?


  Der Puls breitete sich in ihm aus, füllte sein leeres Herz und alle seine Sinne. Seine Nasenlöcher blähten sich. Er konnte das Blut jetzt riechen. Blutgruppe A Positiv. Seine Lieblingssorte. Sein ganzer Körper pulste im Takt mit der Frau. Sein logischer Verstand verabschiedete sich und wurde von einem Trieb verdrängt, den er schon seit Jahren nicht mehr gespürt hatte. Blutdurst.


  Ein Knurren vibrierte tief in seinem Hals. Er wurde hart. Langsam schloss er seine Finger um den Hals der Puppe und zog sie zu sich.


  „Ich nehme sie." Schnell wie ein Blitz warf er sie auf eine samtbezogene Chaiselongue. Sie lag unbeweglich da, ihre angewinkelten Knie fielen jetzt auseinander. Der erotische Anblick war fast zu viel für ihn. Das kleine bisschen Blut in seinen Adern schrie nach mehr. Mehr Frau. Mehr Blut.


  Er setzte sich neben sie und strich die blonden Haare, die den Hals verdeckten, zur Seite. Ihr dümmliches Grinsen war etwas störend, aber er konnte leicht darüber hinwegsehen. Als er sich über sie beugte, fiel sein Blick auf das Spiegelbild in ihren leeren Glasaugen. Er sah nicht sich selbst, denn kein Spiegel konnte ihn einfangen. Alles was er sehen konnte, waren die rot glühenden Lichter seiner eigenen Augen. VANNA machte ihn scharf. Er drehte ihr Gesicht zur Seite, um besser an ihren Hals zu kommen. Die pulsierende Arterie dort schien zu singen: Nimm mich. Nimm mich.


  Mit einem leisen Knurren presste er sich an ihren Körper. Seine Fangzähne sprangen vor, und eine Welle der Lust durchdrang seinen Körper. Der Geruch des Blutes berauschte ihn, nahm ihm den letzten Rest seiner Selbstkontrolle. Das Biest in ihm war befreit.


  Er biss zu. Zu spät registrierte sein rasender Verstand eine ungewöhnliche Tatsache: An der Oberfläche fühlte sich ihre Haut vielleicht weich an wie die eines Menschen, aber die darunter liegende Textur war vollkommen anders. Zähes, dickes, gummiartiges Plastik. Auch wenn es von Bedeutung war, drang es nicht zu ihm durch, denn der Duft des Blutes zerstreute seine Gedanken. Seine Instinkte rissen die Macht an sich, heulten in seinem Kopf wie ein verhungerndes Tier. Tiefer und immer tiefer versenkte er seine Zähne, bis er endlich das süße, knackende Gefühl spürte, als er durch die Wand der Arterie brach. Himmlisch. Er schwamm in Blut.


  Mit einem langen Saugen ergoss sich das Blut in seine Fangzähne und füllte seinen Mund. Er schluckte es schnell herunter und trank gierig mehr. Sie war köstlich. Sie war sein.


  Er strich mit einer Hand hinunter zu ihrer Brust und drückte zu. Was für ein Dummkopf war er gewesen, dass er sich damit zufriedengegeben hatte, Blut aus einem Glas zu trinken. Wie konnte so etwas den heißen Strahl des Blutes durch seine Fangzähne ersetzen? Teufel auch, er hatte vergessen, wie himmlisch es war. Es war eine Erfahrung, die den ganzen Körper vereinnahmte. Er war hart wie Stahl. Alle seine Sinne brannten. Nie wieder würde er aus einem Glas trinken.


  Noch einmal saugte er an ihrem Hals und bemerkte, dass er sie leer getrunken hatte. Bis auf den letzten Tropfen war es ein Genuss gewesen. Aber dann durchbrach ein Hauch von Klarheit den Nebel um seine Sinne. Zur Hölle noch mal, er hatte die Kontrolle verloren. Wäre sie eine Sterbliche gewesen, dann wäre sie jetzt tot. Und er hätte noch ein Kind Gottes ermordet.


  Wie konnte dieses Ding dazu beitragen, Vampiren zivilisiertes Verhalten zu vermitteln? Diese Puppe würde jeden Vampir daran erinnern, wie unglaublich atemberaubend es war, zu beißen. Kein Vampir, nicht einmal der am weitesten entwickelte moderne Vamp, konnte an dieser Erfahrung teilhaben, ohne danach nach einem wirklichen Menschen zu verlangen. Alles, woran er denken konnte, war, die erste Frau zu beißen, die ihm über den Weg kam. VANNA war keine Hilfe für die Erhaltung der Menschheit.


  Sie war die Totenglocke ihrer Existenz.


  Mit einem Stöhnen riss Roman seinen Mund von ihrem Hals los. Blut tropfte auf die weiße Haut der Puppe, und zunächst glaubte er, sie habe ein Loch. Aber nein, er war sich sicher, dass er sie leer gesaugt hatte. Verdammt, das Blut kam von ihm selbst. „Was zum Teufel?"


  „Oh mein Gott", flüsterte Laszlo. „Was?" Roman sah ihren Hals an, und dort, fest eingeschlossen in dem zähen Plastik, steckte einer seiner Fangzähne. „Du liebe Zeit!" Gregori kam näher, um besser sehen zu können. „Wie ist das passiert?" „Das Plastik ... Mehr Blut tropfte aus Romans Mund. Verdammt, er verlor sein ganzes Mittagessen. „Das Plastik ist zu zäh und gummiartig unter der Oberfläche. Gar nicht wie menschliche Haut."


  „Oh je." Laszlo bearbeitete einen weiteren Knopf mit seinen nervösen Fingern. „Das ist ja furchtbar. Die Textur war von außen so echt. Mir ist nicht aufgefallen ... es tut mir so leid, Sir."


  „Das ist das geringste unserer Probleme." Roman befreite seinen Zahn aus dem Hals des Mädchens. Er würde ihnen seine wenig erfreulichen Schlussfolgerungen später darlegen. Jetzt musste erst einmal sein Zahn repariert werden.


  „Du blutest immer noch." Gregori reichte ihm ein weißes Taschentuch.


  „Die Zufütterungsader, die mit dem Fangzahn verbunden ist, ist offen." Roman presste das Taschentuch gegen das klaffende Loch, das an der Stelle war, wo sein Fangzahn hätte sein sollen. „Mift."


  „Sie könnten Ihre Heilungskräfte benutzen, um die Ader zu versiegeln", schlug Laszlo vor. „Dann wäre fie für immer verschloffen. Ich wäre für immer ein einfeitiger Effer." Roman nahm das blutige Taschentuch aus dem Mund und steckte den Zahn zurück in sein Loch.


  Gregori lehnte sich vor, um genau hinsehen zu können. „Ich glaube, du hast es."


  Roman ließ den Zahn los und versuchte, seine Fangzähne wieder einzuziehen. Der linke tat, was er sollte, aber der rechte fiel ihm aus dem Mund und landete auf VANNAs Bauch. Noch mehr Blut ergoss sich aus der Wunde. „Mist." Roman stopfte das Taschentuch zurück in den Mund.


  „Sir, ich schlage vor, Sie gehen zu einem Zahnarzt." Laszlo hob den Zahn auf und reichte ihn Roman. „Ich habe gehört, die können einen verlorenen Zahn wieder einsetzen."


  „Oh, klar." Gregori schnaubte. „Was soll er machen, in eine Zahnarztpraxis hineinspazieren und sagen ,Entschuldigung, ich bin ein Vampir und habe einen Fangzahn im Hals eines Sexspielzeugs verloren'? Sie werden sich nicht gerade darum reißen, ihm zu helfen."


  „Ich brauche einen Vampirfahnarft", verkündete Roman. „Feht in den Schwarfen Feiten nach." „Die Schwarzen Seiten?" Gregori schnellte zu Romans Schreibtisch und begann, die Schubladen zu öffnen. „Weißt du, du lispelst ganz schön." „Ich habe einen blutigen Fetfen im Mund, verdammt! Fleh in die untere Schublade."


  Gregori fand das schwarze Telefonverzeichnis für Geschäfte, die von Vampiren geführt wurden, und öffnete es. Die Seiten waren weiß. „Okay." Er fuhr mit dem Finger über die Einträge. „Begräbnisstätten ... Gruftwächter-Service ... Reparaturarbeiten für Särge ... Ruhestätten nach Ihren Vorstellungen, jetzt zum halben Preis - sehr interessant", las er vor, während er das Telefonbuch durchblätterte.


  „Gregori", knurrte Roman warnend. „Oh, ja richtig", er blätterte ganz nach hinten. „Okay. Wohnsärge - für den modernen Vampir auf Achse. Zierbeschläge für den geschmackvoll gestalteten Sarg."


  Roman stöhnte auf. „Ich stecke tief in der Scheife." Er schluckte krampfhaft und verzog das Gesicht bei dem Geschmack nach abgestandenem Blut. Die Mahlzeit hatte beim ersten Mal viel besser geschmeckt. Gregori blätterte weiter. „Zugbrücken - für das gemütliche Heim, Zylinderhüte - handgefertigt in allen Größen." Er seufzte. „Das war's. Keine Zahnärzte."


  Roman ließ sich in einen der Ohrensessel fallen. „Ich muss wohl zu einem Sterblichen." Verdammt. Er würde Gedankenkontrolle benutzen müssen und danach das Gedächtnis des Zahnarztes löschen. Auf andere Weise wäre kein Sterblicher bereit, ihm zu helfen.


  „Es könnte schwierig werden, einen sterblichen Zahnarzt zu finden, der mitten in der Nacht erreichbar ist." Laszlo eilte zur Bar und griff nach einer Rolle Küchenpapier. Dann begann er, das Blut von VANNA wegzuwischen. Er sah Roman besorgt an. „Sir, es ist vielleicht am besten, wenn Sie den Zahn im Mund behalten."


  Am Schreibtisch blätterte Gregori durch die Schwarzen Seiten. „Meine Güte, es gibt eine Unmenge Zahnärzte." Er richtete sich ruckartig auf und grinste. „Gefunden! SoHo SoBright Zahnklinik - 24 Stunden geöffnet, für die Stadt, die niemals schläft. Bingo."


  Laszlo atmete tief aus. „Was für eine Erleichterung. Ich bin mir nicht sicher, weil ich von so einem Vorfall noch nie gehört habe, aber ich fürchte, wenn der Zahn nicht heute Nacht eingesetzt wird, dann wird er für immer verloren sein."


  Roman setzte sich auf. „Wie meinen Sie das?"


  Laszlo warf die blutigen Papiertücher in den Mülleimer neben dem Schreibtisch. „Unsere Verletzungen werden auf natürliche Weise geheilt, während wir schlafen. Wenn der Sonnenaufgang kommt, und Sie einschlafen, während der Fangzahn immer noch fehlt, wird Ihr Körper die Zufütterungsader schließen und mit ihr die Wunde, für immer."


  Mist. Roman stand auf. „Dann muff ef heute Nacht geschehen." „Ja, Sir." Laszlo bearbeitete einen Knopf an seinem Laborkittel. „Mit ein wenig Glück sind Sie zur Jahreskonferenz wieder in Topform."


  Oh, Blut Gottes! Roman schluckte. Wie hatte er die jährliche Frühlingskonferenz vergessen können? Die Eröffnungsgala war in zwei Nächten. Alle wichtigen Zirkelmeister aus der ganzen Welt würden dort sein. Als Meister des größten Zirkels in Amerika war Roman Gastgeber dieser großen Veranstaltung. Wenn er dort mit einem fehlenden Fangzahn auftauchte, gäbe er für die nächsten Jahrhunderte eine Witzfigur ab.


  Gregori griff nach einem Stück Papier und kritzelte die Adresse darauf. „Hier bitteschön. Sollen wir mitkommen?"


  Roman entfernte Taschentuch und Zahn aus seinem Mund, damit seine Anweisungen deutlich klangen. „Laszlo wird mich fahren. Wir nehmen VANNA mit, damit alle vermuten, dass wir sie ins Labor zurückbringen. Du, Gregori, wirst mit Simone ausgehen, wie geplant. Nichts soll ungewöhnlich erscheinen."


  „In Ordnung." Gregori schnellte neben seinen Boss und gab ihm die Adresse der Zahnklinik. „Viel Glück. Wenn du Hilfe brauchst, ruf einfach an." „Ich werde es schon schaffen." Roman sah seine zwei Angestellten streng an. „Über diesen Vorfall wird nie wieder ein Wort verloren, zu niemandem. Ist das klar?" „Ja, Sir." Laszlo hob VANNA hoch.


  Roman beobachtete, wie sich die Hand des Chemikers um den festen Hintern der Puppe schloss. Du liebes Blut, nach allem was geschehen war, war er immer noch hart. Sein Körper summte vor Begierde, vor Verlangen nach mehr Blut und dem Fleisch einer Frau. Hoffentlich war der Zahnarzt ein Mann. Gott helfe jeder sterblichen Frau, die jetzt seinen Weg kreuzte.


  Er hatte noch immer einen Fangzahn, und er fürchtete, dass er ihn benutzen würde.


  


  


  2. KAPITEL


  Eine weitere nicht enden wollende langweilige Nacht in der Zahnklinik. Shanna Whelan lehnte sich in ihren quietschenden Bürostuhl zurück und betrachtete die weißen Deckenfliesen. Der Wasserfleck war immer noch da. Was für eine Überraschung. Drei Nächte hatte sie gebraucht, um zu beschließen, dass der Fleck die Form eines Dackels hatte. So war ihr Leben.


  Mit einem weiteren lauten Quietschen richtete sie sich in ihrem Stuhl auf und warf einen Blick auf den Radiowecker. Halb drei Uhr morgens. Noch sechs Stunden übrig von ihrer Schicht. Sie stellte das Radio an. Fahrstuhlmusik ertönte und füllte das Sprechzimmer, eine uninspirierte Instrumentalversion von „Strangers in the Night." Klar, als würde sie einen großen, dunkelhaarigen, gut aussehenden Fremden treffen und sich in ihn verlieben. Nicht in ihrem langweiligen Leben. Der Höhepunkt der letzten Nacht hatte darin bestanden, herauszufinden, wie sie mit dem Stuhl im Takt zur Musik quietschen konnte.


  Mit einem Stöhnen faltete sie die Arme auf dem Tisch und legte ihren Kopf darauf. Wie ging der Spruch? Pass auf, was du dir wünschst, es könnte in Erfüllung gehen? Na ja, sie hatte um „langweilig" gebeten und, junge, das hatte sie auch bekommen. In den sechs Wochen, die sie jetzt in der Klinik arbeitete, hatte sie genau einen Patienten gehabt. Einen kleinen Jungen mit Zahnspangen. Mitten in der Nacht hatte sich ein Draht in seinem Mund gelöst. Seine Eltern, außer sich vor Sorge, hatten ihn in die Klinik gebracht, damit sie den Draht wieder anbringen konnte. Ansonsten hätte das spitze Ende den jungen ins Zahnfleisch stechen können und dann ... Blut.


  Shanna zuckte zusammen. Allein der Gedanke an Blut machte sie benommen. Erinnerungen an den Vorfall stiegen aus den dunkelsten Winkeln ihres Gedächtnisses auf, grauenvolle, blutige Bilder, die sie verfolgten, die drohten an die Oberfläche zu kommen. Nein, sie würde sich von ihnen nicht den Tag ruinieren lassen. Oder ihr neues Leben. Sie gehörten in ein anderes Leben, zu einem anderen Menschen. Sie gehörten dem mutigen und fröhlichen Mädchen, das sie in den ersten siebenundzwanzig Jahren ihres Lebens gewesen war, bevor sich die Hölle aufgetan hatte. Jetzt, dank des Zeugenschutzprogramms, war sie die langweilige Jane Wilson, die in einem langweiligen Loft in einer langweiligen Nachbarschaft lebte und jede Nacht bei ihrem langweiligen Job verbrachte.


  Langweilig war gut. Langweilig war sicher. Jane Wilson musste unsichtbar bleiben und in einem Ozean aus unzähligen Gesichtern in Manhattan verschwinden, nur um am Leben zu bleiben. Unglücklicherweise schien es, als könne sogar Langeweile Stress bedeuten. Es gab zu viel Zeit zum Nachdenken. Zeit, sich zu erinnern.


  Sie stellte die Musik aus und ging im leeren Wartezimmer auf und ab. Achtzehn Stühle, abwechselnd in staubblau und staubgrün gepolstert, standen an den blassblauen Wänden aufgereiht. Ein gerahmter Druck von Monets Seerosen hing an der Wand, ein Versuch, den nervösen Patienten ruhige Gelassenheit zu vermitteln. Shanna zweifelte an seiner Wirkung. Sie war genauso gereizt wie immer.


  Tagsüber war die Klinik normalerweise ein geschäftiger Ort, aber in der Nacht vollkommen einsam. Auch gut. Shanna war sich nicht sicher, ob sie sich um einen wirklichen Notfall würde kümmern können. Sie war eine gute Zahnärztin gewesen vor dem ... Vorfall. Denk nicht darüber nach. Aber was sollte sie tun, wenn wirklich jemand mit einem Notfall in die Klinik kam? Gerade letzte Woche hatte sie sich aus Versehen geschnitten, als sie sich die Beine rasiert hatte. Ein kleiner Tropfen Blut, und ihre Beine hatten so schlimm gezittert, dass sie sich hatte hinlegen müssen.


  Vielleicht sollte sie die Zahnmedizin aufgeben. Was machte es schon, wenn sie ihren Beruf aufgab? Sie hatte auch alles andere verloren, sogar ihre Familie. Das hatte das Justizministerium deutlich gemacht. Unter keinen Umständen durfte sie mit Mitgliedern ihrer Familie in Kontakt treten noch mit alten Freunden. Das brächte nicht nur ihr eigenes Leben in Gefahr, sondern auch das der Menschen, die sie liebte.


  Die langweilige Jane Wilson hatte keine Familie und keine Freunde. Sie hatte nur einen ihr zugewiesenen U.S. Marshal, mit dem sie reden konnte. Kein Wunder, dass sie in den letzten zwei Monaten gute fünf Kilo zugenommen hatte. Essen war die einzige Unterhaltung, die ihr geblieben war. Das, und die Gespräche mit dem gut aussehenden Pizzalieferanten. Sie beschleunigte ihr Tempo beim Durchschreiten des Wartezimmers. Wenn sie weiter jede Nacht Pizza aß, würde sie fett wie ein Walfisch, und dann erkannten die Bösen sie vielleicht nie wieder. Sie könnte für den Rest ihres Lebens fett und in Sicherheit sein. Shanna stöhnte dumpf auf. Sicher, fett, gelangweilt und einsam.


  Ein Klopfen an der Eingangstür ließ sie innehalten. Wahrscheinlich der Pizzalieferant, aber trotzdem begann ihr Herz für einige Sekunden laut zu klopfen. Sie atmete tief durch und wagte sich an die vordere Fensterfront. Sie lugte durch die weißen Jalousien, die sie nachts immer geschlossen hielt, damit niemand hineinsehen konnte.


  „Ich bin's, Dr. Wilson", rief Tommy. „Ich hab Ihre Pizza." „In Ordnung." Sie schloss die Tür auf. Die Klinik war zwar


  die ganze Nacht geöffnet, aber sie traf lieber ihre Sicherheitsvorkehrungen. Sie schloss nur für Patienten auf. Und Pizza.


  „Hey, Doc." Tommy schlenderte mit einem Grinsen durch die Tür. Die letzten zwei Wochen hatte der Teenager jede Nacht eine Lieferung bei ihr vorbeigebracht, und Shanna genoss die unreifen Flirtversuche des jungen genauso sehr wie die Pizza. Im Grunde genommen war er der Höhepunkt ihres Tages. Du liebe Zeit, sie war auf dem besten Weg, echt erbärmlich zu werden.


  „Hi, Tommy. Wie geht's?" Sie ging an den Empfangstresen, um ihre Handtasche zu holen.


  „Ich hab Ihre Riesenpeperoni hier." Tommy zog am Bund seiner lockeren Jeans und ließ ihn dann wieder los. Die Jeans rutschten an seinen schmalen Hüften leicht herunter und gaben den Blick auf ein Stück seidene, mit Scooby-Doo-Motiven bedruckte Boxershorts frei.


  „Ich habe aber eine kleine bestellt." „Ich hab auch nicht von der Pizza geredet, Doc." Tommy blinzelte ihr übertrieben langsam zu und stellte den Pizzakarton auf den Tresen. „Ach so. Das ist mir ein wenig zu geschmacklos. Und ich meine damit auch nicht die Pizza."


  „Entschuldigung." Seine Wangen liefen rot an, und er lächelte betreten. „Man muss es eben einfach versuchen, wissen Sie." „Wahrscheinlich." Sie bezahlte ihre Pizza. „Danke." Tommy steckte das Geld in die Tasche. „Wissen Sie, wir machen ungefähr eine Batzillion verschiedene Pizzen. Sie sollten mal eine andere versuchen."


  „Vielleicht mache ich das. Morgen." Er rollte mit den Augen. „Das haben Sie doch letzte Woche auch schon gesagt."


  Das Telefon klingelte und zeriss die Luft mit seinem schrillen Geräusch. Shanna zuckte zusammen. „Mensch, Doc. Vielleicht sollten Sie auf entkoffeinierten umsteigen."


  „Ich glaube, das Klingeln habe ich nicht gehört, seit ich angefangen habe, hier zu arbeiten." Wieder schrillte das Telefon. Wow, ein Pizzalieferant und ein klingelndes Telefon zur gleichen Zeit. Das war mehr Aufregung als sie seit Wochen erlebt hatte.


  „Ich lasse Sie dann mal Ihre Arbeit machen. Bis Morgen, Dr. Wilson." Tommy winkte zum Abschied und schlenderte aus der Tür. „Bye." Shanna bewunderte seine tief sitzenden Hosen von hinten. Sie würde auf jeden Fall eine Diät anfangen. Nach der Pizza. Wieder klingelte das Telefon, und sie hob den Hörer ab. „Soho SoBright Zahnklinik. Kann ich Ihnen helfen?"


  „Ja, kannst du." Die raue Stimme des Mannes war gefolgt von einem schweren Atemzug. Dann noch einem. Oh, klasse. Ein Perverser, um ihren Abend aufzulockern. „Ich glaube, Sie haben die falsche Nummer." Sie ließ den Hörer sinken, da hörte sie seine Stimme erneut. „Ich glaube, du hast den falschen Namen, Shanna. «


  Sie atmete scharf ein. Es musste ein Fehler sein. Klar, und Shanna ist ja auch so ein alltäglicher Name. Die Leute riefen ständig überall an und fragten nach einer Shanna. Wem machte sie etwas vor? Sollte sie auflegen? Nein, sie wussten bereits, wer sie war.


  Und wo sie war. Eiskalter Schrecken durchfuhr sie. Oh mein Gott, sie kamen, um sie zu erledigen. Beruhige dich! Sie musste ruhig bleiben. „Ich fürchte, Sie haben die falsche Nummer. Hier spricht Dr. Jane Wilson aus der SoHo SoBright Zahn ..."


  „Hör auf mit dem Scheiß! Wir wissen wo du bist, Shanna. Zeit, abzurechnen." Klick. Der Anruf war beendet, und der Albtraum wieder da.


  „Oh nein, oh nein, oh nein." Sie legte den Hörer auf und bemerkte, dass sie immer lauter und lauter murmelte, bis sie sich zu einem richtigen Schrei hochgearbeitet hatte. Reiß dich zusammen! Sie gab sich eine mentale Ohrfeige und wählte hastig die 911.


  „Hier ist Dr. Jane Wilson in der SoHo SoBright Zahnklinik. Ich ... wir werden angegriffen!" Sie gab ihnen ihre Adresse, und die Stimme am anderen Ende versicherte ihr, dass ein Wagen auf dem Weg war. Super. Mit einer geschätzten Ankunftszeit von zehn Minuten, nachdem sie ermordet worden war, ganz ohne Zweifel.


  Mit Schrecken fiel ihr ein, dass sie die Vordertür nicht wieder abgeschlossen hatte. Sie rannte zur Tür und drehte den Schlüssel. Als sie durch die Klinik zur Hintertür eilte, griff sie sich ihr Handy aus der Tasche ihres Arztkittels und wählte die Nummer des ihr zugeteilten U.S. Marshals.


  Erster Ton. „Komm schon, Bob. Nimm ab." Sie erreichte die Hintertür. Alle Riegel waren gesichert. Zweiter Ton.


  Oh nein! Was für eine dämliche Zeitverschwendung. Die gesamte Vorderseite der Klinik war aus Glas. Eine verschlossene Tür würde niemanden aufhalten. Sie würden einfach durch das Glas schießen. Dann würden sie sie erschießen. Sie musste ihre Gedanken sortieren. Und sie musste um jeden Preis hier weg.


  Der dritte Ton wurde von einem Klicken gefolgt. „Bob, ich brauche Hilfe!" Sie wurde von einer gelangweilten Stimme unterbrochen. „Ich bin gerade nicht an meinem Schreibtisch, aber wenn Sie Ihren Namen und Ihre Telefonnummer hinterlassen, melde ich mich so schnell wie möglich bei Ihnen."


  Piep. „Das ist doch das Letzte, Bob!" Sie rannte zurück in das Behandlungszimmer, um ihre Handtasche zu holen. „Du hast gesagt, du bist immer da. Sie wissen, wo ich bin, und sie kommen her." Sie beendete die Verbindung und ließ das Telefon zurück in ihre Tasche fallen. Dieser verdammte Bob! So viel zu dem zuckersüßen Versprechen, dass die Regierung sie beschützen könne. Sie würde es ihr zeigen. Ja, sie würde ... sie würde aufhören, ihre Steuern zu zahlen. Natürlich würde sie das sowieso tun, wenn sie erst einmal ermordet worden war.


  Konzentrier dich!, fuhr sie sich selbst an. Diese verworrenen Gedankengänge würden sie noch umbringen. Sie kam vor ihrem Schreibtisch abrupt zum Stehen und griff nach ihrer Handtasche. Sie würde durch die Hintertür entkommen und rennen, bis sie ein Taxi gefunden hatte. Dann würde sie .., wohin fahren? Wenn sie wussten, wo sie arbeitete, dann wussten sie wahrscheinlich auch, wo sie wohnte. Oh Mann, sie war so am Ende.


  „Guten Abend", grollte eine tiefe Stimme durch den Raum.


  Mit einem Schrei zuckte Shanna zusammen. Ein umwerfend gut aussehender Mann stand neben der Eingangstür. Umwerfend? Sie drehte wirklich durch, wenn sie sich jetzt schon für einen Auftragskiller interessierte. Er drückte etwas Weißes gegen seinen Mund, aber es fiel ihr kaum auf, denn seine Augen verlangten ihre volle Aufmerksamkeit und ließen sie nicht los. Sein Blick umfasste sie vollkommen, seine Augen leuchteten in einem goldenen Braun und flackerten vor Begehren.


  Eine Brise eiskalter Luft wehte ihr um die Stirn, so plötzlich und so intensiv, dass sie eine Hand gegen ihre Schläfe presste. „Wie ...wie sind Sie hereingekommen?" Er starrte sie weiterhin an, aber mit einer leichten Handbewegung deutete er zur Tür.


  „Das ist unmöglich", flüsterte sie. Die verschlossene Tür und die Fenster waren noch heil. Hatte er sich bereits früher hineingeschlichen? Nein, dieser Mann wäre ihr aufgefallen. jede Zelle in ihrem Körper war sich seiner bewusst. Bildete sie es sich ein, oder wurden seine Augen auf einmal noch goldener, sein Blick noch intensiver?


  Sein schulterlanges schwarzes Haar wellte sich leicht an den Spitzen. Ein schwarzer Pullover betonte seine breiten Schultern, und die schwarzen Jeans saßen eng an seinen Hüften und langen Beinen. Er war ein großer, dunkler, gut aussehender ... Auftragskiller. Mein Gott. Wahrscheinlich konnte er eine Frau nur dadurch umbringen, dass er ihr wildes, unregelmäßiges Herzklopfen verursachte. Wahrscheinlich tat er das wirklich. Er hatte schließlich keine Waffe. Natürlich, mit so großen Händen ...


  Wieder durchstach kalter Schmerz ihren Kopf, erinnerte sie an die Zeiten, in denen sie einen Milchshake zu schnell hinuntergestürzt hatte.


  „Ich bin nicht hier, um Sie zu verletzen." Seine Stimme war tief und fast hypnotisch. Das war es. Er lockte seine Opfer mit seinen goldenen Augen und seiner honigsüßen Stimme in eine Trance, und dann, ehe man es sich versah - sie schüttelte den Kopf. Nein, sie konnte dagegen ankämpfen. Sie würde nicht nachgeben.


  Er runzelte die Stirn, seine dunklen Augenbrauen zogen sich eng zusammen. „Sie machen Schwierigkeiten." „Glaub lieber dran." Sie kramte in ihrer Handtasche und zog ihre 32-Kaliber Beretta Tomcat heraus. „Überraschung, Trottel."


  Kein Schreck und keine Angst zeigten sich auf seinen rauen Gesicht, nur ein wenig Verärgerung. „Madam, eine Waffe ist kaum vonnöten."


  Oh, er versuchte, sie in Sicherheit zu wiegen. Mit zitternden Fingern entsicherte sie die Pistole und richtete sie dann auf seine breite Brust. Hoffentlich hatte er nicht bemerkt, dass sie kein Profi in solchen Dingen war. Sie stellte ihre Füße weiter auseinander und benutzte beide Hände, wie sie es bei Polizisten im Fernsehen gesehen hatte. „Ich habe ein volles Magazin mit deinem Namen drauf, Drecksack. Das war's dann!"


  Irgendetwas in seinen Augen leuchtete auf. Es hätte Angst sein sollen, aber sie hätte schwören können, dass es Belustigung war. Er trat auf sie zu. „Bitte, lassen Sie das mit der Waffe. Und das Drama auch." „Nein!" Sie warf ihm ihren zornigsten und gemeinsten Blick zu. „Ich schieße. Ich bringe Sie um."


  „Leichter gesagt als getan." Er trat noch einen Schritt auf sie zu. Sie hob die Waffe noch höher. „Ich meine es ernst. Es ist mir egal, wie umwerfend Sie aussehen. Ich verteile Sie im ganzen Raum."


  Seine dunklen Brauen hoben sich. Jetzt sah er überrascht aus. Langsam betrachtete er sie noch einmal, und seine Augen verdunkelten sich zu der Farbe von heißem, geschmolzenem Gold. „Hören Sie auf, mich derart anzusehen." Ihre Hände zitterten.


  Er trat wieder auf sie zu. „Ich werde Ihnen nichts tun. Ich brauche Ihre Hilfe." Er nahm das Taschentuch von seinem Mund. Rote Flecken beschmutzten die weiße Baumwolle. Blut. Shanna keuchte. Sie senkte ihre Hände. Ihr Magen drehte sich um. „Sie ... bluten." „Legen Sie Ihre Waffe weg, ehe Sie sich in den Fuß schießen."


  „Nein." Sie hob die Beretta wieder und versuchte, nicht an Blut zu denken. Schließlich würde es noch viel mehr davon geben, wenn sie ihn erschoss.


  „Ich brauche Ihre Hilfe. Ich habe einen Zahn verloren." „Sie ... Sie sind ein Patient?" „Ja. Können Sie mir helfen?" „Oh, Mist." Sie ließ die Waffe in ihre Handtasche fallen. „Es tut mir so leid." „Normalerweise begrüßen Sie Ihre Patienten nicht mit gezogener Waffe?" Seine Augen funkelten noch belustigter als zuvor.


  Oh Gott, er war hinreißend. Typisch für sie, dass der perfekte Mann genau zwei Minuten, ehe sie sterben musste, in ihr Leben trat. „Hören Sie, die werden jede Sekunde hier sein. Sie müssen hier raus, schnell."


  Er kniff die Augen zusammen. „Sind Sie in Schwierigkeiten?" „Ja. Und wenn die Typen Sie hier treffen, dann werden die auch Sie umbringen. Kommen Sie." Sie klemmte sich ihre Handtasche unter den Arm. „Wir gehen durch die Hintertür." „Sie sorgen sich um mich?" Sie sah zu ihm zurück. Er stand immer noch neben ihrem Schreibtisch und wirkte bedrohlich. „Natürlich. Ich könnte es nicht ertragen, zuzusehen, wie ein unschuldiger Mensch getötet wird."


  „Ich bin nicht gerade das, was man als unschuldig bezeichnet." Sie schnaubte. „Sind Sie gekommen, um mich umzubringen?" „Nein." „Das ist mir unschuldig genug. Kommen Sie schon." Sie durchquerte das Untersuchungszimmer. „Gibt es eine andere Klinik, in der Sie mir mit meinem Zahn helfen können?"


  Sie drehte sich zu ihm um und hielt erstaunt die Luft an. Er stand direkt hinter ihr, obwohl sie nicht gehört hatte, wie er sich bewegte. „Wie sind Sie ..." Er öffnete seine Hand mit der Handfläche nach oben. „Hier ist mein Zahn."


  Sie zuckte zusammen. Einige Tropfen Blut hatten in seiner Handfläche eine Lache gebildet, aber mit einiger Anstrengung schaffte sie es, sich auf den Zahn zu konzentrieren. „Was? Soll das irgendein kranker Scherz sein? Das ist kein menschlicher Zahn."


  Sein Mund wurde schmal. „Es ist mein Zahn. Sie müssen ihn mir wieder einsetzen." „Auf keinen Fall implantiere ich Ihnen einen Tierzahn. Das ist einfach krank. Das ... das Ding ist von einem Hund. Oder einem Wolf." Seine Nasenlöcher blähten sich, und er schien ein ganzes Stück zu wachsen. Seine Finger schlossen sich um den Zahn und formten eine Faust. „Wie können Sie es wagen, Madam. Ich bin kein Werwolf."


  Sie blinzelte. Okay, er war merkwürdig. Ein wenig gestört, vielleicht. Es sei denn ... „Oh, ich verstehe, Tommy hat Sie angestiftet." „Ich kenne keinen Tommy."


  „Wer hat dann ..." Shanna wurde unterbrochen, als vor der Klinik Autos mit quietschenden Reifen zum Stehen kamen. War es die Polizei? Bitte, Gott, es musste einfach die Polizei sein. Sie schlich vorsichtig zur Tür ihres Arbeitszimmers und sah hinaus. Keine Sirene, keine Blaulichter. Schwere Schritte kamen vom Gehweg her.


  Ihre Haut war von kaltem Schweiß ganz klebrig. Sie presste ihre Handtasche gegen ihre Brust. „Sie sind da." Der gestörte Patient wickelte seinen Wolfszahn in das weiße Taschentuch und steckte es in eine Tasche. „Wer sind ´sie`?" „Leute, die mich umbringen wollen." Sie rannte durch das Untersuchungszimmer zur Hintertür.


  „Sind Sie eine so schlechte Zahnärztin?" „Nein." Sie entriegelte die Türschlösser mit zitternden Fingern. „Haben Sie etwas falsch gemacht?"


  „Nein, ich habe etwas gesehen, was ich nicht hätte sehen sollen. Und das werden Sie auch, wenn Sie nicht schnell verschwinden." Sie griff nach seinem Arm, um ihn durch die Hintertür zu ziehen. Ein Blutstropfen quoll aus seinem Mundwinkel. Er wischte ihn schnell mit der Hand weg, aber hinterließ einen roten Fleck an seinem kantigen Kiefer.


  Es war so viel Blut gewesen. So viele leblose Gesichter, mit Blut überzogen. Und die arme Karen. Das Blut war in ihrem Mund zusammengeflossen und hatte ihre letzten Worte völlig erstickt.


  „Oh Gott." Shannas Knie gaben nach. Ihr wurde schwummrig vor Augen. Nicht jetzt. Nicht, wenn sie fortlaufen musste. Der gestörte Patient griff nach ihr. „Geht es Ihnen nicht gut?"


  Sie sah seine Hand an, die fest um ihren Oberarm geschlossen war. Ein roter Streifen zierte ihren weißen Arztkittel. Blut, Ihre Augen schlossen sich flatternd, als sie gegen ihn zusammensackte. Ihre Handtasche fiel auf den Boden.


  Er hob sie mit beiden Armen hoch. „Nein." Sie verlor das Bewusstsein. Sie konnte das nicht zulassen. Sie versuchte ein letztes Mal, kraftlos ihre Augen zu öffnen. Sein Gesicht war ihr nah. Die Welt verschwand um sie herum, und dennoch betrachtete er sie, und seine Augen begannen langsam zu glühen.


  Seine Augen waren rot. Rot wie Blut. Tot, sie würde bald tot sein. Wie Karen. „Retten Sie sich. Bitte", flüsterte sie. Dann wurde alles um sie herum schwarz.


  Unglaublich. Wenn Roman es nicht besser wüsste, hätte er geschworen, dass sie nicht sterblich war. In über fünfhundert Jahren hatte er noch keine Sterbliche getroffen, die sich seiner Gedankenkontrolle widersetzen konnte. Er hatte auch noch nie einen Sterblichen getroffen, der ihn retten wollte, statt ihn zu töten. Oh, Blut Gottes, sie glaubte sogar, dass er unschuldig war. Und unglaublich gut aussehend - das waren ihre Worte gewesen.


  Aber sie war sterblich. Ihr Körper fühlte sich warm und weich in seinen Armen an. Er neigte seinen Kopf zu ihr und atmete tief durch die Nase ein. Das satte Aroma von frischem menschlichen Blut erfüllte seine Sinne. Blutgruppe A Positiv. Seine Lieblingssorte. Sein Griff wurde fester. Er wurde langsam hart. Sie war so verletzlich in seinen Armen, wie ihr Kopf zurückfiel und ihren jungfräulich weißen Hals freigab. Und er sollte verdammt sein, wenn der Rest von ihr nicht genauso lecker aussah.


  Doch so sehr er sich auch nach ihrem Körper verzehrte, ihr Verstand reizte ihn noch mehr. Wie zum Teufel hatte sie es geschafft, sich seiner Gedankenkontrolle zu widersetzen? jedes Mal, wenn er es versucht hatte, hatte sie ihm ins Gesicht zurückgeschlagen. Der Kampf ihrer Gedanken hatte ihn aber nicht verärgert. Ganz im Gegenteil. Er hatte es trotzdem geschafft, einige ihrer Gedanken zu lesen. Anscheinend hatte sie Angst beim Anblick von Blut. Und ihr letzter Gedanke, ehe sie in Ohnmacht gefallen war, hatte dem Tod gegolten.


  Aber sie war sehr lebendig. Sie glühte vor Hitze und Vitalität, strotzte vor pulsierendem Leben, und sogar in ihrer Bewusstlosigkeit verursachte sie bei ihm eine Riesenerektion. Oh, Blut Gottes. Was sollte er nur mit ihr machen?


  Seine besonders empfindlichen Ohren nahmen das Geräusch von männlichen Stimmen auf dem Gehweg vor der Klinik war.


  „Shanna! Mach es dir doch nicht so schwer. Lass uns rein.“


  Shanna? Er betrachtete ihre blasse Haut, ihren rosigen Mund und die wenigen verstreuten Sommersprossen auf ihrer spitzen Nase. Der Name passte zu ihr. Ihr weiches, braunes Haar sah gefärbt aus. Interessant. Warum wollte so eine liebreizende junge Frau ihre wirkliche Haarfarbe verstecken? Eines war sicher. VANNA war nur ein armseliger Ersatz für eine echte Frau.


  „Das war's, Schlampe! Wir kommen rein." Etwas flog durch die Frontscheibe der Klinik und zerbarst das Glas. Die Jalousien schepperten.


  Oh, Blut Gottes. Diese Männer wollten ihr wirklich etwa, antun. Was konnte sie getan haben? Er hatte ernste Zweifel daran, dass sie irgendeine Art Kriminelle war. Dazu war sie zu ungeschickt mit ihrer Pistole umgegangen. Und hatte ihm zu leicht vertraut. Im Grunde schien sie mehr um seine Sicherheit besorgt gewesen als um ihre eigene. Mit ihren letzten Worten hatte sie ihn gebeten, sich selbst zu retten. Nicht sie.


  Die logischste Handlungsweise wäre es, sie fallen zu lassen und zu rennen. Schließlich gab es da draußen noch andere Zahnärzte, und er mischte sich nur sehr selten in die Welt der Sterblichen ein.


  Er sah hinunter in ihr Gesicht. Retten Sie sich. Bitte.


  Er konnte es nicht. Er konnte sie nicht hier lassen, wo sie sterben musste. Sie war ... anders. Irgendetwas in seinen Eingeweiden, ein Instinkt, der seit Jahrhunderten geschwiegen hatte, flammte in ihm auf, und er wusste es. Er wiegte einen seltenen Schatz in seinen Armen.


  Noch mehr Glas zersprang im vorderen Arbeitszimmer. Er musste sich schnell bewegen. Sein Glück, dass das für ihn kein Problem war. Er warf sich Shanna über eine Schulter und griff nach ihrer merkwürdigen Handtasche, die auf beiden Seiten mit einem Bild von Marilyn Monroe bedruckt war. Er machte die Tür einen Spaltbreit auf und sah vorsichtig hinaus.


  Die Gebäude auf der gegenüberliegenden Straßenseite standen eng beisammen. An den Außenwänden führten im Zickzack metallene Feuertreppen nach oben. Die meisten Geschäfte hatten geschlossen. Nur in einem Restaurant an der Ecke brannte noch Licht. Auf der geschäftigeren Straße sausten die Autos vorbei, aber diese Seitenstraße war ruhig. Geparkte Autos standen an beiden Seiten. Seine außergewöhnlich scharfen Sinne entdeckten Leben. Zwei Männer hinter einem geparkten Auto auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Er konnte sie nicht sehen, aber er spürte ihre Anwesenheit, roch das Blut, das durch ihre Adern pumpte.


  Blitzartig stieß er die Tür auf und schnellte ans Ende des Häuserblocks. Während er um die Ecke eilte, sah er, dass die beiden Sterblichen reagierten. Sie rannten mit gezogenen Pistolen auf die offene Tür zu. Roman hatte sich so schnell bewegt, dass sie ihn nicht einmal gesehen hatten. Er umrundete eine weitere Ecke zur Straße vor der Klinik. Dort versteckte er sich hinter einem geparkten Lieferwagen und beobachtete das Schauspiel, dass sich vor ihm entspann.


  Drei schwarze Limousinen blockierten die Straße. Drei, nein, vier Männer standen dort - zwei fungierten als Wachposten, während die anderen beiden sich durch die Glasfront der Klinik arbeiteten. Zum Teufelsblut. Wer waren diese Männer, die Shanna nach dem Leben trachteten?


  Er schloss seine Arme fester um sie. „Halt dich fest, meine Schöne. Wir machen einen kleinen Ausflug." Er konzentrierte sich auf das Dach des zehnstöckigen Gebäudes hinter ihm. Eine Sekunde später waren sie dort, und er sah hinunter auf die Schlägertruppe.


  Glasscherben bedeckten den Gehweg und knirschten unter den Schuhen von Shannas Möchtegern-Mördern. Nur gezackte Stalagmiten blieben von den Klinikfenstern übrig. Einer der Schläger fasste mit seiner behandschuhten Hand durch die Glastür und entriegelte sie. Die anderen zogen Waffen aus ihren Mänteln und drangen in die Klinik ein.


  Die Tür schlug hinter ihnen zu und ließ einen Schauer aus Glassplittern auf den Gehweg rieseln. Die Jalousien schwangen mit einem metallischen Rascheln vor und zurück. Dann konnte man hören, wie Möbel verschoben und umgeworfen, wurden.


  „Wer sind diese Männer?", flüsterte er, aber er bekam keine Antwort. Shanna lag ganz ruhig über seiner Schulter. Und er kam sich dumm vor, wie er dastand und eine Damenhandtasche hielt.


  Auf dem Dach entdeckte er einige Gartenmöbel aus Plastik - zwei grüne Stühle, einen kleinen Tisch und eine Gartenliege, die jemand auseinandergeklappt zurückgelassen hatte.


  Während er die Zahnärztin auf die Liege gleiten ließ, fuhren seine Hände ihren Körper hinab, und er stieß auf etwas Hartes in ihrer Tasche. Fühlte sich an wie ein Handy. Er stellte ihre Handtasche ab und zog das Telefon aus ihrer Tasche. Er würde Laszlo anrufen und ihn mit dem Wagen zurückbeordern. Es war möglich, andere Vampire mental zu erreichen, aber telepathische Kommunikation sicherte einem nicht immer absolute Privatsphäre. Roman war in einem Dilemma, von dem er nicht wollte, dass es von einem anderen Vampir aus Versehen belauscht wurde. Ihm fehlte ein Fangzahn, und er hatte gerade eine sterbliche Zahnärztin entführt, die in noch größeren Schwierigkeiten war als er.


  Er schnellte an die Brüstung des Gebäudes und sah vorsichtig hinunter. Die Schläger verließen gerade die Klinik, nun zu sechst, da die vier von der Vorderseite von den beiden von der Rückseite Gesellschaft bekommen hatten. Sie gestikulierten wütend. Sie murmelten Flüche, die durch die Nachtluft an seine äußerst empfindlichen Ohren drangen.


  Russisch. Und sie hatten die Statur von Preisboxern. Roman sah über seine Schulter zu Shanna. Sie würde es sehr schwer haben, zu überleben, wenn diese Gorillas ihr auf den Fersen waren.


  Abrupt hielten die Männer inne. Ihre Stimmen wurden leiser. Aus dem Schatten trat eine Figur. Verdammt, das machte insgesamt sieben Schläger. Wie hatte er den einen verpassen können? Er konnte das Blut und den warmen Körper eines Sterblichen immer spüren, aber dieser hier war ihm komplett entgangen.


  Die anderen Männer bewegten sich langsam aufeinander zu, als fühlten sie sich in der Gruppe sicherer. Sechs gegen einen. Wie konnten sechs breit gebaute Schläger vor einem einzigen Mann Angst haben? Die dunkle Figur bewegte sich auf die Klinikfront zu. Vereinzelte Lichtstrahlen fielen durch die zerstörten Jalousien und ließen sein Gesicht aufleuchten.


  Zum Teufelsblut! Roman trat einen Schritt zurück. Kein Wunder, dass er den siebten Mann nicht gespürt hatte. Er war Ivan Petrovsky, Zirkelmeister der russischen Vampire. Und einer von Romans ältesten Feinden.


  In den letzten fünfzig Jahren hatte Petrovsky seine Zeit zwischen Russland und New York aufgeteilt und die Vampire weltweit fest im Griff gehabt. Roman und seine Freunde hielten sich immer über ihren Feind informiert. Laut der letzten Berichte machte Petrovsky gutes Geld als Auftragskiller.


  Sich selbst als Killer zu vermieten war eine uralte Tradition unter den gewaltbereiteren Vampiren. Sterbliche zu ermorden war leicht, sogar ein Spaß für sie, also warum sich nicht dafür bezahlen lassen, dass man auswärts aß? Die Logik gefiel Petrovsky offensichtlich, und er verdiente seinen Lebensunter halt mit einem Job, der ihm richtig schmeckte. Und in dem er ohne jeden Zweifel ausgezeichnet war.


  Roman hatte gehört, dass Petrovskys bevorzugter Arbeitgeber die russische Mafia war. Das würde auch die sechs russisch sprechenden, bewaffneten Sterblichen erklären, die er dabeihatte. Oh, Blut Gottes. Die russische Mafia wollte Shanna umbringen.


  Wussten die Russen, dass Petrovsky ein Vampir war? Oder dachten sie nur, dass er ein Auftragskiller aus der alten Heimat war, der am liebsten nachts arbeitete? Auf jeden Fall hatten sie Angst vor ihm.


  Und dazu hatten sie allen Grund. Kein Sterblicher hatte gegen ihn eine Chance. Nicht einmal eine aufmüpfige junge Frau, die eine Beretta in ihrer mit Pailletten besetzten Marilyn-Monroe-Handtasche versteckt hatte.


  Ein Stöhnen lenkte seine Aufmerksamkeit auf die aufmüpfige junge Frau. Sie wachte auf. Oh, Blut Gottes, wenn die Russen Ivan Petrovsky angeheuert hatten, um Shanna umzubringen, dann würde sie die nächste Nacht nicht erleben.


  Es sei denn ... es sei denn, sie stand unter dem Schutz eines anderen Vampirs. Eines Vampirs mit genug Macht und Ressourcen, um es mit dem ganzen Zirkel russischer Vampire aufzunehmen. Ein Vampir, der seine Sicherheitskräfte bereits um sich geschart hatte. Ein Vampir, der bereits einmal gegen Petrovsky gekämpft und es überlebt hatte. Ein Vampir, der wirklich dringend einen Zahnarzt brauchte.


  Roman trat leise neben sie. Stöhnend rieb sie sich die Stirn. Wahrscheinlich hatte sie Kopfschmerzen davon, sich gegen seine Gedankenkontrolle gewehrt zu haben. Trotzdem war allein die Tatsache, dass sie ihm widerstehen konnte, unglaublich. Und weil er sie nicht kontrollieren konnte, wusste er nicht, was er als Nächstes tun oder sagen sollte. Es machte sie zu einer Gefahrenquelle. Aber auch ... faszinierend.


  Ihr aufgeknöpfter Arztkittel stand offen, darunter verbarg sich ein zartrosa T-Shirt, dass sich perfekt an ihre Brüste schmiegte. Mit Jedem Atemzug weitete sich ihre Brust. Seine Jeans wurden enger. Ihr aufgeheiztes Blut pumpte durch ihre Adern und zog ihn mit jedem Pulsschlag mehr an. Sein Blick fiel auf ihre engen, schwarzen Hüfthosen. Sie war so wunderschön, und sie würde so köstlich sein. Auf mehr als nur eine Art.


  Oh, Blut Gottes. Er wollte sie behalten. Sie hielt ihn für unschuldig. Sie glaubte, dass er es wert war, gerettet zu werden. Aber was, wenn sie die Wahrheit herausfand? Wenn sie entdeckte, dass er ein Dämon war, würde sie ihn umbringen wollen. Das hatte er von Eliza nur allzu gut gelernt.


  Roman richtete sich auf. Er konnte sich nicht erlauben, noch einmal so verletzlich zu sein. Aber würde diese ihn auch betrügen? Sie schien auf irgendeine Art anders. Sie hatte ihn gebeten, sich selbst zu retten. Ihr Herz war rein.


  Sie stöhnte erneut. Oh, Blut Gottes, sie war die Verletzliche hier. Wie konnte er sie diesem Monster Petrovsky überlassen? Roman war der Einzige in New York, der sie beschützen konnte. Sein Blick wanderte über ihren Körper und zurück in ihr hübsches Gesicht. Oh, er konnte sie schon beschützen. Aber solange sein Körper vor Hunger aufheulte und vor Verlangen pulsierte, konnte er nicht garantieren, dass sie sicher war.


  Nicht vor ihm.


  


  


  3. KAPITEL


  Shanna rieb sich die Stirn. In der Ferne hörte sie Autohupen und das jaulen einer Krankenwagensirene. So etwas brauchte man im Jenseits wohl eher nicht. Also war sie auf jeden Fall noch am Leben. Aber wo?


  Sie öffnete ihre Augen und erblickte den Nachthimmel. Die Sterne waren teilweise von Dunst verdeckt. Eine Brise strich ihre Haare gegen ihre Wange. Sie sah nach rechts. Ein Hausdach? Sie lag auf Gartenmöbeln. Wie war sie hergekommen? Sie sah nach links.


  Er. Der psychisch gestörte Patient mit dem Wolfszahn. Er musste sie hergebracht haben, und er kam gerade jetzt auf sie zu. Sie versuchte, möglichst schnell von der Gartenliege aufzustehen, und keuchte erschreckt auf, als das wackelige Möbelstück beinahe umkippte.


  „Vorsicht." Er war sofort an ihrer Seite, erschreckte sie, als er nach ihren Armen griff. Wie hatte er sie so schnell erreichen können?


  Der Schmerz in ihrem Kopf wurde ein paar Grad kälter. Sein Griff war fest. Besitzergreifend. „Lassen Sie mich los." „Gut." Er ließ sie los und richtete sich zu seiner vollen Größe auf.


  Shanna schluckte. Ihr war nicht aufgefallen, dass er so groß war. Und breit.


  „Sie können mir später dafür danken, dass ich Ihr Leben gerettet habe."


  Wieder diese Stimme. Tief und sexy. So verlockend, aber sie war gerade nicht in der Stimmung, irgendwem zu vertrauen. „Ich schick Ihnen 'ne Postkarte."


  „Sie vertrauen mir nicht." Der Kerl merkte wohl alles. „Warum sollte ich? So wie ich es sehe, haben Sie mich entführt. Ohne meine Erlaubnis."


  Seine Mundwinkel zuckten nach oben. „Geben Sie normalerweise Ihre Erlaubnis?" Sie starrte ihn wütend an. „Wohin haben Sie mich gebracht?" „Wir sind gegenüber von Ihrer Zahnklinik." Er schritt auf die Brüstung zu. „Da Sie mir nicht vertrauen, sehen Sie selbst."


  Klar, sie würde sich neben einen Psychopathen an den Rand des Daches stellen. Auf keinen Fall. Es war schon dumm genug gewesen, in der Klinik in Ohnmacht zu fallen, obwohl sie hätte weglaufen müssen. Sie konnte sich nicht noch mehr solche Momente der Schwäche leisten. Der gut aussehende Mann musste sie hinausgetragen haben. Er hatte ihr tatsächlich das Leben gerettet. Er war groß, dunkelhaarig, gut aussehend und ein Held. Vollkommen perfekt bis auf die Tatsache, dass er einen Wolfszahn in seinen Kiefer implantiert haben wollte. Hatte er die Wahnvorstellung, ein Wolfsmensch zu sein? Hatte ihre Waffe ihm deshalb keine Angst gemacht? Nur silberne Kugeln konnten ihn verletzen. Sie fragte sich, ob er den Mond anheulen würde.


  Reiß dich zusammen. Sie rieb sich die schmerzende Stirn. Sie musste aufhören, sich Unsinn auszudenken und lieber überlegen, was als Nächstes zu tun war.


  Ihre Handtasche stand neben ihren Füßen. Hallelujah! Sie nahm die Tasche auf den Schoß und sah hinein. Ja! Die Beretta war noch da. Sie konnte sich immer noch verteidigen.


  Sogar gegen den gut aussehenden Wolfsmann, wenn sie musste. „Die sind immer noch da unten, wenn Sie sie sehen wollen." Er sah über die Schulter zu ihr zurück.


  Sie schloss ihre Handtasche und sah ihn mit großen Rehaugen an. „Wer?" Sein Blick wanderte auf ihre Handtasche, dann zurück in ihr Gesicht. „Die Männer, die Sie umbringen wollen."


  „Oh. Ich glaube, von denen habe ich heute genug gesehen. Also werde ich jetzt einfach gehen." Sie richtete sich vorsichtig auf. „Wenn Sie jetzt gehen, dann erwischen sie Sie."


  Das stimmte wahrscheinlich. Aber war sie auf einem Dach neben einem unglaublich attraktiven Entflohenen aus der Irrenanstalt besser aufgehoben? Sie presste die Handtasche gegen ihre Brust. „Okay, ich bleibe noch ein wenig."


  „Gut." Seine Stimme wurde weicher. „Ich bleibe bei Ihnen." Sie trat ein paar Schritte zurück, damit die Gartenmöbel zwischen ihnen standen. „Warum haben Sie mich gerettet?" Er lächelte langsam. „Ich brauche einen Zahnarzt."


  Nicht mit so einem Lächeln. Verdammt. Solch ein Lächeln konnte eine Frau zu einer Pfütze aus bibbernden Hormonen zusammenschmelzen. Ich schmelze. Ich schmelze. „Wie ... wie haben Sie mich hier hinaufgebracht?" Seine Augen funkelten in der Dunkelheit. „Ich habe Sie getragen."


  Sie schluckte. Die paar Pizzapfunde mehr hatten ihm anscheinend keine Schwierigkeiten bereitet. „Sie haben mich den ganzen Weg bis aufs Dach getragen?" „Ich ... habe den Aufzug benutzt." Er zog ein Handy aus seiner hinteren Jeanstasche. „Ich rufe jemanden an, der uns abholt."


  Uns? Wem machte er etwas vor? Sie traute ihm gerade soweit, wie sie spucken konnte. Aber vor den Auftragskillern hatte er sie gerettet. Und bisher hatte er sich wie ein Gentleman verhalten. Sie ging langsam auf den Rand des Gebäudes zu, immer in sicherem Abstand zu ihrem geheimnisvollen Retter.


  Sie blickte hinunter. Wow, er hatte die Wahrheit gesagt. Sie waren gegenüber der Klinik. Drei schwarze Limousinen waren in zweiter Reihe geparkt, und daneben stand eine Gruppe von Männern, die sich unterhielten. Die besprachen, wie man sie am besten umbrachte. Sie steckte ganz schön in der Klemme. Vielleicht konnte sie einen Verbündeten gebrauchen. Vielleicht sollte sie dem verrückten, aber so gut aussehenden Wolfsmann doch vertrauen.


  „Radinka?" Er hielt das Handy an seine Wange. „Kannst du mir Laszlos Handynummer geben?"


  Radinka? Laszlo? Waren das russische Namen? Sie bekam eine Gänsehaut. Oh Gott. So ein Riesenärger. Dieser Kerl tat wahrscheinlich so, als sei er ihr Freund, um sie dann aus der Stadt zu locken und ...


  „Danke, Radinka." Er wählte eine neue Nummer.


  Shanna sah sich um und fand den Eingang zum Treppenhaus. Jetzt musste sie sich nur noch in diese Richtung schleichen, ohne dass er es merkte.


  „Laszlo." Seine Stimme nahm einen befehlenden Ton an. „Bringen Sie sofort das Auto zurück. Es handelt sich um einen Notfall."


  Shanna bewegte sich langsam. Leise.


  „Nein, Sie haben keine Zeit, erst ins Labor zu fahren. Drehen Sie sofort um." Eine kurze Pause. „Nein, ich habe den Zahn noch nicht reparieren lassen. Aber ich habe eine Zahnärztin bei mir." Er sah in ihre Richtung.


  Sie erstarrte und versuchte, gelangweilt auszusehen. Vielleicht sollte sie eine Melodie summen, aber alles, was ihr einfiel, war die, die sie früher am Abend gehört hatte: „Strangers in the Nicht." Wenigstens passte es.


  „Haben Sie schon gewendet?" Wolfmann klang verärgert. „Gut. Jetzt hören Sie gut zu. Fahren Sie nicht, ich wiederhole, fahren Sie nicht an der Klinik vorbei. Halten Sie einen Block nördlich von der Klinik, und wir treffen uns dort. Verstanden?"


  Noch eine Pause. Er sah über die Brüstung. Shanna versuchte weiter, möglichst unauffällig das Treppenhaus zu erreichen. „Ich erkläre es Ihnen später. Folgen Sie einfach meinen Anweisungen, und wir werden sicher sein."


  Sie glitt an den Gartenmöbeln vorbei.


  „Ich weiß, dass Sie nur ein Chemiker sind, aber ich habe volles Vertrauen in Ihre Fähigkeiten. Denken Sie daran, niemand sonst darf hiervon erfahren. Und da fällt mir ein, ist unser ... Passagier noch bei Ihnen im Wagen?" Wolfmann ging in eine Ecke des Gebäudes, hielt ihr den Rücken zugewandt und sprach mit leiser Stimme.


  Also wollte der Gauner nicht, dass sie mithörte. Kannst du mich jetzt hören? Der Satz trieb sie an. Nein, sie konnte nicht hören, verdammt. Auf Zehenspitzen schlich sie ihm schnell nach. Ihre alte Ballettlehrerin wäre von ihrem Tempo beeindruckt gewesen.


  ,,Passen Sie auf, Laszlo. Ich habe die Zahnärztin bei mir, und ich will sie nicht noch mehr erschrecken als nötig. Also nehmen Sie Vanna vom Rücksitz und stecken Sie sie in den Kofferraum."


  Shanna hielt inne. Ihr Mund stand vor Erstaunen offen. Ihr Hals wurde enger, und sie konnte kaum noch atmen.


  „Es ist mir egal, wie viel Müll Sie in ihrem Kofferraum haben. Wir fahren nicht mit einer nackten Frau im Auto herum." Oh nein! Sie schnappte nach Luft. Er war doch ein Auftragskiller.


  Er drehte sich urplötzlich um und sah ihr ins Gesicht. Mit einem erstickten Schrei tat sie einen Sprung zurück.


  „Shanna?" Er stellte das Telefon aus und hielt es ihr entgegen. „Bleiben Sie weg von mir." Sie trat weiter zurück, wühlte in ihrer Tasche. Er runzelte die Stirn. „Wollen Sie Ihr Telefon nicht wiederhaben?"


  Das war ihr Telefon? Er war ein Mörder und ein Dieb. Sie zog die Beretta mit einem Ruck hervor und zielte auf ihn. „Keine Bewegung."


  „Nicht das schon wieder. Ich kann Ihnen nicht helfen, wenn Sie immer gegen mich ankämpfen."


  „Klar, als wollten Sie mir wirklich helfen." Sie ging langsam auf das Treppenhaus zu. „Ich habe gehört, was Sie mit Ihrem Freund besprochen hast. Oh, Laszlo, wir haben Gesellschaft. Leg die Leiche in den Kofferraum'."


  „Es ist nicht so, wie Sie denken."


  „Ich bin nicht dumm, Wolfmann." Sie bewegte sich weiter auf die Treppen zu. Wenigstens blieb er stehen, wo er war, und bewegte sich nicht. „Ich hätte Sie beim ersten Mal erschießen sollen."


  „Drücken Sie nicht ab. Die Männer unten würden es hören. Sie würden heraufkommen, und ich bin mir nicht sicher, ob ich es mit allen zusammen aufnehmen könnte."


  Mit allen zusammen? Na, wir haben ja eine hohe Meinung von uns selbst." Seine Augen verdunkelten sich. „Ich habe einige besondere Talente."


  „Oh, darauf wette ich. Ich wette, das arme Mädchen in Ihrem Kofferraum könnte mir eine ganze Menge über diese besonderen Talente erzählen." „Sie kann nicht sprechen." „Natürlich nicht. Wenn man jemanden erst einmal umgebracht hat, kann man im allgemeinen gepflegte Konversation vergessen."


  Seine Mundwinkel zuckten.


  Sie erreichte die Tür zum Treppenhaus. „Wenn Sie mir folgen, bringe ich Sie um."


  Sie zog die Tür auf, aber innerhalb eines Herzschlags stand er neben ihr. Er schlug die Tür zu, riss ihr die Waffe aus der Hand und warf sie zur Seite. Sie kam mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden auf und rutschte über das Dach. Sie wand sich, strampelte, trat nach seinen Schienbeinen. Er packte ihre Handgelenke und drückte sie gegen die Tür.


  „Bei Gott, Weib, du bist schwer zu zähmen."


  „Machen Sie sich drauf gefasst." Sie versuchte sich seinem Griff zu entwinden, konnte ihre Handgelenke aber nicht befreien.


  Er lehnte sich näher zu ihr. Sein Atem strich über ihr Haar und ihre Stirn. „Shanna." Er flüsterte ihren Namen wie eine kühle Brise.


  Sie zitterte. Seine hypnotische Stimme berührte sie, wiegte sie in einem Gefühl von Geborgenheit und Sicherheit. Falscher Sicherheit. „Ich lass mich von ihnen nicht umbringen."


  „Ich will Sie nicht umbringen." „Gut. Dann lassen Sie mich gehen." Er senkte den Kopf, und sein Atem kitzelte an ihrem Hals. „Ich will Dich lebendig. Warm und lebendig,"


  Noch ein Schaudern fuhr durch ihren Körper. Oh Gott, er würde sie berühren. Vielleicht sogar küssen, Sie wartete. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust.


  Seine Stimme flüsterte in ihr Ohr: „Ich brauche dich."


  Sie öffnete ihren Mund, schloss ihn dann schnell wieder als ihr bewusst wurde, wie nahe sie daran gewesen war, ja zu sagen.


  Er trat ein Stück von ihr zurück, hielt ihre Handgelenke aber immer noch fest. „Du musst mir vertrauen, Shanna. Ich kann dich beschützen."


  Ihr Kopfweh kam mit Macht zurück, al4 kalter Schmerz, der gegen ihre Schläfen hämmerte. Sie sammelte alle ihre Kraft zusammen, jede kleinste Faser ihres Widerstandes, und rammte ihr Knie zwischen seine Beine.


  Er atmete keuchend aus, erstickte einen Schrei, ehe er ihm aus der Kehle fahren konnte. Nur ein abgehacktes Krächzen entkam ihm. Er krümmte sich zusammen und fiel auf die Knie. Seine Gesichtsfarbe, die zuvor blass gewesen war, verwandelte sich in fleckiges Rot.


  Shanna zuckte zusammen. Sie hatte gut gezielt. Sie entdeckte ihre Waffe unter dem Terrassentisch und rannte, um sie aufzuheben.


  „Heilige Mutter Gottes!", keuchte er. Er stützte sich auf alle Viere, „Das tut höllisch weh." „Das soll es auch, mein Großer." Sie ließ die Beretta zurück in ihre Tasche fallen und sprintete dann zur Treppe.


  „Noch nie ... niemand hat mir so was je angetan." Er sah 2u ihr auf, und sein schmerzverzerrtes Gesicht wandelte sich zu einem Ausdruck fassungslosen Erstaunen „Warum?"


  „Nur eines von meinen besonderen Talenten." Sie blieb an der Tür zum Treppenhaus stehen und fasste nach dem Knauf. „Kommen Sie mir nicht hinterher. Nächstes Mal schieße ich dahin, wo es jetzt weh tut." Die Tür öffnete sich mit einem lauten schabenden Geräusch.


  Sie trat auf den obersten Treppenabsatz und ließ die Tür los. Mit einem lauten Knarren ging sie langsam zu. Sie war die Treppe bereits halb heruntergelaufen, als die Tür mit einem letzten Knall ins Schloss fiel und sie in völliger Dunkelheit zurückblieb. Toll. Sie verlangsamte ihr Tempo. Das Letzte, was sie wollte, war, sich wie eines dieser Mädchen in Filmen zu benehmen, die immer stolperten und sich den Knöchel verstauchten, dann hilflos herumlagen und schrien, wenn der Bösewicht sie fand. Das Treppengeländer endete, sie hatte den letzten Absatz erreicht. Stück für Stück arbeitete sie sich mit ausgestreckten Händen vor, bis sie eine Tür fand.


  Sie stieß sie auf und wurde von hellem Licht begrüßt. Der Flur war leer. Gut. Sie rannte zum Fahrstuhl. Ein Schild baumelte vor den Metalltüren. Außer Betrieb. Verdammt! Sie sah über ihre Schulter zurück. Also hatte der Drecksack sie angelogen. Er konnte sie nicht mit dem Aufzug hochgebracht haben. Sie sah sich um, ob es einen Lastenaufzug gab, fand aber keinen. Wie auch immer er sie auf das Dach gebracht hatte, sie hatte keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen.


  Sie fand den Haupttreppenschacht und dankte Gott dafür, dass er beleuchtet war. Sie rannte die Treppenflucht hinunter und erreichte das Erdgeschoss. Hinter ihr war nichts zu hören. Gott sei Dank. Es schien, als würde Wolfmann sie nicht verfolgen. Sie öffnete vorsichtig die Tür des Treppenschachtes und sah hinaus. Die Lobby war gedämpft beleuchtet und leer. Der Haupteingang bestand aus zwei Glastüren. Durch sie hindurch konnte Shanna die schwarzen Autos und die Auftragskiller sehen.


  Sie ging langsam in die Lobby und schlich sich, immer dicht an der Wand entlang, zum Hintereingang. Das leuchtend rote Ausgangsschild rief sie wie ein Leuchtfeuer, versprach ihr die Freiheit. Sicherheit. Sie würde ein Taxi finden, in irgendein namenloses kleines Hotel ziehen, und dann, wenn sie sicher in ihrem Zimmer war, würde sie Bob Mendoza noch einmal anrufen. Und wenn der U.S. Marshal immer noch nicht abhob, würde sie am nächsten Morgen ihr Konto leeren und einen Zug irgendwohin nehmen. Egal wohin.


  Sie lugte hinaus, sah niemanden, und verließ dann das Gebäude. Sofort umfasste ein starker Arm ihre Taille und zog sie gegen einen steinharten Körper. Eine Hand legte sich über ihren Mund und verschloss ihn mit eiserner Kraft. Sie trat nach seinen Schienbeinen und stampfte auf seine Füße.


  „Hör auf, Shanna. Ich bin es", sagte ihr eine Stimme ins Ohr, die ihr jetzt vertraut vorkam. Der Wolfmann? Wie konnte er sie auf der Treppe überholt haben? Frustriert stöhnte sie in seine Hand.


  „Komm jetzt." Er zog sie die Straße hinunter, an einer Reihe leerer Tische mit Sonnenschirmen vorbei. Über ihnen flatterte eine Fahne, die den Namen des Bistros verkündete. Das nächste Geschäft hatte eine Glasfront, die vergittert war. Er zog sie in die Eingangsbucht. Die Markise über ihnen schützte sie vor dem Licht der Straßenlaternen. „Laszlo wird bald hier sein. Bleib einfach still, bis er da ist."


  Sie schüttelte den Kopf, versuchte, seine Hand loszuwerden. „Kannst du atmen?" Er klang besorgt. Sie schüttelte noch einmal den Kopf.


  „Du schreist nicht, wenn ich dich loslasse? Es tut mir leid, aber ich kann nicht zulassen, dass du Lärm machst, wo diese Killer so nahe sind." Er lockerte seinen Griff.


  „So dumm bin ich nicht", murmelte sie gegen seine Handfläche.


  „Ich halte dich für sehr intelligent, aber du steckst in großen Schwierigkeiten. So ein Stress kann jeden dazu bringen, eine falsche Entscheidung zu treffen."


  Sie drehte den Kopf, um sein Gesicht sehen zu können. Sein Kiefer war stark und hager. Seine Augen waren auf die Straße gerichtet, die er zweifellos nach Gefahr absuchte. „Wer bist du?", flüsterte sie.


  Er sah hinunter, und der Schatten eines Lächelns überzog sein Gesicht. „Ich bin jemand, der einen Zahnarzt braucht." „Lüg mich nicht an. Es gibt da draußen eine Batzillion Zahnärzte." „Ich lüge nicht." „Du hast gelogen, was den Fahrstuhl angeht. Er ist außer Betrieb. Ich musste die Treppen benutzen."


  Er kniff den Mund zusammen und sah sich weiter nach Gefahr um, ohne ihr zu antworten.


  „Wie bist du so schnell hierhergekommen?" „Ist das nicht egal? Ich will dich beschützen." „Warum? Warum sollte dir das wichtig sein?"


  Er zögerte. „Das ist kompliziert." Er sah sie an, und der Schmerz in seinen Augen nahm ihr den Atem. Wer dieser Mann auch sein mochte, er wusste, was es bedeutete, zu leiden. „Du wirst mir nicht wehtun?"


  „Nein, meine Schöne. Ich habe schon genug Schmerzen bereitet." Er lächelte traurig. „Außerdem, wenn ich dich wirklich umbringen wollte, hätte ich das schon etwa ein Dutzend Mal tun können."


  „Wie beruhigend." Sie zitterte, und seine Arme schlossen sich um sie.


  Auf der gegenüberliegenden Straßenseite leuchtete ein Neonschild. Die ansässige Wahrsagerin hatte noch offen. Shanna überlegte, ob sie versuchen sollte, über die Straße zu rennen und die Polizei zu rufen. Oder vielleicht sollte sie nach ihrer Zukunft fragen. Hatte sie überhaupt eine, oder war ihre Lebenslinie zu Ende? Seltsam, aber sie fühlte sich nicht, als sei sie in Gefahr. Die Arme von Wolfmann waren stark. Die Brust, gegen die sie lehnte, war breit und fest. Und er sagte, dass er sie beschützen wollte. Sie war in letzter Zeit so allein gewesen. Sie wollte ihm vertrauen.


  Sie atmete tief durch, um ihre Nerven zu beruhigen und hustete.


  „Herrje, was für ein Gestank. Was für ein Laden ist das?" „Das ist ein Zigarrengeschäft. Du rauchst wohl nicht, nehme ich an?" „Nein. Und du?"


  Er lächelte bitter. „Nur wenn ich in die Sonne gehe."


  Hä? Ehe sie antworten konnte, fuhr ein dunkelgrüner Wagen an ihnen vorbei, und Wolfmann zog sie an den Bordstein.


  „Das ist Laszlo." Er winkte, um seinen Freund auf sich aufmerksam zu machen. Der grüne Honda Accord bremste in zweiter Reihe. Der Wolfmann schritt darauf zu und zog Shanna mit sich.


  Sollte sie ihm wirklich vertrauen? Wenn sie erst im Auto mit ihm saß, wie sollte sie dann noch entkommen? „Wer ist dieser Laszlo? Ist er Russe?"


  „Nein." „Sein Name klingt nicht sehr amerikanisch." Wolfmann hob eine Augenbraue, als fände er ihre Frage nervtötend. „Er stammt ursprünglich aus Ungarn." „Und du?" „Amerikaner." „Wurdest du hier geboren?"


  Jetzt gingen beide Brauen nach oben. Er war auf jeden Fall genervt. Aber er hatte einen leichten Akzent, und sie ging lieber auf Nummer sicher, statt es hinterher zu bereuen.


  Der Mann im Honda fummelte mit den Schaltern, und der Kofferraum sprang ein Stück weit auf. Shanna zuckte zusammen, erinnerte sich plötzlich daran, dass darin eine Leiche liegen könnte.


  „Entspann dich." Wolfmann umfasste sie fester. „Machst du Witze?" Sie versuchte sich loszumachen, versagte dabei aber kläglich. „Da drin habt ihr doch einen Toten." Er seufzte. „Gott hilf mir. Wahrscheinlich habe ich es nicht besser verdient."


  Ein kleiner Mann in einem weißen Laborkittel krabbelte aus dem grünen Honda. „Oh, da sind Sie ja, Sir. Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte." Er bemerkte Shanna und begann, an einem Knopf seines Kittels zu drehen. „Guten Abend, Miss. Sind Sie die Zahnärztin?"


  „Das ist sie." Wolfmann warf einen Blick über seine Schulter. „Wir haben es eilig, Laszlo."


  „Ja, Sir." Laszlo öffnete die hintere Tür und lehnte sich in den Wagen. „Ich schaffe nur Vanna aus dem Weg." Er richtete sich auf und zog einen nackten Frauenkörper aus dem Rücksitz.


  Shanna atmete erschreckt ein. Wolfmann schlug ihr eine Hand über den Mund. „Sie ist nicht echt." Shanna wand sich, um zu entkommen, aber er zog sie gegen seine Brust und hielt sie fest.


  „Sieh sie an, Shanna. Sie ist ein Spielzeug, ein lebensgroßes Spielzeug."


  Laszlo bemerkte ihre Aufregung. „Das stimmt, Miss. Sie ist nicht echt." Er zog die Perücke hoch und ließ sie wieder zurückschnappen.


  Oh Gott. Ihr Wolfmann war kein Killer. Er war ein Perverser.


  Sie rammte ihm einen Ellenbogen in den Bauch, nutzte seine Überraschung aus und entzog sich seinem Griff. „Shanna." Er griff nach ihr, und sie sprang zurück. „Finger weg von mir du Perversling." „ Was?"


  Sie zeigte auf die Puppe, die Laszlo im Kofferraum staute. „Jeder Mann, der so ein Spielzeug hat, muss doch ein Perverser sein." Wolfmann blinzelte. „Es ... Es ist nicht mein Auto." „Und nicht deine Puppe?"


  „Nein." Er warf einen Blick zurück. „Verdammt!" Er packte sie und drängte sie in Richtung Wagen. „Rein mit dir." „Warum?" Sie fasste nach beiden Seiten des Türrahmens und sperrte ihre Ellenbogen. Dieses Manöver funktionierte immer im Zeichentrickfilm, wenn eine Katze nicht in eine Wanne voll Wasser gedrückt werden wollte.


  Wolfmann trat an ihre Seite und versperrte ihren Blick.


  „Ein schwarzes Auto biegt in diese Straße ein. Sie dürfen dich auf keinen Fall sehen."


  Ein schwarzes Auto? Schwarze Limousine oder grüner Honda. Das schienen ihre Möglichkeiten zu sein. Gott steh ihr bei, dass sie die richtige Entscheidung traf. Sie kletterte in den Rücksitz des Honda Accord und stellte ihre Handtasche auf den Boden. Sie sah aus dem Rückfenster, konnte aber keine schwarze Limousine entdecken. Laszlo hatte den Kofferraum noch offen.


  „Beeilung, Laszlo! Wir müssen los." Wolfmann stieg neben ihr ein und schloss die Tür. Er sah aus dem Rückfenster. Laszlo knallte den Kofferraum zu.


  „Mist." Wolfmann packte Shanna an den Schultern und drückte sie runter.


  „Aaah!" Es passierte so schnell. Ein Luftzug, und dann, wumm, war ihre Nase flach gegen kratzigen schwarzen Jeansstoff gedrückt. Oh, klasse, sie lag mit dem Gesicht voran in seinem Schoß. Ihre Nase wurde von dem Geruch nach Männlichkeit und frischer Seife gefüllt. Oder war es Waschmittel? Sie bemühte sich, sich aufzusetzen, aber er hielt sie fest.


  „Es tut mir leid, aber unsere Fenster sind nicht getönt, und ich will nicht riskieren, dass sie dich sehen."


  Der Motor startete, und sie fuhren los. Sie spürte die Vibration des Autos. Die Jeans gaben ihr eine Gesichtsmassage.


  Sie wand sich, bis ihre Nase und ihr Mund ein Luftloch fanden. Nach einigen tiefen Atemzügen merkte sie, dass sich dieses Luftloch genau zwischen seinen Beinen befand. Wunderbar. Jetzt atmete sie schwer auf seinen Schritt.


  „Das schwarze Auto folgt uns." Laszlo klang besorgt. „Ich weiß." Wolfmann klang verärgert. „Die nächste rechts."


  Shanna versuchte, sich auf die Seite zu rollen, aber das Auto nahm eine Kurve, und sie verlor die Balance. Sie fiel gegen Wolfmann, ihr Hinterkopf gegen den Reißverschluss seiner Jeans. Huch. Vielleicht hatte er es nicht gemerkt. Sie rutschte nach vorn, bewegte ihren Kopf weg von seinem Schritt.


  „Gibt es einen Grund für den ganzen Aufruhr?" Oh nein. Er hatte es gemerkt. „Ich ... Ich konnte nicht atmen."


  Sie drehte sich auf ihre Schulter und zog die Knie an, sodass sie auf der Seite lag, mit der Wange auf seinem Oberschenkel.


  Das Auto hielt plötzlich an. Shanna rutschte zurück und haute noch einmal gegen den Reißverschluss.


  Er sog scharf die Luft ein. „'Tschuldigung." Herrje. Erst rammte sie ihm ihr Knie sonst wohin, jetzt benutzte sie ihren Kopf dafür. Wie viel Missbrauch konnte ein Mann an einem Abend ertragen? Sie schob ihren Kopf wieder ein Stück nach vorn.


  „Es tut mir leid, Sir", sagte Laszlo. „Die Ampel ist ganz plötzlich rot geworden."


  „Ich verstehe." Wolfmann legte eine Hand leicht auf Shannas Kopf. „Könntest du aufhören, so zu wackeln?"


  „Sir, sie halten direkt neben uns!" „Das ist schon in Ordnung. Sollen sie ausgiebig gucken. Sie werden nur zwei Männer sehen."


  „Was soll ich jetzt machen?", fragte Laszlo. „Geradeaus der abbiegen?" „An der nächsten Kreuzung links. Mal sehen, ob sie uns dann immer noch folgen."


  „Ja, Sir." Laszlo begann, sich kränklich anzuhören. „Wissen Sie, ich bin für solche Sachen nicht ausgebildet. Vielleicht sollten wir Connor oder Jan anrufen."


  „Sie machen das gut. Da fällt mir ein." Wolfmann hob seine Hüften. Shanna keuchte erstaunt auf und griff nach seinen Knien, um ruhig liegen zu bleiben. Die Muskeln seines Oberschenkels spannten sich unter ihrer Wange an und zitterten. Oh Gott, was für eine aufregende Fahrt.


  „Hier." Er senkte seine Hüften wieder in den Autositz. „Ich hatte dein verdammtes Telefon noch in der Tasche."


  „Oh." Sie drehte sich auf den Rücken, damit sie etwas sehen konnte. Das Auto fuhr sprunghaft an, und sie rollte wieder in seinen Schritt, die Nase gegen seinen Reißverschluss.


  „Sorry", murmelte sie und rutschte zurück.


  „Kein ... Problem." Er ließ das Telefon auf den Autositz fallen. „Ich glaube nicht, dass du es benutzen solltest. Wenn sie deine Nummer kennen, können sie jeden Anruf verfolgen und deinen Aufenthaltsort ausfindig machen."


  Er drückte seine Hand gegen ihre Schulter, hoffte wahrscheinlich, dass sie dann nicht so viel herumrollte.


  Das Auto bog nach links ab. Glücklicherweise rutschte sie diesmal nur ein ganz kleines Stück seinen Oberschenkel entlang. „Folgen sie uns immer noch?", fragte sie.


  „Ich sehe sie nicht." Laszlo klang aufgeregt.


  „Warten wir mit dem Feiern noch ein wenig." Wolfmann sah von einer Seite auf die andere. „Fahren Sie noch ein wenig herum, damit wir sicher gehen können."


  „Ja, Sir. Sollen wir zu Ihrem Haus fahren oder ins Labor?" „Welches Labor?" Shanna versuchte, sich aufzusetzen. Wolfmann drückte fester auf ihre Schulter und zwang sie zurück. „Bleib liegen. Es ist noch nicht vorbei."


  Toll. Sie hatte langsam das Gefühl, dass es ihm gefiel, sie so grob zu behandeln. „Okay. Welches Labor?" Er sah zu ihr hinunter. „Romatech Industries." „Oh, von denen habe ich schon gehört." Er hob eine Augenbraue. „Hast du?"


  „Natürlich. Sie haben mit ihrem künstlichen B-Blut Millionen Leben gerettet. Und da arbeitest du?" „Ja, wir beide arbeiten dort."


  Shanna atmete erleichtert aus. „Das ist wunderbar. Dann steht ihr mehr drauf, Leben zu retten, als ... zu zerstören."


  „Das ist unser Ziel, ja." „Du hast dich nie vorgestellt. Ich kann dich nicht immer Wolfmann nennen." Seine Augenbrauen schnellten nach oben. „Ich habe dir doch gesagt, ich bin kein Werwolf."


  „Du hast einen Wolfszahn in deiner Tasche." „Er ist ein Teil eines Experiments. Wie die Puppe im Kofferraum." „Oh." Shanna drehte ihren Kopf in Richtung Vordersitz. „Arbeiten Sie auch daran, Laszlo?" „Ja, Miss. Die Puppe gehört zu meinen derzeitigen Experimenten. Kein Grund zur Besorgnis."


  „Das ist doch mal eine Erleichterung." Shanna lächelte. „Es würde mir überhaupt nicht gefallen, zu denken, mit ein paar Perversen herumzufahren." Sie drehte sich zu Wolfmann zurück, aber ihre Nase berührte seinen Reißverschluss. Huch. Seine Hose hatte vorher nicht so weit abgestanden.


  Sie rutschte ein Stück zurück. „Vielleicht sollte ich mich jetzt aufsetzen." „Das ist noch nicht sicher."


  Aha. Aber drei Zentimeter vor seinem ständig wachsenden Schritt war sie sicher. Offensichtlich hatte ihr Angriff auf seine Männlichkeit vor einiger Zeit keinen dauerhaften Schaden hinterlassen. Wolfmann war wohl auf dem besten Weg zu einer vollständigen Heilung. Sehr vollständig. „Also, wie heißt du?"


  „Roman. Roman Draganesti." Laszlo bog zu schnell um eine Kurve.


  Sie rutschte gegen Roman. Einen riesigen steinharten Roman. „Entschuldige." Sie drehte ihren Kopf weg von seiner Erektion. Er wurde mit jeder Minute größer.


  „Wohin wollen Sie fahren?", fragte Laszlo, „Ins Labor oder nach Hause?"


  Romans Hand fuhr von ihrer Schulter an ihren Hals. Seine Finger streichelten sie sanft, malten kleine Kreise auf ihre Haut.


  Sie zitterte. Ihr Herz begann wild zu klopfen. „Wir werden sie zu mir nach Hause bringen", flüsterte er.


  Shanna schluckte schwer. Sie wusste, dass ihr Leben heute Nacht eine Wendung nehmen würde, dass es sich für immer ändern würde.


  Das Auto hielt abrupt an. Ihr Kopf schüttelte sich mit den Bewegungen des Autos, rieb sich gegen den gespannten Jeansstoff über Wolfmanns bestialisch großer Erektion. Er stöhnte leise und fixierte seine Augen auf ihr Gesicht.


  Sie keuchte erschreckt auf. Seine Augen waren rot. Das konnte nicht sein. Es musste eine Spiegelung der roten Ampel sein.


  „Sind Sie sicher, dass sie bei Ihnen zu Hause außer Gefahr ist?", fragte Laszlo.


  „Solange ich meinen Mund geschlossen halte." Er lächelte sanft. „Und meinen Reißverschluss."


  Shanna schluckte wieder und drehte sich weg. Sie hätte die Langeweile schätzen sollen, solange sie sie hatte. So viel Aufregung konnte ein Mädchen umbringen.


  


  


  4. KAPITEL


  So viel dazu, seine rasende Lust geheim zu halten. Es schien Roman so, als hätte die hinreißende Zahnärztin in seinem Schoß endlich erkannt, dass es nutzlos war, seiner Erektion entkommen zu wollen. Jedes Mal, wenn sie es geschafft hatte, ein wenig Raum zwischen ihrem Kopf und seinem Schritt zu schaffen, nahm er die Herausforderung an und schloss die Lücke wieder.


  Er war selbst ein wenig erstaunt. So viel Begehren hatte er seit mehr als hundert Jahren nicht empfunden. Shanna lag jetzt, statt ständig gegen ihn zu prallen, sehr ruhig gegen seinen Reißverschluss gelehnt. Ihre rauchblauen Augen waren auf die Decke des Autos gerichtet, als läge nichts Besonderes an. Aber die Röte auf ihren Wangen und das Zittern, das sie manchmal durchfuhr, verrieten ihm etwas anderes. Sie war sich seiner extrein bewusst. Und sie wusste, dass er sie wollte. Roman brauchte ihre Gedanken nicht zu lesen, um das zu wissen. Er konnte stattdessen ihren Körper lesen. Dieser Unterschied war neu für ihn und führte dazu, dass seine Lust noch mehr angefeuert wurde.


  „Roman?" Sie sah ihn an und errötete dabei noch tiefer. „Ich will zwar nicht wie ein quengelndes Kind klingen, aber sind wir bald da'"


  Er sah aus dem Fenster. „Wir sind am Central Park. Also sind wir fast da.“ „Oh. Hm, lebst du allein?"


  „Nein. Es gilt noch einige ... Leute, die auch dort wohnen. Und ich habe Sicherheitsteams, die Tag und Nacht im Einsatz sind. Du bist dort sicher."


  „Warum so viele Sicherheitsvorkehrungen?" Er sah weiter aus dem Fenster. „Um mich auch wirklich sicher zu fühlen." „Vor was?" „Das willst du nicht wissen."


  „Oh, sehr informativ", murmelte sie.


  Roman konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Die Lady-Vamps in seinem Zirkel waren zu sehr mit den Versuchen beschäftigt, ihn zu verführen, um je zu zeigen, dass sie sich über ihn ärgerten. Shannas Verhalten war eine erfrischende Abwechslung. Auch wenn er hoffte, dass sie ihren Ärger nicht wieder mit dem Knie an seinem Schritt ausließ. Irgendwie hatte er es geschafft, insgesamt fünfhundertvierundvierzig Jahre zu existieren, ohne diese besondere Art der Folter durchstehen zu müssen. Vampirjäger waren immer gleich auf das Herz aus.


  Aber wenn er ehrlich mit sich war, dann berührte Shanna auch sein Herz. Die vertrocknete Hülle in seinem Inneren schlug in einem uralten, ursprünglichen Takt. Besitzen und Beschützen. Er wollte diese Frau. Und er würde seinem alten Feind nicht erlauben, sie zu nehmen oder ihr Leid zuzufügen.


  Aber es ging noch viel weiter als das. Er wollte wissen, warum er sie nicht kontrollieren konnte. Sie war eine Herausforderung, der er auch in Gedanken nicht widerstehen konnte. Und offensichtlich fand er sie, wenn man seinen derzeitigen körperlichen Zustand betrachtete, auch körperlich unwiderstehlich.


  „Wir sind da, Sir." Laszlo verlangsamte das Tempo und parkte in zweiter Reihe neben einem von Romans eigenen Wagen.


  Roman öffnete seine Tür. Er hob Shannas Kopf ein kleines Stück an und glitt darunter hinaus. Sie begann, sich aufzusetzen. „Nein. Bleib unten, bis ich sagen kann, ob es sicher ist."


  Sie seufzte frustriert. „Okay."


  Roman stieg aus und schloss die Tür, und Laszlo tat es ihm gleich. Er bedeutete dem Chemiker, ihm ein Stück vom Auto weg zu folgen. „Das haben Sie gut gemacht, Laszlo. Vielen Dank."


  „Gern geschehen, Sir. Kann ich jetzt zurück ins Labor fahren?"


  „Noch nicht. Erst möchte ich, dass Sie hineingehen und alle warnen, dass wir einen sterblichen Gast haben. Wir müssen sie beschützen, aber sie darf auch nicht herausfinden, was wir wirklich sind."


  „Darf ich fragen, warum wir das tun, Sir?"


  Roman suchte die Straße nach Anzeichen für die Russen ab. „Haben Sie von Ivan Petrovsky, dem Meister des russischen Zirkels, gehört?"


  „Oh Gott." Laszlo griff nach einem der letzten zwei Knöpfe seines Laborkittels. „Man sagt, er sei grausam und unbarmherzig."


  „Ja. Und aus irgendeinem Grund will er die Zahnärztin umbringen. Aber ich brauche sie auch. Also müssen wir sie in Sicherheit bringen, ohne dass Petrovsky merkt, dass wir es sind, die seine Pläne durchkreuzen."


  „Oh je." Laszlo drehte den Knopf wie wild. „Er wäre so wütend. Er ... er könnte uns den Krieg erklären." „Genau. Aber das muss Shanna nicht wissen. Wir halten sie so ahnungslos wie möglich."


  „Das könnte schwierig werden, wenn sie in Ihrem Haus wohnt." „Ich weiß, aber wir müssen es versuchen. Und wenn sie zu viel herausfindet, lösche ich ihre Erinnerungen." Als Vorstandvorsitzender einer großen Firma musste Roman sich andauernd anstrengen, um in der Welt der Sterblichen unsichtbar zu bleiben. Gedankenkontrolle und das Löschen von Erinnerungen machten diese Aufgabe um einiges leichter. Leider war er sich überhaupt nicht sicher, ob er Shannas Erinnerungen würde löschen können.


  Er erklomm die Vordertreppe zu seinem Stadthaus und gab den Sicherheitscode in das Tastenfeld neben der Tür ein. „Erklären Sie es ihnen so schnell wie möglich."


  „Ja, Sir." Laszlo stieß die Tür auf und wurde von einem langen Dolch begrüßt, der auf seinen Hals gerichtet war. „Huch!" Er stolperte zurück, stieß gegen Roman, der ihn auffing, ehe er die Treppe hinunterfallen konnte.


  „Entschuldigen Sie, Sir." Connor ließ seinen HighlandDirk zurück in die Scheide gleiten, die an seiner Hüfte hing. „Ich hab' Sie nicht an der Vordertür erwartet."


  „Ich bin froh, dass Sie so wachsam sind." Roman schubste Laszlo in die Eingangshalle. „Wir haben einen Gast. Laszlo wird es Ihnen erklären."


  Laszlo nickte, und seine Finger suchten wieder nach einem Knopf an seinem Kittel. Connor schloss die Tür.


  Roman eilte die Treppe hinunter zurück zum Honda. Er riss die Hintertür auf, nur um wieder Shannas Beretta auf sich gerichtet zu finden.


  „Oh, du bist es." Sie seufzte erleichtert und ließ die Waffe zurück in ihre Tasche fallen. „Du warst so lange weg. Ich dachte schon, ihr hättet mich zurückgelassen."


  „Du stehst jetzt unter meinem Schutz. Ich sorge für deine Sicherheit." Er lächelte. „Wenigstens willst du mich nicht länger erschießen."


  „Ja, das ist immer ein gutes Zeichen, in jeder Beziehung."


  Roman lachte, ein rostiges Geräusch, aber wirklich ein Lachen. Oh, Blut Gottes, wie lange war es her, seit er das letzte Mal gelacht hatte? Er konnte sich nicht einmal erinnern. Und hier war die wunderschöne Shanna, die sein Lächeln erwiderte. Die bezaubernde Zahnärztin hatte seine trostlose endlose Existenz mit einem Lebensfunken erhellt.


  Trotzdem sollte er das Bedürfnis, bei ihr sein zu wollen, unterdrücken. Schließlich war er immer noch ein Dämon. Sie war eine Sterbliche. Historisch gesehen sollte er sie als Mahlzeit betrachten, sich nach ihrem Blut verzehren, nicht nach ihrer Gesellschaft. Aber er wollte ihre Gesellschaft. Es war, als wartete sein Geist nur auf die nächsten Worte aus ihrem Mund, damit er das Vergnügen haben konnte, zu antworten. Und sein Körper wartete gespannt auf die nächste zufällige Berührung. Zur Hölle, zufällig war nicht genug.


  „Ich sollte dir wahrscheinlich nicht vertrauen. Aber aus irgendeinem Grund tue ich es doch." Sie stieg aus dem Auto, und sofort erwachte sein ganzer Körper durch ihre Nähe.


  „Du hast recht", flüsterte er und hob eine Hand, um ihre Wange zu berühren. „Du solltest mir auf keinen Fall vertrauen."


  Sie machte große Augen. „Ich ... ich dachte, du hast gesagt, ich sei in Sicherheit."


  „Es gibt verschiedene Arten von Gefahr." Er strich mit seinen Fingern an ihrem Kinn entlang.


  Sie trat zurück, aber nicht, ehe er gespürt hatte, dass sie ein Schaudern durchlief. Sie wandte sich dem Stadthaus zu und hängte sich dabei ihre Tasche über die Schulter. „Also hier wohnst du? Nicht schlecht. Eigentlich ist es sogar sehr hübsch. Tolle Gegend."


  „Danke."


  „In welchem Stock wohnst du?" Sie redete schnell, versuchte anscheinend zu überspielen, dass etwas zwischen ihnen geschah, so zu tun, als flimmerte die Luft zwischen ihnen nicht vor sexueller Anziehungskraft. Vielleicht spürte sie es nicht. Vielleicht spürte nur er es.


  „Welchen Stock hättest du gern?"


  Sie warf ihm einen Blick zu, und er fing ihn mit seinem auf. Ihr Kinn hob sich langsam, und ihr Mund begann, offen zu stehen. Oh ja, sie spürte es auch. Sie klang ein wenig atemlos. „Was meinst du?"


  Er trat auf sie zu. „Sie gehören alle mir." Sie trat einen Schritt zurück. „Das ganze Haus?" „Ja. Und ich werde dich mit einer neuen Garderobe ausstatten."


  „Was? Moment mal." Sie löste sich von seinem Blick und drückte sich zwischen zwei Autos hindurch auf den Gehweg. „Ich werde mich nicht von dir .., aushalten lassen. Ich habe meine eigene Kleidung, und ich werde für alles bezahlen."


  „Deine Kleider sind bei dir zu Hause, und ich glaube nicht, dass es sicher ist, dorthin zurückzukehren. Ich werde dich mit Kleidung ausstatten", er trat auf den Gehweg neben sie, „es sei denn, du würdest gerne ohne gehen."


  Sie schluckte. „Einige Kleidungsstücke wären in Ordnung. Ich werde die Kosten erstatten." „Ich will dein Geld nicht." „Etwas anderes wirst du kaum bekommen!" „Nicht einmal ein wenig Dankbarkeit, dass ich dein Leben gerettet habe?"


  „Ich bin dankbar." Sie starrte ihn wütend an. „Aber du kannst davon ausgehen, dass ich meiner Dankbarkeit nur senkrecht Ausdruck verleihen werde."


  „In diesem Fall lass mich dich daran erinnern", er trat näher auf sie zu, „dass wir jetzt gerade aufrecht stehen." „Das ... stimmt wohl." Ihr wütender Blick wich einem Ausdruck argwöhnischer Spekulation.


  Er trat nahe auf sie zu, nur noch der kleinste Zwischenraum trennte seine Brust von ihrer. Er legte eine Hand auf ihr Kreuz, für den Fall, dass sie versuchen sollte, zurückzuweichen. Sie versuchte es nicht.


  Er berührte ihre Wange, so weich und warm. Sie nahm einen tiefen Atemzug und schloss die Augen. Er strich mit den Fingern ihren Hals hinunter. Ihr Puls trommelte, seinen Schlag beschleunigend. Als sie die Augen öffnete, waren sie voller Vertrauen. Und Begehren.


  Er zog sie gegen seine Brust und berührte mit den Lippen sanft das weiche Haar an ihrer Schläfe. Er hatte bemerkt, wie schockiert sie ausgesehen hatte, als ihr seine roten Augen aufgefallen waren, deshalb vermied er, nur zur Sicherheit, jeden Augenkontakt, bis ihre Augen fest geschlossen waren, und ihr Mund nach seinem ersten Kuss verlangte.


  Er strich ihr Haar zur Seite, um ihren Hals freizulegen, glitt dann mit seinen Lippen hinunter, an ihrem Ohr vorbei, bis zu ihrem schnell klopfenden Puls.


  Mit einem Seufzen legte sie den Kopf zurück. Er atmete ihren Duft ein, Blutgruppe A Positiv. Es rauschte durch jede Zelle ihres Körpers. Er fuhr mit seiner Zungenspitze ihre Arterie entlang, spürte, wie sie daraufhin zitterte. Er riskierte einen Blick in ihr Gesicht. Ihre Augen waren geschlossen. Sie war bereit. Er beugte sich zu ihr, um sie zu küssen, als plötzlich ein Lichtkegel auf sie fiel.


  „Oh, bugger", ein schottischer Akzent rollte das letzte R. Connor hatte die Vordertür aufgestoßen.


  Shanna zuckte zusammen und starrte zum Eingang. „Was ist los?", fragte Laszlo. „Oh, vielleicht sollten wir die Tür schließen." „Auf keinen Fall!", meldete sich Gregoris Stimme, „ich will zusehen."


  Shanna ging ein Stück zurück und errötete.


  Roman bedachte die drei Männer, die sich nebeneinander in den Türrahmen gequetscht hatten, mit einem vernichtenden Blick. „Tolles Timing, Connor."


  „Aye, Sir." Connors Gesicht nahm eine Farbe an, die nur wenige Nuancen heller war, als sein rotes Haar. „Es ist jetzt alles bereit für Sie."


  Vielleicht war es doch gutes Timing gewesen. Jetzt wo er darüber nachdachte, fiel Roman ein, dass sein Mund nach Blut schmecken würde, und da Shanna Angst vor dem Zeug hatte, hätte der Kuss ein Desaster werden können. Er würde in Zukunft vorsichtiger sein müssen.


  Zukunft? Was für eine Zukunft konnte es schon geben? Er hatte geschworen, sich nie wieder mit einer Sterblichen einzulassen. Wenn sie erst einmal herausfanden, was er wirklich war, wollten sie ihn alle umbringen. Und wer konnte es ihnen verdenken? Er war eine dämonische Kreatur. „Komm." Er nahm sie am Ellenbogen, um sie die Treppe hinaufzuführen.


  Sie bewegte sich nicht. Sie stand wie festgefroren da und starrte die Tür an.


  „Shanna?" Sie starrte Connor an. „Roman, in deiner Tür steht ein Mann in einem Kilt." „In meinem Haus gibt es ein Dutzend Highlander. Sie sind meine Sicherheitstruppe."


  „Wirklich? Wie erstaunlich." Sie ging ohne ihn die Treppe hinauf. Ohne ihn auch nur anzusehen. Verdammt. Hatte sie ihre Umarmung schon vergessen?


  „Willkommen, Mylady." Connor trat zurück, um sie vorbeizulassen. Laszlo und Gregori gingen ebenfalls zur Seite, auch wenn sie sie nicht zu bemerken schien. Mit einem Lächeln sah sie den Schotten an. „Mylady? So bin ich noch nie genannt worden. Das klingt fast ... mittelalterlich."


  Und aus gutem Grund. Connors altweltlicher Charme war wirklich alt. Roman eilte die Treppe hinauf. „Er ist ein wenig hinter der Zeit zurück."


  „Mir gefällt es." Sie betrachtete die Eingangshalle mit dem Marmorfußboden und der frei stehenden Treppe. „Und noch mehr mag ich dieses Haus. Es ist einfach wunderschön."


  „Danke." Roman verschloss die Tür und begann mit den Vorstellungen. Shanna richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Connor. »Mir gefällt der Kilt. Welcher Plaid ist das?“ „Der Tartan des Clans der Buchanan." Er verbeugte sich leicht.


  „Und die kleinen Quasten an Ihren Socken - passend zum Kilt. Das ist so niedlich." „Och, Lassie. Das sind bloß Sockenhalter." „Ist das ein Messer?" Sie lehnte sich vor, um Connors Socken besser betrachten zu können.


  Roman unterdrückte ein Knurren. Als Nächstes würde sie Connor erzählen, seine haarigen Knie seien auch niedlich. „Connor, bringen Sie unseren Gast in die Küche. Die Dame ist vielleicht hungrig."


  »Aye, Sir." „Und deine Männer sollen alle halbe Stunde einen vollen Rundgang machen." „Aye, Sir." Connor ging ans Ende der Eingangshalle. „Hier entlang, Miss."


  „Geh mit ihm, Shanna. Ich komme gleich nach." „Aye aye, Sir." Sie sah ihn verärgert an, folgte dann Connor in die Küche und murmelte dabei: „Ich hätte ihn erschießen sollen." Gregori pfiff leise, als die Küchentür sich hinter ihnen schloss. „Süß. Deine Zahnärztin ist 'ne kleine Zicke."


  „Gregori..." Roman warf ihm einen strengen Blick zu, der aber ignoriert wurde. Er rückte seine Seidenkrawatte zurecht. „Ja, ich glaube, ich sollte mal zum Zahnarzt. Ich hab da ein Loch, das gefüllt werden muss."


  „Genug!", knurrte Roman. „Du lässt sie in Ruhe, verstanden?" „Ja, wir wissen es. Du hast draußen schon auf sie gesabbert." Gregori schlenderte mit blitzenden Augen auf Roman zu. „Du stehst also auf eine Sterbliche, was? Wie war das mit der ´nie wieder'-Ansprache?"


  Roman hob eine Augenbraue. Gregori grinste. „Weißt du, mir ist aufgefallen, dass ihr diese Männerröcke echt gefallen. Vielleicht kann Connor dir einen von seinen ausborgen."


  „Sie heißen Kilts", sagte Laszlo, der wieder an einem Knopf spielte. „Egal." Gregori betrachtete Roman von oben bis unten. „Also, wie sexy sind deine Beine?"


  Roman warf ihm einen warnenden Blick zu. „Warum bist du hier, Gregori? Ich dachte, du gehst mit Simone aus." „Oh, war ich. Ich hab sie in den neuen Club am Times $quare ausgeführt, aber sie wurde sauer, weil niemand sie erkannt hat."


  „Warum sollte man?"


  „Sie ist ein berühmtes Model, Alter! Sie war letzten Monat auf dem Cover von Cosmo. Hältst du dich nicht auf dem Laufenden? Egal, sie war jedenfalls so angepisst, dass sie einen Tisch über die gesamte Tanzfläche geschleudert hat."


  Roman stöhnte gequält auf. Wenn man zum Vampir wurde, konnte sich die körperliche Kraft, ebenso wie die fünf Sinne, enorm verstärken, unglücklicherweise jedoch nicht die Intelligenz.


  „Ich dachte mir, dass es etwas verdächtig wirken könnte, wenn jemand so dünn und so stark ist", fuhr Gregori fort, „also habe ich mich darum gekümmert. Ich habe allen die Erinnerungen gelöscht und sie hierher zurückgebracht. Sie ist jetzt bei deinem Harem, lässt sich trösten und pediküren."


  „Ich würde es vorziehen, wenn du sie nicht meinen Harem nennst." Roman sah auf die geschlossenen Wohnzimmertüren. „Sind sie da drin?"


  „Ja." Gregori sah belustigt aus. „Ich hab ihnen gesagt, dass sie bleiben sollen, wo sie sind, und sich ruhig verhalten, aber wer weiß, ob sie sich benehmen?"


  Roman seufzte. „Ich habe keine Zeit, mich um sie zu kümmern. Ruf deine Mutter an und frag, ob sie ein Auge auf sie haben kann."


  Gregori schnaubte. „Das wird ihr gefallen." Er zog sein Handy aus der Tasche und trat zurück, um seinen Anruf zu machen.


  „Laszlo?" Der kleine Chemiker zuckte zusammen. „Ja, Sir?" „Würden Sie in die Küche gehen und Shanna fragen, was sie für die, hm, Prozedur benötigt?" Laszlo sah einen Moment lang verwirrt aus, aber dann hellte sich seine Miene auf. „Oh, richtig! Die Prozedur."


  „Und sagen Sie Connor, er soll einen Augenblick herauskommen." „Ja, Sir." Laszlo hastete in die Küche.


  „Mom ist auf dem Weg." Gregori steckte sein Telefon zurück in die Tasche. „Also hat die Zahnärztin deinen Zahn noch nicht wieder eingesetzt?"


  „Nein. Wir hatten ein Problem. Ivan Petrovsky. Es scheint so, als sei die junge Zahnärztin auf seiner aktuellen Liste.“ „Du machst Witze! Was hat sie getan?" „Ich weiß es nicht genau." Roman sah in Richtung Küche. „Aber ich habe vor, es herauszufinden."


  Die Küchentür schwang auf, als Connor das Foyer betrat. Er schloss sich ihnen am Fuß der Treppe an. „Kann mir jemand sagen, warum ich gerade ein Putensandwich für eine Zahnärztin gemacht hab?"


  Roman seufzte. Er würde den Anführer seiner Sicherheitsmannschaft einweihen müssen. „Heute am frühen Abend habe ich einen Zahn verloren, während wir ein Experiment durchgeführt haben." Er zog das blutige Taschentuch aus seiner Jeanstasche und zeigte, was es enthielt.


  „Sie haben Ihren Fangzahn verloren? Allmächtiger Jesus Christus", flüsterte Connor, „davon habe ich noch nie etwas gehört." „Ich auch nicht", gestand Roman traurig, „und ich bin seit über fünfhundert Jahren Vampir."


  „Wow! Vielleicht ist es das Alter", schlug Gregori vor und zuckte dann zusammen, als Roman und Connor ihn vernichtend anstarrten.


  „Ich kann es mir nur durch unsere neue Ernährung erklären." Roman wickelte den Zahn ein und steckte ihn zurück in seine Tasche. „Es ist das Einzige, was sich geändert hat, seit wir Vampire geworden sind."


  Connor runzelte die Stirn. „Aber wir trinken immer noch Blut, Sir. Ich seh' keinen Unterschied." „Die Art, wie wir es trinken", erklärte Roman. „Wir beißen nicht mehr. Wann hast du das letzte Mal deine Fangzähne ausgefahren?"


  „Ich erinnere mich nicht einmal mehr." Gregori zog an einem Ende seiner schwarzen Krawatte, um den Knoten zu lösen. „Wer braucht schon Fangzähne, wenn wir unsere Mahlzeiten auch aus dem Glas trinken können?"


  „Aye", stimmte Connor zu, „und wenn man sie nicht einzieht, stoßen sie gegen das Glas und sind im Weg."


  „Richtig." Roman gefiel diese Schlussfolgerung nicht, aber es war die einzige Erklärung, die ihm einfiel. „Ich denke, es ist ein Fall von, was man nicht verwendet, das verendet'." „Bugger", murmelte Connor. „Wir brauchen unsere verdammten Fangzähne."


  Gregori machte große Augen. „Na ja, wir können kaum anfangen, Sterbliche zu beißen. Ich weigere mich! All die Fortschritte, die wir gemacht haben, wären dahin."


  „Genau." Roman nickte. Gregori Holstein nervte manchmal, aber er stand vollkommen hinter ihrer Mission, die Welt für Vampire und Sterbliche sicher zu machen. „Vielleicht sollten wir uns eine Art Sportprogramm ausdenken."


  „Yeah!" Gregoris Augen leuchteten. „Ich fange gleich damit an."


  Roman lächelte. Gregori ging jedes Problem mit ungezähmtem Enthusiasmus an. In Zeiten wie diesen war ihm klar, dass es richtig gewesen war, Gregori zu befördern.


  Die Küchentür wurde aufgestoßen, und Laszlo kam auf sie zugeeilt. „Es gibt ein Problem, Sir. Die Lady besteht darauf, dass man die Implantation am besten in einer Zahnarztpraxis vornimmt. Und sie weigert sich, an ihren Arbeitsplatz zurückzukehren."


  „Was ihre Klinik angeht, hat sie recht", räumte Roman ein. „Der ganze Ort dürfte vor Polizisten nur so wimmeln."


  Connor schloss die Faust um den Griff seines HighlandDirks. „Laszlo hat uns gesagt, dass einige Bastarde diese arme Frau umbringen wollen. Diese verdammten Hurensöhne."


  „Ja", seufzte Roman. Er hatte gehofft, Shanna würde ihm den Zahn in Ruhe bei ihm zu Hause einsetzen können. „Gregori, du musst eine andere Praxis ausfindig machen, eine in der Nähe, die wir benutzen können."


  „Kein Problem, Alter."


  „Ich passe lieber auf das Mädchen auf", brummte Connor. „Sie sollte besser nicht im Kühlschrank herumwühlen." Der Schotte eilte zurück in die Küche.


  Laszlo zog an einem losen Knopf seines Kittels. „Sir, sie hat ein spezielles Produkt erwähnt, das die Chancen auf eine erfolgreiche Implantation enorm erhöht. Sie war sich sicher, dass es dieses Produkt in jeder Zahnarztpraxis gibt."


  „Gut." Roman zog den in das Taschentuch gewickelten Zahn aus der Tasche und gab ihn Laszlo. „Ich will, dass Sie mit Gregori gehen und auf meinen Zahn aufpassen, bis ich zu Ihnen komme."


  Laszlo schluckte und steckte den Fangzahn fast beiläufig in die Tasche seines Laborkittels. „Wir ... wir brechen ein, sehe ich das richtig?"


  „Machen Sie sich keine Sorgen." Gregori griff den kleinen Chemiker bei der Schulter und führte ihn zur Eingangstür. „Der Ort wird menschenleer sein, und die Sterblichen werden nie erfahren, was passiert ist."


  „Na ja dann, in Ordnung, nehme ich an." An der Tür hielt Laszlo inne und sah zurück. „Ich sollte Sie warnen, Sir. Auch wenn die junge Lady mir bereitwillig die Informationen gegeben hat, besteht sie darauf, dass sie Ihnen unter keinen Umständen einen Wolfszahn implantieren wird."


  Gregori lachte. „Sie denkt, das ist ein Wolfszahn?" Roman zuckte mit den Schultern. „Es ist ein logischer Fehlschluss ihrerseits."


  „Ja, schon gut." Gregori sah ihn entnervt an. „Aber warum hast du ihr nicht einfach die richtige Wahrnehmung in den Kopf gesetzt?"


  Roman zögerte. Laszlo und Gregori beobachteten ihn, warteten auf Antwort. Oh, Blut Gottes. Hatte er nicht für eine Nacht genug Schmach ertragen? „Ich, äh ... Ich konnte keine Kontrolle über ihre Gedanken erhalten."


  Laszlo fiel der Kiefer runter. Gregori zuckte zurück. „Oi! Du konntest eine läppische Sterbliche nicht kontrollieren?"


  Roman ballte die Hände zu Fäusten. „Nein." Gregori schlug mit der flachen Hand gegen seine Stirn. „Oi!" „Was soll das ,Oi`? Hältst du das für eloquent?" In Momenten wie diesen schien es doch das Klügste, Gregori zu feuern.


  „Es bedeutet, dass mir die Worte fehlen, um meinen Unglauben auszudrücken. Mann, Alter. Du musst auf dem neuesten Stand bleiben, was angesagte Ausdrücke angeht."


  Laszlo runzelte die Stirn, und seine Finger spielten immer schneller mit seinem Knopf. „Entschuldigen Sie, Sir, aber ist so etwas schon einmal vorgekommen?" „Nein."


  „Vielleicht wirst du wirklich alt", schlug Gregori vor. „Verpiss dich", grollte Roman.


  „Nein, nein. Du musst moderner klingen, Alter. Versuch es mit dem F-Wort." Gregori hielt inne und wurde dann langsam rot. „Du, äh, meintest mich, oder?" Roman hob eine Augenbraue. „Die Jugend kann auch ganz schön langsam sein."


  Laszlo schritt im Foyer ungeduldig auf und ab. „Das liegt etwas außerhalb meines Spezialgebiets, aber es scheint mir, als würden Sie eine Möglichkeit außer Acht lassen."


  Sie drehten sich gleichzeitig um und starrten den kleinen Chemiker an.


  Er befeuchtete sich die Lippen und zog an einem Knopf. „Da Mr. Draganesti diese Art von ... äh, Problem vorher noch nie hatte, liegt die Antwort vielleicht nicht in seinen Fähigkeiten, oder in seinem Mangel daran." Der Knopf kullerte auf den Boden, und der Chemiker bückte sich, um ihn aufzuheben.


  „Was wollen Sie sagen?", fragte Gregori. Laszlo ließ den Knopf in seine Kitteltasche gleiten. „Ich meine, dass das Problem vielleicht bei der Sterblichen liegt." „Sie hat einen extrem starken Willen", gab Roman zu, „obwohl ich noch nie einen Sterblichen getroffen habe, der unserer Macht widerstehen konnte."


  „Das ist richtig." Laszlo nickte und bearbeitete den letzten Knopf an seinem Laborkittel. „Aber die Tatsache bleibt, dass sie irgendwie widerstanden hat. Irgendetwas an dieser Frau ist also anders."


  Völlige Stille erfüllte den Raum, als ihnen klar wurde, was Laszlo gesagt hatte. Roman hatte bereits den Verdacht gehabt, dass sie anders war, aber zu hören, wie einer seiner gescheitesten Wissenschaftler zu der gleichen Schlussfolgerung kam - das war verstörend.


  „Das ist schlecht", murmelte Gregori, „wirklich schlecht. Wenn wir sie nicht kontrollieren können, dann ist sie ..."


  „Faszinierend", flüsterte Roman. Gregori zuckte zusammen. „Ich wollte gefährlich sagen."


  Das auch. Aber sogar der Gedanke an Gefahr erschien Roman heute Nacht anziehend. Besonders, wenn es sich um Shanna handelte.


  „Wir könnten versuchen, einen anderen Zahnarzt zu finden", schlug Laszlo vor.


  „Nein." Roman schüttelte den Kopf. „Uns bleiben nur noch wenige Stunden Dunkelheit, und Sie haben selbst gesagt, Laszlo - der Zahn muss heute Nacht gerichtet werden. Gregori, nimm Laszlo mit in die nächstgelegene Zahnarztpraxis und sichere die Umgebung ab. Du kannst sein Auto nehmen. Es steht vorn. Laszlo, tun Sie was Sie können, um meinen Fangzahn zu retten. Geben Sie uns eine halbe Stunde, und dann rufen Sie oben im Arbeitszimmer an."


  Laszlo machte große Augen. „Sie wollen meine Stimme benutzen, um sich zu teleportieren?"


  „Ja." Es wäre der schnellste Weg, um die Prozedur hinter sich zu bringen. Aber sie würden nie dazu in der Lage sein, wenn sie nicht vollkommene Kontrolle über Shannas Gedanken bekommen und hinterher ihre Erinnerung auslöschen konnten. „Gregori, komm, so schnell du kannst, wieder. Ich werde dich und Connor brauchen, um mir mit der Zahnärztin zu helfen. Wir müssen Kontrolle über ihre Gedanken erlangen."


  „Kein Problem." Gregori zuckte mit den Schultern. „Heute Nacht im Club habe ich die Erinnerung von hundert Sterblichen auf einmal gelöscht. Das hier wird ein Kinderspiel."


  Der besorgte Ausdruck in Laszlos Gesicht zeigte, dass er ganz und gar nicht so zuversichtlich war wie Gregori.


  „Es sollte funktionieren", sagte Roman. „Sogar wenn sie der Macht eines Vampirs widerstehen kann, sollte sie für drei von uns kein Problem darstellen."


  Während Gregori und Laszlo aus der Vordertür eilten, hallten die Worte des Chemikers in Romans Gedanken wieder. Irgendetwas an Shanna war anders. Was, wenn er keine Kontrolle über ihre Gedanken erlangen konnte? Sie würde ihm nie seinen Fangzahn einsetzen, solange sie dachte, dass er einem Tier gehörte. Er würde den Rest seines Lebens als Witzfigur verbringen. Der Freak mit nur einem Fangzahn.


  Und er wagte es nicht, ihr zu sagen, dass er ein Vampir war. Sie würde auch dann seinen Zahn nicht einsetzen wollen. Sie würde wie Eliza reagieren und ihm einen Pflock ins Herz rammen wollen.


  


  


  5. KAPITEL


  


  „Sagt mir, dass ihr Shanna Whelan gefunden habt." Ivan Petrovsky starrte vier der besten Schläger, die die russische Mafia aufzubieten hatte, wütend an.


  Sie vermieden es, ihm in die Augen zu sehen. Feiglinge, alle miteinander. Ivan hatte darauf bestanden, in der Nähe der Zahnklinik zu bleiben, für den Fall, dass Shanna Whelan sich in der Nähe versteckte. Diese vier Männer hatten ihre Suche in den umliegenden schmalen Straßen beendet und waren mit leeren Händen zurückgekehrt.


  Drei Häuserblocks weiter kamen Polizeiautos mit quietschenden Bremsen vor der zerstörten Klinik zum Stehen. Ihre Blaulichter wurden von den umliegenden Gebäuden reflektiert und weckten die Bewohner auf. Sterbliche kamen auf die Straße geströmt in der Hoffnung, etwas Aufregendes zu sehen. Eine Leiche zum Beispiel.


  Normalerweise bereitete Ivan ihnen gerne dieses Vergnügen, aber in dieser Nacht hatten Steshas Schläger es versaut.


  Ivan schritt auf die zwei schwarzen Limousinen zu, die sich vom Ort des Geschehens entfernt hatten, ehe die Polizei kommen konnte. „Sie kann nicht einfach verschwunden sein. Sie ist nur eine Sterbliche."


  Die vier Schläger folgten ihm. Ein blonder Riese mit einem kantigen Kiefer antwortete: „Wir haben sie weder durch die Vordertür noch durch die Hintertür kommen sehen."


  Ivan atmete den Duft des blonden Neandertalers ein. Null Positiv. Zu fad. Und zu verflucht dumm. „Du glaubst also, sie ist verschwunden."


  Keine Antwort. Sie sahen auf ihre Füße, während sie hinter ihm hertrotteten.


  „Wir haben gesehen, wie die Hintertür aufgegangen ist", gestand endlich einer der Schläger, dessen Gesicht mit Aknenarben übersät war.


  „Und?" Ivan wartete ungeduldig.


  „Ich dachte, ich hätte zwei Leute gesehen." Aknegesicht runzelte die Stirn. „Aber als wir zur Tür gelaufen sind, war niemand dort."


  „Ich dachte, ich hätte was gehört. Wie ein Rauschen", sagte ein Dritter.


  „Ein Rauschen?" Ivan ballte die Hände zu Fäusten. „Ist das alles?" Eine Welle der Anspannung kam über ihn, die in den Muskeln in seinem Nacken zusammenlief. Mit einem plötzlichen Zucken des Kopfes knackte er seinen Hals und spürte ein wenig Erleichterung.


  Die vier Sterblichen zuckten zurück.


  Stesha Bratsk, der Boss der örtlichen Mafia, hatte darauf bestanden, dass seine eigenen Männer am Shanna-Whelan-Auftrag mitarbeiteten. Ein großer Fehler. Ivans Finger juckten danach, die bulligen Hälse der Männer zu umschließen und ihnen das Leben auszudrücken. Wenn er bloß seine eigenen Vampire genommen hätte. Dann wäre das Whelan-Mädchen jetzt tot, und er würde das Kopfgeld von Zweihundertfünfzigtausend erhalten.


  Er würde das Geld auf irgendeinem Weg schon bekommen. Er versuchte, sich an die Einrichtung der Zahnklinik zu erinnern. Kein Anzeichen, dass sich das Mädchen irgendwo versteckte. Der einzig interessante Hinweis, den er gefunden hatte, war eine ungegessene Pizza mit dem Namen eines Delis in grünen und roten Buchstaben auf den Karton gedruckt. „Wo ist Carlo's Deli?"


  „Little Italy", antwortete der Blonde. „Klasse Pizza." „Die Lasagne ist besser", sagte Aknegesicht.


  „Ihr Idioten!" Ivan starrte sie vor Wut kochend an. „Wie wollt ihr Stesha euer Versagen erklären? Sein Cousin in Boston sitzt lebenslang, nur weil die kleine Schlampe gegen ihn ausgesagt hat."


  Sie traten verlegen von einem Fuß auf den anderen.


  Ivan atmete tief durch. Es war ihm egal, was mit Stesha oder seiner Familie geschah. Sie waren schließlich sterblich. Aber diese Männer arbeiteten für sie, also sollten sie etwas mehr Loyalität zeigen. Und weniger Dummheit. „Von jetzt an benutze ich nachts meine eigenen Männer. Tagsüber bewacht ihr das Deli und das Apartment des Whelan-Mädchens. Wenn ihr sie findet, verfolgt ihr sie. Verstanden?"


  „Ja, Sir", murmelten sie im Chor.


  Unglücklicherweise glaubte Ivan nicht, dass sie große Chancen auf Erfolg hatten. Seine eigenen Vampire würden sich sehr viel fähiger darin zeigen, die vermisste Shanna Whelan aufzuspüren. Das einzige Problem war, dass sie nur nachts arbeiten konnten. Er brauchte diese verdammten Sterblichen, um die Mission auch bei Tag weiterzuführen.


  Eine dritte schwarze Limousine hielt neben den zwei bereits geparkten, und zwei weitere von Steshas Angestellten stiegen aus.


  „Und? Habt ihr sie gefunden?", fragte Ivan.


  Ein bärtiger Schläger mit rasiertem Kopf trat vor. „Wir haben einen Block nördlich von hier einen Wagen gesehen. Einen grünen Honda. Zwei Männer. Pavel glaubt, eine Frau gesehen zu haben."


  „Habe ich", sagte Pavel überzeugt. „Sie haben sie in den Kofferraum gesteckt."


  Ivan hob die Augenbrauen. Hatte jemand anders die Whelan vor ihm erwischt? Scheiße. Jemand anders war hinter der Belohnung her. Seiner Belohnung. „Wohin sind sie gefahren?"


  Pavel fluchte und trat gegen einen Reifen. „Wir haben sie verloren."


  Ivan knackte noch einmal mit seinem Hals, um den stärker werdenden Druck =in seinem Na-cken abzubauen. „Werdet ihr eigentlich nicht ausgebildet? Stellt Stesha euch einfach so aus der Gosse ein?"


  Der Glatzkopf No wurde rot. Rot und angefüllt mit Blut. Ivan blähte die Nüstern. AB negativ. Gott, er war hungrig. Er hatte vorgehabt, sich an oder Whelan satt zu essen, aber jetzt würde er sich nach etwas anderem umsehen müssen.


  „Wir haben die- Autonummer", sagte Pavel beschwichtigend. „Wir finden heraus, wem das Auto gehört." „Tut das. Melde t euch in zwei Stunden wieder bei mir. Ich bin dann in meinem Haus in Srchoklyn." Pavel wurde blass. „Ja, Sir."


  Er hatte wohl die Gerüchte gehört. Manchmal wurden Leute, die das Haus des russischen Zirkels bei Nacht betraten, nie wieder gesehen.. Ivan trat näher auf die sechs Männer zu und starrte jedem von ihnen in die Augen. „Wenn ihr sie findet, werdet ihr sie nicht umbringen. Das ist mein Job. Denkt nicht einmal daran, das Kopfgeld selber einzustecken. Ihr werdet nicht lange genug leben, um damit glücklich zu werden. Verstanden?"


  Es folgte ein allgemeines Schlucken und Nicken.


  „Lasst mich jetzt allein. Stesha wartet darauf, von euch zu hören." Die sechs Schläger stiegen in die schwarzen Limous und fuhren davon.


  Ivan schlenderte auf den Ort des Verbrechens zu. Nachbarn standen herum, scharten sich in Gruppen zusammen und beobachteten die Polizei. Eine hübsche Blonde in einem rosa Bademantel fiel ihm ins Auge. Er starrte sie an. Komm zu mir.


  Sie drehte sich um und taxierte ihn. Langsam begann sie zu lächeln. Dummes Weib, dachte wohl, dass sie ihn verführte. Er deutete auf eine dunkle Gasse. Sie kam mit wiegenden Hüften auf ihn zu, strich mit langen rosa Fingernägeln über ihren flauschigen rosa Bademantel.


  Er trat in die Dunkelheit und wartete.


  Sie schlenderte ihrem Verhängnis entgegen, dumm wie ein rosa Pudel, der in einen Hundesalon gehüpft kommt, um sich bewundern und streicheln zu lassen. „Bist du neu in der Nachbarschaft? Ich habe dich noch nie hier gesehen."


  Komm näher. „Hast du unter dem Bademantel irgendetwas an?" Sie kicherte. „Schäm dich. Weißt du nicht, dass die Polizei nur ein paar Meter weit weg ist?" „Macht es aufregender, oder nicht?"


  Sie lachte noch einmal, und ihre Stimme wurde rauchiger. »Du bist ein böser junge, stimmt's?" Er fasste sie an den Schultern. „Du hast ja keine Ahnung." Im Bruchteil einer Sekunde sprangen seine Fangzähne hervor.


  Sie keuchte erschreckt auf, aber noch ehe sie reagieren konnte, steckten seine Zähne schon tief in ihrem Hals. Blut ergoss sich in seinen Mund - schwer, heiß und, mit dem zusätzlichen Risiko der nahen Polizei, extra würzig.


  Wenigstens war der Abend kein totaler Fehlschlag. Er bekam nicht nur ein leckeres Mal, der Körper des toten Mädchens würde die Polizei auch von der vermissten Zahnärztin ablenken.


  Ivan liebte es einfach, Arbeit und Vergnügen miteinander zu verbinden.


  


  Shanna ging nervös in der Küche auf und ab. Sie würde es nicht tun. Auf keinen Fall würde sie den Eckzahn eines Wolfes in den Mund dieses Mannes implantieren. Laszlo war gerade mit den Informationen, die sie ihm zögernd gegeben hatte, gegangen, und jetzt war sie alleine in der Küche von Roman Draganestis Haus. Sicher, er hatte ihr Leben gerettet. Er bot ihr großzügiger-weise Asyl, das stimmte auch. Aber sie musste sich fragen, warum. War er so sehr darauf versessen, einen Hundezahn implantiert zu bekommen, dass er wollte, dass sie in seiner Schuld stand?


  Sie blieb am Tisch stehen, um noch einen Schluck Cola Light zu trinken. Das Truthahnsandwich, das Connor für sie gemacht hatte, lag immer noch unangetastet da. Sie war zu nervös, um etwas zu essen. Sie war so kurz davor gewesen, umgebracht zu werden. Die wahre Bedeutung dieser Tatsache begann ihr gerade klar zu werden. Sie verdankte Roman ihr Leben. Aber das bedeutete nicht, dass sie ihm diesen dummen Wolfszahn implantieren würde.


  Wer war dieser Roman Draganesti überhaupt? Klar, er war der bestaussehende Mann, den sie je kennengelernt hatte, aber das garantierte ihr nicht, dass er auch geistig gesund war. Er schien wirklich daran interessiert zu sein, sie zu beschützen, aber warum? Und warum hatte er eine kleine Armee aus Highlandern im Kilt? Wo auf aller Welt trommelte man so eine Armee zusammen? Hatte er eine Anzeige in dic Zeitung gesetzt - Gesucht: Kleine Armee aus Highlander11 im Kilt?


  Wenn er so viel Schutz benötigte, musste er sich einige gefährliche Feinde gemacht haben. Konnte sie so jemandem vertrauen? Na ja, vielleicht. Sie hatte selber einige gefährliche Feinde, und das war nicht ihre Schuld.


  Mit einem Seufzen hielt Shanna noch einmal vor dem Tisch an, um zu trinken. Je mehr sie versuchte, Roman zu verstehen, desto mehr verwirrte er sie. Und zu dieser Verwirrung kam noch, dass sie wirklich verdammt kurz davor gewesen war, den Mann zu küssen. Was auf aller Welt dachte sie sich dabei?


  Sie seufzte entnervt. Nichts natürlich. Sie dachte sich überhaupt nichts. Die Autofahrt hatte sie angemacht. Die Flucht vor den Russen und immer wieder gegen Romans hervorstehende Männlichkeit zu stoßen, hatten sich zu einem mächtigen Adrenalinstoß vermischt. Es war eine Mischung aus Aufregung und Lust. Nichts weiter.


  Die Tür schwang auf, und Connor kam hereingeeilt. Er sah sich in der Küche um. „Alles in Ordnung, Lassie?" „Ja. Haben Sie Roman gesagt, dass ich mich weigere, diesen Tierzahn in seinen Mund zu setzen?"


  Connor lächelte. „Keine Sorge, Kleines. Ich bin mir sicher, Laszlo sagt Mr. Draganesti, wie Sie darüber denken."


  „Was auch immer das bringen mag." Shanna setzte sich an den Tisch und zog den Teller mit dem Sandwich zu sich hin. Laut Laszlo bestand Mr. Draganesti auf ihre Zusammenarbeit, und was Mr. Draganesti auch immer wollte, würde er sicherlich auch bekommen. Was für eine unglaubliche Arroganz! L)er Mann war offensichtlich daran gewöhnt, die Zügel in der Hand zu halten.


  Romatech. Dort arbeitete er, hatte er gesagt. Romatech. Roman. „Oh mein Gott." Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Connor hob fragend seine Augenbrauen.


  „Roman ist der Besitzer von Romatech, oder?" Der Schotte verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Er betrachtete sie aufmerksam und vorsichtig. „Aye, das ist er."


  „Dann ist er es, der die Rezeptur für synthetisches Blut erfunden hat." „Aye, hat er." „Das ist unglaublich!" Shanna stand auf. „Er muss der begabteste Wissenschaftler unter den Lebenden sein." Connor zuckte fast unmerklich zusammen. „Das würde ich genau so nicht sagen, aber er ist schon ein sehr intelligenter Mann."


  „Er ist ein Genie!" Shanna hob beide Hände in die Luft. Mein Gott, sie war von einem genialen Wissenschaftler gerettet worden. Ein Mann, der dafür verantwortlich war, dass auf der ganzen Welt Millionen von Leben gerettet werden konnten. Und jetzt hatte er sie gerettet. Sie musste sich setzen, ihr wurde schwindelig.


  Roman Draganesti. Unglaublich gut aussehend, sexy, geheimnisvoll und im Besitz des vielleicht brillantesten Verstandes der Gegenwart. Wow. Er war perfekt.


  Zu perfekt. „Ich nehme an, er ist verheiratet." „Nay." Connors blaue Augen blitzten. „Sie wollen wohl sagen, dass er Ihnen gefällt, Lassie?"


  Sie zuckte mit den Schultern. „Vielleicht." Ihr Truthahnsandwich sah auf einmal sehr lecker aus, und sie nahm einen großen Bissen davon. Der unglaublichste alleinstehende Mann, der noch dazu zu haben schien, war heute Nacht in ihr Leben getreten. So aufregend das auch sein mochte, sie musste sich selbst daran erinnern, was sein bizarrer Grund gewesen war, in der Zahnklinik zu erscheinen. Sie schluckte. „Ich werde ihm den Zahn immer noch nicht einsetzen."


  Connor lächelte. „Roman ist daran gewöhnt, zu bekommen, was er will"


  „Ja. Erinnert mich an meinen Vater." Noch ein Punkt, der gegen ihn sprach. Sie trank den letzten Rest ihrer Cola Light. ;,Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich noch etwas trinke? Ich kann es mir selber holen." Sie stand auf.


  „Nein, nein, das mache ich schon." Connor eilte zum Kühlschrank und holte eine Zweiliterflasche aus dem unteren Fach. Er brachte ihr die Flasche zum Tisch. „Das Sandwich schmeckt klasse. Sicher, dass Sie mir nicht Gesellschaft leisten wollen?"


  Er schenkte ihr Glas voll. „Ich hab' schon gegessen, aber danke."


  „Also, warum hat Roman eine Horde Schotten eingestellt, um sein Haus zu bewachen? Das soll keine Beleidigung sein, aber es kommt mir etwas ungewöhnlich vor."


  „Ist es wohl." Connor schraubte die Colaflasche wieder zu. „Wir machen alle das, wozu wir am besten geeignet sind. Ich bin sozusagen ein alter Krieger. Also ist es für mich der beste Beruf, für MacKay zu arbeiten."


  „MacKay?" Shanna nahm einen Bissen von ihrem Sandwich und hoffte, dass Connor noch mehr erzählen würde. „MacKay Security and Investigations." Connor setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. „'Ne große Firma, Hauptsitz in Edinburgh. Vorsitzender ist Angus MacKay selbst. Nie davon gehört?"


  Sie schüttelte zum Verneinen den Kopf, weil ihr Mund immer noch voll war. „Die beste Firma ihrer Art in der ganzen Welt", verkündete Connor stolz. „Sehen Sie, Angus und Roman sind alte Freunde. Angus macht alle Sicherheitsarbeiten für Roman, hier und in der Firma."


  Ein Piepen kam von der Hintertür, und Connor sprang auf. Neben der Tür entdeckte Shanna einen Lichtschalter, aus dem zwei Anzeigelampen hervorstanden - eine rot und eine grün. Die rote leuchtete. Connor zog das Kurzschwert aus der Scheide an seinem Gürtel und ging leise zur Tür.


  Shanna schluckte. „Was ist los?"


  „Kein Grund zur Sorge, Lassie. Wenn draußen einer von unseren Leuten steht, zieht er seine ID-Karte durch und das Licht wird grün." Während Connor sprach, ging die rote Leuchte aus und die grüne an. Connor stellte sich neben die Tür, seine Klinge immer noch gezogen, seine Haltung wie die eines Tigers, bereit zum Sprung.


  „Warum stehen Sie dann..."


  „Wenn ein Feind eine Wache angreift, könnte er die Karte stehlen." Connor legte einen Finger auf die Lippen, um Shanna zu bedeuten, dass sie ruhig sein sollte.


  Ruhig? Herrje, sie dachte wirklich angestrengt darüber nach, wie zum Henker sie da herauskommen konnte.


  Die Tür öffnete sich langsam. „Connor? Ich bin's, Ian." „Och, gut. Komm schon rein." Connor steckte sein Schwert zurück in die Scheide.


  Ian war ein weiterer Highlander im Kilt, auch wenn Shanna glaubte, dass er viel zu jung für den Sicherheitsdienst sein musste. Er konnte nicht einen Tag älter als sechzehn sein. Er steckte seine ID-Karte zurück in den Lederbeutel an seiner Hüfte und lächelte sie dann schüchtern an. „Guten Abend, Miss."


  „Nett, dich kennenzulernen, lan." Oh, er war wirklich jung. Der arme Junge sollte zur Schule gehen, nicht die ganze


  „Aye. Wenn es in Ordnung ist, Sir, nach dem ganzen Rumgerenne sind ich und die Jungs durstig, Sir. Ziemlich durstig." Ian sah nervös zu Shanna. „Wir hatten gehofft, dass wir'nen ... 'kleinen Schluck bekommen könnten."


  „'Nen Schluck?" Connor warf einen Blick auf Shanna, einen besorgten Blick, und runzelte die Stirn. „Den werdet ihr draußen nehmen müssen."


  Es schien Shanna, als wäre ihnen ihre Anwesenheit auf einmal irgendwie unangenehm. Also tat sie ihr Bestes, um freundlich zu wirken. Mit einem Lächeln nahm sie die Colaflasche vom Tisch. „Hättest du gern etwas hiervon, lan? Ich brauche wirklich nicht noch mehr."


  Er schnitt eine angeekelte Grimasse. Sie stellte die Flasche wieder hin. „Okay. Es ist Light. Aber so schlimm schmeckt sie nicht, ehrlich." Ian sah sie entschuldigend an. „Ich ... ich bin mir sicher, die ist vollkommen in Ordnung, aber die Jungs und ich, wir mögen lieber was anderes."


  „Einen Proteinshake", stieß Connor hervor. „Aye«, nickte lan. „Eiweiß ist drin, das ist mal sicher."


  Connor ging eilig zum Kühlschrank und bedeutete Ian, ihm zu folgen. Mit flüsternden Stimmen drängten sie sich eng vor dem Kühlschrank zusammen und nahmen etwas heraus.


  Sie traten zurück, damit die Tür sich schließen konnte. Dann gingen sie gemeinsam seitwärts, Shanna ihre Rücken zuwendend und an den Schultern eng verbunden wie Siamesische Zwillinge, zur Mikrowelle auf der Anrichte.


  Was auch immer sie taten, es war offensichtlich, dass sie nicht wollten, dass Shanna es sah. Wie seltsam war das? Na ja, es war sowieso eine seltsame Nacht. Shanna kaute ihr Sandwich und beobachtete die beiden Schotten. Es klang, als würden sie Flaschen öffnen. Klick. Wahrscheinlich die Mikrowellentür. Einige leise Pieptöne, und dann tatsächlich das Surren der Mikrowelle.


  Die Männer wandten sich ihr zu, mit den Rücken zur Anrichte und die Schultern eng zusammen, damit sie bloß nicht sah, was hinter ihnen vorging. Sie lächelte ihnen zu. Die zwei lächelten zurück.


  „Wir ... äh, wir mögen unsere Proteinshakes warm", sagte Connor, als störe ihn die Stille. Sie nickte. „Wie nett." „Und Sie sind das Mädel, hinter dem die Russen her sind?", fragte Ian.


  „Sieht ganz so aus, fürchte ich." Sie schob ihren leeren Teller von sich weg. „Es tut mir leid, dass ich Sie alle da hineingezogen habe. Wissen Sie, ich habe eine Kontaktperson bei den U.S. Marshals. Er könnte die Sache für mich regeln. Dann müssten Sie sich nicht weiter um mich kümmern."


  „Nay, Lassie," sagte Connor, „Sie bleiben schön hier. Auf Anweisung." „Aye. Befehl von Roman", fügte Ian hinzu.


  Herrje. Der mächtige Roman hatte gesprochen, und alle mussten gehorchen. Na ja, wenn er von ihr erwartete, dass sie ihm diesen Zahn in den Mund setzte, konnte er sich auf eine Überraschung gefasst machen. Denn dank ihres Vaters war sie eine Expertin, wenn es daran ging, gegen dominierende Männer zu rebellieren.


  Die Mikrowelle läutete, und die zwei Männer drehten sich um und taten irgendetwas auf der Anrichte. Es schien, als würden sie die Deckel zurück auf die Proteinshakes schrauben und sie schütteln. Dann hörten sie auf und sahen einander an. Connor sah zu Shanna zurück, ging dann schnell zu einem der Schränke und holte eine alte Papiertüte heraus. Ian blieb, über die Flaschen gebeugt, stehen. Als Connor zu ihm zurückkehrte, taten sie eilig etwas, was Shanna nicht erkennen konnte. Sie hörte nur das knisternde Geräusch von Papier.


  Dann drehte sich Ian mit der Papiertüte im Arm um. Den oberen Rand hatten sie zusammengerollt. Darin befanden sich zweifellos die mysteriösen Proteinshakes. Er ging auf die Tür zu, und die Glasflaschen klirrten in der Tüte. „Ich geh dann jetzt."


  Connor schloss die Tür auf. „Berichterstattung in dreißig Minuten." „Aye, Sir." Ian warf einen Blick auf Shanna. „Guten Abend, Miss."


  „Bye, Ian. Sei vorsichtig", rief sie ihm nach. Nachdem Connor die Tür wieder verschlossen hatte, lächelte sie ihn an. „Connor, Sie Schlingel. Ich weiß genau, was Sie gemacht haben. Proteinshake, wer's glaubt."


  Er machte große Augen. „Ich ... Sie können nicht ..." „Sie sollten sich schämen. Der junge ist doch niemals alt genug." „Ian?" Connor sah verwirrt aus. „Alt genug für was?" „Um Bier zu trinken. Haben Sie ihm das nicht gegeben? Obwohl es mir ein Rätsel ist, warum jemand einen warmen Sechserpack haben wollte."


  „Bier?" Connors schockierte Stimme schien das letzte R für volle dreißig Sekunden zu rollen. „Wir haben kein Bier, Ma'am. Und die Wachen würden sich nie betrinken, während sie Dienst haben, das versichere ich Ihnen."


  Er sah so beleidigt aus, dass Shanna entschied, die falschen Schlüsse gezogen zu haben. „Okay. Es tut mir leid. Ich wollte nicht andeuten, dass Sie ihre Arbeit nicht gut machen."


  Er nickte und schien ein wenig besänftigt.


  „Um ehrlich zu sein, bin ich sogar sehr froh über Ihren Schutz." Sie konnte es aber nicht einfach dabei belassen. „Aber ich habe schon etwas dagegen, dass Sie so junge Wachen wie Ian einsetzen. Der Junge sollte im Bett sein und morgen früh zur Schule gehen."


  Connor runzelte die Stirn. „Er ist ein wenig älter, als er aussieht." „Wie alt, siebzehn?" Connor faltete die Arme über seiner Brust. „Älter." „Zweiundneunzig?" Sarkasmus schlich sich in ihre Stimme, aber Connor schien nicht amüsiert zu sein. Er sah sich in der Küche um, als wüsste er wirklich nicht, was er antworten sollte.


  Die Tür zur Eingangshalle schwang auf, und eine große Gestalt betrat den Raum.


  „Gott sei Dank", murmelte Connor. Roman Draganesti war zurück.


  acht wach sein und Leute vor der russischen Mafia beschützen.


  Ian drehte sich wieder zu Connor. „Wir haben einen vollen Sicherheitsrundgang gemacht. Alles ist in Ordnung, Sir."


  Connor nickte. „Gut. Du solltest zu deinem Posten zurückkehren."


  


  


  


  6. KAPITEL


  Shanna zweifelte nicht daran, dass Roman in der Lage war, seinen Haushalt und seine Firma mit selbstsicherer Ungezwungenheit zu leiten. Seine dunkle Kleidung hätte neben den bunten Kilts der Sicherheitsleute trist wirken sollen, aber er sah nur noch gefährlicher aus. Noch unnahbarer. Noch mehr wie ein böser junge, so sexy, dass einem das Wasser im Munde zusammenlief.


  Sie beobachtete ihn, wie er Connor zunickte und dann seine goldbraunen Augen auf sie heftete. Noch einmal spürte sie die Kraft hinter seinem Blick, als könnte er sie gefangen nehmen und den Rest der Welt außer Reichweite bringen. Sie brach die Verbindung und rutschte auf ihrem Stuhl hin und her, den Blick fest auf den leeren Teller vor ihr gerichtet. Sie würde sich nicht von ihm beeinflussen lassen. Lügnerin. Ihr Herz schlug heftig. Gänsehaut kroch langsam ihre Arme hinauf. Er nahm Einfluss auf sie, ob sie es wollte oder nicht.


  „Hast du genug zu essen bekommen?", fragte er sie mit leiser brummender Stimme. Sie nickte, weigerte sich aber, ihn anzusehen. „Connor, schreib eine Notiz für die Tagesschicht. Sie sollen in der Küche Essen bereithalten für Dr. ...?"


  Shanna zögerte. „Whelan." Immerhin kannten sie schon ihren richtigen Vornamen. Und sie wussten, dass die russische Mafia sie umbringen wollte. Es schien wenig Sinn zu haben, weiterhin so zu tun, als wäre sie Jane Wilson.


  „Dr. Shanna Whelan." Er wiederholte den Namen als würde nur das Aussprechen ihm Macht darüber verleihen. Und über sie selbst. „Connor, kannst du in meinem Büro warten? Gregori wird bald zurück sein, und er wird dir die Details erklären"


  „Aye, Sir." Connor nickte Shanna zu, ehe er ging. Sie betrachtete die Küchentür, die vor- und zurückschwang. „Er scheint nett zu sein." „Ist er." Roman lehnte sich gegen den Küchentresen, die Arme vor der breiten Brust verschränkt.


  Eine ungemütliche Stille machte sich breit. Shanna fingerte an ihrer Serviette herum, sich voll bewusst, dass er ihr dabei zusah. Er musste einer der brillantesten Wissenschaftler der Welt sein. Sie würde sich so gern einmal sein Labor ansehen. Nein, Moment. Er arbeitete mit Blut. Sie schauderte.


  „Ist dir kalt?" „Nein. Ich ... Ich wollte dir danken, dass du mein Leben gerettet hast." „Bist du sicher? Du stehst gerade nicht eben senkrecht."


  Überrascht sah sie in seine Richtung. Er hatte einen Mundwinkel angehoben. Seine Augen leuchteten amüsiert. Der Schurke machte sich lustig über den Aufstand, den sie vorhin gemacht hatte. Trotzdem, sogar eine senkrechte Position hatte sich mit ihm als gefährlich erwiesen. Ihre Wangen wurden warm, als sie sich daran erinnerte, wie kurz davor sie gewesen waren, sich zu küssen. „Hast du Hunger? Ich könnte dir ein Sandwich machen."


  Das Leuchten in seinen Augen wurde intensiver. „Ich warte noch."


  „Okay." Sie stand auf und brachte ihren leeren Teller und ihr Glas zur Spüle. Das könnte ein Fehler gewesen sein. Jetzt war sie nur noch einige Schritte von ihm entfernt. Was hatte dieser Kerl nur an sich, dass sie sich in seine Arme werfen wollte? Sie spülte ihr Glas aus. „Ich ... ich weiß, wer du bist."


  Er trat einen Schritt zurück. „Was weißt du?"


  „Ich weiß, dass du der Besitzer von Romatech Industries bist. Ich weiß, dass du die Rezeptur für synthetisches Blut erfunden hast. Du hast Millionen von Leben auf der ganzen Welt gerettet." Sie drehte den Wasserhahn zu und griff nach dem Rand der Anrichte. „Du bist absolut brillant."


  Als er nicht antwortete, wagte sie es, sich nach ihm umzusehen. Er sah mehr als verblüfft aus. Lieber Gott, wusste er denn nicht, wie brillant er war?


  Mit einem Stirnrunzeln drehte er sich weg. „Ich bin nicht der, für den du mich hältst."


  Sie lächelte. „Du meinst, du bist nicht intelligent? Ich gebe zu - sich einen Wolfszahn in dein wundervolles Lächeln implantieren zu lassen, ist nicht gerade die beste Idee, die mir je untergekommen ist."


  „Es ist kein Wolfszahn." „Ein menschlicher Zahn aber auch nicht." Sie legte den Kopf zur Seite und sah ihn neugierig an. „Hast du wirklich einen Zahn verloren? Oder bist du bloß als tapferer Ritter in strahlender Rüstung aufgetaucht, um mich auf deinem weißen Pferd davonzutragen?"


  Seine Mundwinkel zuckten. „Es ist schon lange her, seit ich das letzte weiße Pferd besessen habe." „Und ich nehme an, die Rüstung hat schon etwas Rost angesetzt?" „Das hat sie wirklich." Sie lehnte sich ihm entgegen. „Aber ein Held bist du immer noch."


  Sein Lächeln, so schwach es gewesen sein mochte, verlosch ganz. „Nein, das bin ich nicht. Ich brauche wirklich einen Zahnarzt. Siehst du?" Er hob seine Oberlippe ein wenig mit dem Zeigefinger an. Dort war eine Lücke, wo der rechte Eckzahn sein sollte. „Wann hast du ihn verloren?"


  „Vor ein paar Stunden." „Dann ist es vielleicht noch nicht zu spät. Das heißt, falls du den echten Zahn noch hast." „Habe ich. Oder besser, Laszlo hat ihn." „Oh." Sie trat näher und stellte sich auf die Zehenspitzen. „Darf ich?" „Ja." Er senkte den Kopf.


  Sie sah von seinen Augen zu seinem Mund. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Sie berührte seine Wangen, doch dann zog sie ihre Fingerspitzen wieder zurück. „Ich habe keine Handschuhe an." „Das ist mir egal."


  Mir auch. Lieber Gott, sie hatte in den letzten Jahren schon einige Münder untersucht, aber sie hatte sich dabei nie so gefühlt wie jetzt. Sie berührte leicht seine Lippen. Breite, sinnliche Lippen. „Mund auf."


  Er tat, was sie sagte. Sie steckte einen Finger in seinen Mund und untersuchte die Lücke. „Wie hast du ihn verloren?" „Aah."


  „Entschuldige." Sie lächelte. „Ich habe die schlechte Angewohnheit, Fragen zu stellen, wenn der Patient nicht reden kann." Sie wollte ihren Finger herausziehen, aber seine Lippen schlossen sich darum. Sie sah in seine Augen und fühlte sich sofort in ihrem tiefen Gold gefangen. Langsam zog sie ihren Finger aus seinem Mund. Lieber Gott. Ihre Knie wurden weich. Sie hatte eine Vision davon, wie sie an seinem Körper hinunterglitt und auf dem Boden zusammenbrach. Sie würde die Hände nach ihm ausstrecken und sagen „Nimm mich, du Dummkopf."


  Er berührte ihr Gesicht. „Bin ich jetzt dran?" „Hmm?" Sie konnte kaum hören, so heftig schlug ihr Herz m ihren Ohren. Sein Blick fiel auf ihre Lippen. Er fuhr mit dem Daumen langsam über ihre Unterlippe.


  Die Küchentür schwang auf. „Ich bin wieder da", verkündete Gregori. Er sah sie von oben bis unten an und grinste. „Unterbreche ich irgendetwas?" „Ja. Mein Leben." Roman sah ihn wütend an. „Geh in mein Arbeitszimmer. Connor wartet auf dich."


  „In Ordnung." Gregori ging aus der Tür. „Meine Mom ist draußen und wartet. Und Laszlo ist so weit."


  „Ich verstehe." Roman streckte seine Schultern und sah Shanna ausdruckslos an. „Komm."


  „Wie bitte?" Shanna sah ihm nach, als er aus der Tür marschierte. Der hatte Nerven. Also wieder zurück zum Geschäftlichen, oder wie? Er hatte sich ihr ein wenig geöffnet, und jetzt war er wieder ganz der große Vorsitzende.


  Na ja, wenn er glaubte, er könne sie herumkommandieren, hatte er sich bedauerlicherweise geirrt. Sie ließ sich Zeit, knöpfte erst noch ihren Arztkittel zu. Dann schnappte sie sich ihre Tasche vom Tisch und stakste ihm nach.


  Er stand am Fuße der frei stehenden Treppe und sprach mit einer älteren Frau. Sie trug einen teuer wirkenden grauen Hosenanzug und eine Handtasche, die mehr Wert war als das Monatsgehalt mancher Leute. Ihr Haar war fast ganz schwarz bis auf eine silberne Strähne an ihrer linken Schläfe, die im Knoten in ihrem Nacken verschwand. Sie zeigte an, dass sie Shannas Ankunft bemerkt hatte, indem sie ihre perfekt geschwungenen Augenbrauen hob.


  Roman drehte sich um. „Shanna, das ist Gregoris Mutter und meine persönliche Assistentin, Radinka Holstein." „Freut mich, Sie kennenzulernen." Shanna reichte ihr die Hand.


  Radinka betrachtete sie einen Moment lang. Gerade als Shanna glaubte, dass sie sich weigern würde, ihr die Hand zu schütteln, lächelte sie plötzlich und drückte Shannas Hand fest zusammen. „Endlich bist du da."


  Shanna blinzelte und wusste nicht, wie sie antworten sollte.


  Radinkas Lächeln vertiefte sich, dann wandte sie ihren Blick Roman zu, dann wieder Shanna und zurück zu Roman. „Ich freue mich so für euch beide."


  Roman verschränkte die Arme und sah die Frau mit finsterem Blick an.


  Sie berührte Shanna an der Schulter. „Wenn du irgendetwas brauchst, dann sag es einfach mir. Ich bin entweder hier oder bei Romatech und zwar jede Nacht." „Sie arbeiten nachts?", fragte Shanna.


  „Die Anlage ist rund um die Uhr geöffnet, aber ich bevorzuge die Nachtschicht." Radinka machte eine ausladende Handbewegung. Ihre perfekten Fingernägel waren in einem glänzenden dunklen Rot lackiert. „Die Tagesschicht ist viel zu laut, all diese Lastwagen, die kommen und gehen. Man kann sich kaum selbst denken hören."


  „Oh."


  Radinka rückte die Handtasche in ihrer Armbeuge zurecht und sah Roman an. „Kann ich sonst etwas für dich tun?" „Nein. Bis morgen." Er drehte sich um und begann, die Treppe hinaufzugehen. „Komm, Shanna."


  Sitz. Gib Laut. Bei Fuß. Sie warf seinem Rücken einen bösen Blick zu.


  Radinka lachte leise, und sogar das klang exotisch und 'fremdländisch. „Sorge dich nicht, meine Liebe. Alles wird gut. Wir sprechen uns bald wieder."


  „Danke. Es hat mich wirklich gefreut." Shanna ging einige Stufen nach oben. Wohin brachte Roman sie? Hoffentlich führte er sie nur in ein Gästezimmer. Aber wenn Laszlo seinen Zahn hatte, dann sollte sie so schnell wie möglich versuchen, ihn zu implantieren. „Roman?" Er hatte schon zu viel Vorsprung, war außer Sichtweite.


  Auf dem ersten Treppenabsatz, zwischen den Stockwerken, hielt Shanna an, um sich die wunderschöne Eingangshalle anzusehen. Radinka hielt auf eine geschlossene Doppeltür zu, die sich an der rechten Seite des Foyers befand. Ihre grauen Lederpumps klickten auf dem polierten Marmorboden. Sie kam ihr ein wenig seltsam vor, aber Shanna dachte sich, dass in diesem Haus irgendwie jeder ein wenig seltsam zu sein schien. Radinka öffnete die Türen, und das gedämpfte Geräusch eines Fernsehers drang in den Eingangsbereich.


  „Radinka!", quietschte eine weibliche Stimme, „Wo ist der Meister? Isch 'abe gedacht, er wäre bei dir." Als sie weitersprach, wurde ihr französischer Akzent immer deutlicher.


  Noch ein Akzent? Du lieber Gott, sie war im internationalen Haus der Spinner gefangen.


  „Sag ihm, er soll kommen", fuhr der französische Akzent fort. „Wir wollen Spaß 'aben."


  Andere weibliche Stimmen fielen mit ein, und alle drängten Radinka, sofort den Meister zu holen. Shanna schnaubte. Der Meister. Wer zum Henker sollte das sein? Klang ganz nach einem männlichen Playmate des Monats.


  „Still, Simone." Radinka klang wütend, als sie den Raum betrat. „Er hat zu tun." „Aber isch bin den ganzen Weg von Pari'. … die klagende Stimme brach ab, als Radinka die Tür schloss.


  Seltsam. Welchen Kerl wollten diese Damen? Einen der Schotten? Lecker. Sie hätte selbst nichts dagegen einzuwenden, einmal unter einen Kilt zu linsen.


  „Kommst du?" Roman stand im zweiten Stock und sah finster zu ihr herunter. „Ja." Sie ließ sich Zeit damit, die Treppe hinaufzugehen. „Ich weiß wirklich zu schätzen, was du getan hast, damit ich in Sicherheit bin." Seine Miene erhellte sich. „Gern geschehen."


  „Also hoffe ich, dass du nicht wütend wirst, wenn ich ein wenig Kritik an deinen Sicherheitsleuten übe." Er hob die Augenbrauen. Er blickte sich um, dann sah er sie ruhig an. „Sie sind die beste Sicherheitstruppe der Welt." „Das mag schon sein, aber ..." Shanna erreichte den zweiten Stock und dort, auf dem Treppenabsatz hinter Roman, stand noch ein Highlander im Kilt.


  Der Schotte faltete seine fleischigen Arme vor seiner breiten Brust und sah sie streng von oben herab an. Hinter ihm, an der Wand, hing eine Reihe von Ölgemälden, detailgenaue Porträts von prächtig gekleideten Menschen, die sie wütend anzustarren schienen.


  „Würdest du das bitte etwas ausführen?", fragte Roman leise, mit einem amüsierten Leuchten in seinen goldbraunen Augen.


  Verfluchter Kerl. „Na ja." Shanna räusperte sich. Gut, dass sie Zahnärztin war. Hin und wieder musste sie sich selber einen Zahn ziehen. „Ich muss zugeben, dass die Schotten alle extrem gut aussehende Männer sind. Jede Frau würde das genau so sehen." Sie bemerkte, dass sich der Gesichtsausdruck des Highlanders ein wenig entspannte. „Sie kleiden sich sehr gut. Schöne Beine. Und ich liebe die Art, wie sie reden."


  Jetzt begann der Schotte süffisant zu lächeln. „Gut gerettet, Lassie." „Danke." Sie lächelte zurück.


  Roman allerdings sah wieder finster drein. „Da du die Wachen offensichtlich für perfekte Exemplare der Spezies Mann hältst, dann sag mir doch bitte, bitte, welche Einwände du hast?"


  Shanna drehte sich ihm zu. „Es sind die Waffen. Sie haben nur dieses kleine Schwert an der Hüfte ..." „Einen Highland-Dirk", unterbrach sie Roman. „Ja, genau, und ein Messer im Strumpf." „Den Sgian Dubh ", unterbrach er sie erneut.


  „Ist doch egal." Sie sah ihn wütend an. „Was ich meine ist - sieh dir das Messer an! Es ist aus Holz! Quasi prähistorisch, und die Russen haben gottverdammte Maschinengewehre! Muss ich deutlicher werden?"


  Der Schotte lachte leise. „Da haben Sie 'ne ganz Schlaue, Sir. Darf ich Ihr ein bisschen was vorführen?" Roman seufzte. „Von mir aus."


  Der Schotte drehte sich auf dem Fuß um, öffnete ein Porträt an der Wand, hinter dem ein Geheimfach zum Vorschein kam, während er sich weiter drehte, bis er Shanna wieder zugekehrt war. Es geschah alles so schnell, dass sie kaum Zeit hatte, den Schwung seines Kilts zu bewundern, ehe ihr auffiel, dass er jetzt ein Maschinengewehr auf sie richtete.


  „Wow", hauchte sie. Der Schotte legte die Waffe zurück an ihren Platz und schloss das mit Scharnieren versehene Bild. „Sind sie nun zu frieden, Lassie?"


  „Oh Ja. Sie waren atemberaubend." Er grinste. „Jederzeit." „Im ganzen Haus sind Waffen versteckt", brummte Roman. „Wenn ich sage, dass du in Sicherheit bist, dann meine ich es auch. Muss ich noch deutlicher werden?"


  Sie schürzte die Lippen. „Nein." „Dann komm." Roman wartete bereits auf dem nächsten Treppenabsatz.


  „Ich komme!" Sie stapfte die Treppe hinauf und hörte noch, wie der Schotte hinter ihr lachte. Herrje, wieso war Roman auf einmal so schlecht gelaunt? „Wenn wir schon bei Sicherheitsfragen sind, es gibt da noch ein Problem, über das ich gern reden würde."


  Er schloss für einen Moment die Augen und atmete tief durch. „Und was wäre das?" Er erklomm die nächste Treppe. „Es ist wegen Ian. Er ist zu jung für so gefährliche Arbeit." „Er ist älter, als er aussieht." „Er ist keinen Tag älter als sechzehn. Der junge sollte in der Schule sein." „Ich versichere dir, dass Ian mit der Schule fertig ist." Roman erreichte den dritten Stock und nickte dem Wachposten dort zu.


  Shanna winkte der Wache zu und fragte sich, ob sich hinter einem der Bilder eine thermonukleare Vorrichtung befand. Irgendwie zweifelte sie daran, dass ein Haus, in dem so viele Waffen versteckt wurden, sicher war. „Die Sache ist die, ich will nicht, dass ein Kind benutzt wird, um mich zu beschützen."


  Roman ging weiter die Treppe hinauf zum nächsten Absatz. „Dein Einwand wurde zur Kenntnis genommen."


  War es das? Einwand zur Kenntnis genommen und abgeschmettert? „Es ist mir ernst. Du bist hier der Boss, also nehme ich stark an, dass du etwas dagegen tun könntest."


  Roman hielt inne. „Wie hast du herausgefunden, dass ich der Besitzer von Romatech bin?" „Ich habe es geraten, aber Connor hat es bestätigt." Roman seufzte und ging dann weiter die Treppe hinauf. „Ich muss wohl mit Connor reden."


  Shanna folgte ihm. „Und wenn du nichts wegen Ian unternimmst, dann werde ich mit seinem Boss reden müssen, mit Angus MacKay."


  „Was?" Roman hielt erneut an. Er sah zu ihr zurück, die Augen schreckgeweitet. „Woher weißt du von ihm?" „Connor hat mir gesagt, dass er der Besitzer von MacKay Security and Investigations ist." „Oh, Blut Gottes", flüsterte Roman. „Ich muss mich lange mit Connor unterhalten." Er nahm einige weitere Stufen bis in den vierten Stock.


  „In welchen Stock gehen wir?" „Den fünften." Shanna ging weiter hinter ihm her. „Was ist im fünften Stock?" „Meine privaten Räume."


  Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Oh Mannomann. Sie erreichte den vierten Stock und hielt an, um Atem zu schöpfen. Ein Wachposten im Kilt stand im Dunkel. „Wo sind die Gästezimmer?" „Deines wird im vierten Stock sein. Ich bringe dich später hin." Er ging weiter die Stufen hoch. „Komm."


  „Warum gehen wir in dein Arbeitszimmer?" „Wir müssen etwas Wichtiges besprechen." „Können wir das nicht jetzt machen?" „Nein."


  Was für ein sturer Kerl. Mit einem Seufzen überlegte sie, was er wohl mit ihr besprechen wollte. „Hast du schon mal daran gedacht, einen Fahrstuhl einzubauen?"


  „Nein." Sie versuchte es mit etwas anderem. „Woher kommt Radinka?" „Ich glaube, mittlerweile heißt es Tschechische Republik." „Was meinte sie mit ´Endlich bist du da'?" Shanna erklomm die letzte Treppe.


  Roman zuckte mit den Schultern. „Radinka glaubt, sie habe übersinnliche Fähigkeiten." „Wirklich? Glaubst du das auch?" Er erreichte das Ende der Treppe. „Es ist mir egal, was sie glaubt, solange sie ihre Arbeit gut macht."


  „Richtig." Die Fortbildung in zwischenmenschlichem Umgang hatte der Kerl offensichtlich geschwänzt. „Du vertraust ihr also, was deine Arbeit angeht, aber du glaubst ihr nicht, wenn sie sagt, dass sie Hellsehen kann."


  Er runzelte die Stirn. „Einige ihrer Vorhersagen sind falsch." „Woher weißt du das?" Shanna hievte sich die letzte Treppenstufe hinauf. Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. „Sie hat vorhergesagt, dass ich in meinem Leben große Freude finden werde." „Und was stimmt damit nicht?"


  „Sehe ich aus, als sei ich ein besonders glücklicher Mensch?" „Nein." War der Mann anstrengend! „Und du machst dir selbst das Leben schwer, nur, damit sie unrecht hat?"


  Seine Augen blitzten. „Tue ich nicht. Mein Leben war schon schwer, Jahre bevor ich Radinka kennengelernt habe. Sie hat nichts damit zu tun." „Okay, schön für dich. Du hast dein ganzes Leben der Trübsal verschrieben. Hurra." „Habe ich nicht." „Hast du wohl." Er verschränkte seine Arme. „Das ist doch kindisch."


  Sie verschränkte ihre auch. „Gar nicht." Sie musste sich auf die Lippe beißen, um nicht zu lachen. Es machte einfach zu viel Spaß, diesen Mann zu triezen.


  Er betrachtete sie abwägend, dann zuckte sein Mundwinkel. „Du versuchst mich zu ärgern, oder?" „Es gefällt dir doch, dich schlecht zu fühlen." Er lachte. „Was stellst du bloß mit mir an?" „Dich zum Lachen bringen?" Sie grinste. „Ist das etwas Neues für dich?"


  „Nein, aber ich bin aus der Übung." Er betrachtete sie verwundert. „Dir ist klar, wie kurz davor du heute Nacht warst, umgebracht zu werden?"


  „Ja, schon klar. Das Leben kann manchmal richtig beschissen sein. Ich lache nur lieber." Sie hatte schon genug geweint. „Außerdem hatte ich heute Nacht eine Menge Glück. Gerade als ich ihn brauchte, habe ich einen Schutzengel gefunden."


  Sein ganzer Körper schien sich zu versteifen. „Denk das nicht von mir. Ich bin weit davon entfernt ... ich bin hoffnungslos verloren." Reue leuchtete wie geschmolzenes Gold in seinen Augen. „Roman." Sie berührte sein Gesicht. „Es gibt immer Hoffnung."


  Er trat einen Schritt zurück. „Nicht für mich."


  Shanna wartete, hoffte, dass er noch mehr sagen würde, sich ihr nur ein wenig mehr öffnen, aber er blieb still. Sie drehte sich um, sah sich ihre Umgebung an. Noch ein Wachposten stand in einer dunklen Ecke. Auf dem Flur gab es zwei Türen und zwischen ihnen ein großes Gemälde. Sie ging näher heran, um die Landschaft zu betrachten. Es zeigte einen Sonnenuntergang über grünem hügeligen Land. Unten im Tal hing der Nebel über einigen Ruinen von Steingebäuden im romanischen Stil.


  „Es ist wunderschön", murmelte sie. „Es ist ... es war eine Abtei in Rumänien. Jetzt ist nichts mehr davon übrig."


  Nichts als Erinnerungen, nahm Shanna an, und keine sehr guten, wenn sie nach dem harten Ausdruck auf Romans Gesicht urteilte. Warum hatte er ein Gemälde von Rumänien im Haus, wenn es ihn so aufwühlte? Oh, richtig. Klar. Der Mann mochte sein Elend. Sie sah sich das Bild genauer an. Rumänien? Das würde den leichten Akzent erklären. Vielleicht waren die Gebäude im zweiten Weltkrieg oder unter sowjetischer Besatzung zerstört worden, aber irgendwie sah die Zerstörung viel, viel älter aus. Komisch. Was mochten die Ruinen einer alten Abtei mit Roman zu tun haben?


  Er bewegte sich auf die rechte Tür zu. „Hier ist mein Arbeitszimmer." Er öffnete die Tür und wartete darauf, dass sie eintrat.


  Ein plötzlicher Impuls überkam sie, so schnell sie konnte die Treppe runterzurennen. Warum? Der Mann hatte ihr heute Nacht das Leben gerettet. Warum sollte er ihr jetzt schaden wollen? Außerdem hatte sie immer noch ihre Beretta. Sie nahm die Handtasche von der Schulter und drückte sie gegen ihre Brust. Verdammt, nach allem, was sie in den letzten Monaten durchgemacht hatte, war sie unfähig, einem anderen Menschen zu vertrauen.


  Und das war das Schlimmste an allem. Sie würde den Rest ihres Lebens einsam sein. Alles, was sie je gewollt hatte, war ein normales Leben - einen Mann, Kinder, einen guten Job, ein hübsches Haus in einer netten Nachbarschaft, vielleicht sogar mit einem schönen Garten. Nur ein normales Leben, verdammt. Und es würde nie geschehen. Die Russen hatten sie vielleicht nicht umgebracht wie Karen, aber es war ihnen dennoch gelungen, ihr das Leben zu nehmen.


  Sie drückte ihre Schultern durch und betrat den großen Raum. Sie sah sich um, neugierig auf Romans Einrichtung, als eine Bewegung am anderen Ende des Raumes ihre Aufmerksamkeit erregte. Aus dem Schatten traten zwei Männer hervor. Connor und Gregori. Sie hätte sich erleichtert fühlen sollen, aber ihre ernsten Gesichter beunruhigten sie. Das Zimmer wurde plötzlich kalt. Zu kalt, eisige Luft umwehte ihren Kopf.


  Zitternd drehte sie sich zur Tür um. „Roman?" Er verschloss die Tür und steckte den Schlüssel in die Tasche. Sie schluckte. „Was ist los?"


  Roman starrte sie an, und seine Augen loderten wie goldene Flammen. Dann trat er auf sie zu und flüsterte: „Es ist Zeit."


  


  


  7. KAPITEL


  Vampire verwendeten Gedankenkontrolle schon seit Jahrhunderten. Es war der einzige Weg, Sterbliche dazu zu verführen, eine willige Nahrungsquelle zu sein. Und es war die einzige Methode, hinterher ihre Erinnerungen zu löschen. Bevor er die Rezeptur für synthetisches Blut erfunden hatte, hatte Roman jede Nacht Gedankenkontrolle angewendet. Er hatte nie Skrupel dabei empfunden. Es ging um sein Überleben. Es war normal.


  Das hatte er sich selbst eingeredet, während er Shanna die Stufen zu seinem Arbeitszimmer hinaufführte. Es gab nichts, weswegen er sich schuldig fühlen musste. Wenn er, Gregori und Connor erst Shannas Geist in ihrer Gewalt hatten, konnte er ihr befehlen, seinen Fangzahn einzusetzen. Und wenn das geschafft war, konnte er ihre Erinnerung daran auslöschen. Einfach. Normal. Warum wurde er dann mit jedem Treppenabsatz verzweifelter? Als sie sein Arbeitszimmer endlich erreicht hatten, kamen ihm ernste Bedenken, was seinen Plan anging. Drei Vampire, die sich gegen eine Sterbliche zusammenschlossen? Es mochte der einzige Weg sein, um durch Shannas mentale Barrieren zu dringen. Es mochte der einzige Weg sein, wie er seinen verdammten Zahn repariert bekam. Aber es fühlte sich zunehmend wie ein böswilliger Angriff an.


  Und jetzt, da sie in seinem Arbeitszimmer stand und ihnen vollkommen ausgeliefert war, kamen Schuldgefühle in ihm auf. Es ging nicht anders, sagte er sich. Er konnte ihr nicht die Wahrheit sagen. Wenn sie herausfand, dass er ein Dämon war, würde sie sich nie freiwillig bereit erklären, ihm zu helfen. Ohne ein Zeichen abzuwarten, griffen Gregori und Connor an. Er konnte spüren, wie ihre übersinnlichen Kräfte durch den Raum fegten und sich auf Shannas Geist ausrichteten.


  Ihre Handtasche fiel auf den Boden. Sie stöhnte und drückte die Handballen gegen ihre Schläfen.


  Roman schwebte mental über ihr, um sicher zu gehen, dass es ihr gut ging. Das war der Fall. Sie hatte ein Schild aufgebaut, schneller und mit mehr Kraft, als er es bei einem Menschen für möglich gehalten hatte. Erstaunlich.


  Gregori verstärkte seinen Angriff, hüllte sie in eiskalte Entschlossenheit ein. Deine Gedanken werden mein sein!


  Und mein. Connors Geist meißelte an ihrem Schutzwall.


  Nein! Roman warf seinen Freunden einen warnenden Blick zu. Sie zuckten zurück, starrten ihn erstaunt an. Von Shanna hatten sie Widerstand erwartet, aber nicht von ihm. Doch die Wahrheit war, dass er Shannas Gedanken für sich wollte. Und er wollte sie in Sicherheit wissen. So viel übersinnliche Kraft war vielleicht nötig, um ihren Schutzwall zu durchbrechen, aber wenn der erst einmal nachgab, würde diese Macht durch ihren Geist strömen und ihn vielleicht in Scherben zurücklassen.


  Er ging auf sie zu und zog sie gegen seine Brust. „Geht es dir gut?" Sie lehnte sich gegen ihn. „Ich fühle mich nicht wohl. Mein Kopf ... mir ist so kalt."


  „Das wird schon wieder." Er schlang seine Arme um sie, wünschte sich, dass sein alter toter Körper mehr Wärme produzieren könnte. „Bei mir bist du in Sicherheit." Er bedeckte ihren Hinterkopf mit einer Hand, als wolle er ihren Geist vor weiteren Angriffen abschirmen.


  Seine beiden Freunde tauschten einen besorgten Blick. Connor räusperte sich. „Könnte ich etwas mit Ihnen besprechen?"


  „Einen Moment." Sie erwarteten eine Erklärung, aber Roman sollte verdammt sein, wenn ihm eine einfiele. Wie konnte er alle diese seltsamen Gefühle erklären, die ihn in dieser Nacht verzehrten? Lust, Begehren, Angst, Belustigung, Schuld, Reue. Es war, als habe seine Begegnung mit Shanna sein Herz aus einem tiefen Schlaf geweckt. Ehe er sie getroffen hatte, war ihm nicht aufgefallen, wie tot er war. Und wie lebendig er sich jetzt fühlte.


  Ein Schaudern durchzuckte sie. „Komm und ruh dich aus.' Er führte sie zu der samtbezogenen Chaiselongue, auf der er sich früher am Abend an VANNA vergangen hatte.


  Sie rollte sich auf der Liege zusammen und schlang die Arme um ihren Körper. „Mir ist so kalt."


  Er überlegte, ob er den Überwurf aus Wildleder von seinem Kingsize-Bett im Schlafzimmer nebenan holen sollte, doch dann fiel sein Blick auf eine weinrote Chenilledecke, die über einem der Ohrensessel lag. Er benutzte sie nie, aber Radinka hatte sie für sein Büro gekauft, mit der Begründung, dass der Raum mehr Wärme brauchte. Er griff sich den weichen Überwurf und breitete ihn über Shanna.


  „Danke." Sie zog sich die Fransenkante bis zum Kinn hoch. „Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist, aber ich habe gerade eine eisige Kälte gespürt."


  „Dir wird gleich wieder warm." Er strich ihr Haar zurück und wünschte sich, dass er auch alle ihre Ängste mit einer Handbewegung wegwischen könnte. Aber Connor ging vor der Bar auf und ab, und Gregori lehnte gegen die Wand und sah ihn verärgert an. „Gregori, würdest du dafür sorgen, dass Dr. Whelan es bequem hat? Vielleicht will sie etwas aus der Küche. Etwas heißen Tee."


  „Okay." Gregori schlenderte langsam auf sie zu. „Na, Zuckerpüppchen, was ist los?"


  Zuckerpüppchen? Roman verzog das Gesicht, als er durch das Zimmer ging, um sich mit Connor zu besprechen.


  Der Highlander drehte Shanna den Rücken zu und sprach sehr leise. Nur ein Vampir mit besonders feinem Gehör konnte seine Worte ausmachen. „Laszlo hat gesagt, das Mädchen ist anders. Ich hab's ihm nicht geglaubt, aber jetzt tu ich's. Ich bin noch nie 'nem Sterblichen mit so 'nem starken Geist begegnet."


  „Das stimmt." Roman sah wieder in Shannas Richtung. Gregori schien seinen ganzen Charme auf sie auszuschütten, denn sie sah belustigt aus. „Laszlo hat mir auch gesagt, dass Ihr Zahn nie wieder in Ordnung kommt, wenn er nicht heute Nacht repariert wird." „Ich weiß."


  „Wir haben keine Zeit, 'nen anderen Zahnarzt zu finden." Connor deutete auf die antike Uhr auf dem Kaminsims. „Laszlo ruft in achtzehn Minuten an."


  „Das ist mir bewusst." „Warum haben Sie uns dann aufgehalten? Wir waren so nah dran."


  „Ihr Geist war kurz davor zu brechen. Ich war besorgt, dass so viel übersinnliche Kraft ihren Geist zerstören würde, wenn wir erst einmal durchgedrungen sind."


  „Ah." Connor rieb sich mit dem Zeigefinger das Kinn. „Und wenn ihr Gehirn Schaden nimmt, kann sie den Zahn nicht in Ordnung bringen. Verstehe."


  Roman runzelte die Stirn. Er hatte keinen Gedanken an seinen verdammten Zahn verschwendet. Seine Sorge hatte Shanna gegolten. Was machte sie mit ihm? Er hatte in der Vergangenheit zu viele Sünden begangen, um jetzt so etwas wie ein Gewissen zu entwickeln. Er sah wieder zu ihr hin. Gregori setzte sich ans Ende der Chaiselongue. Er hob Shannas Füße an und legte sie in seinen Schoß.


  „Also, was können wir tun, Mann?", fragte Connor, Romans Aufmerksamkeit von Shanna loseisend. „Ich muss ihr Vertrauen erlangen. Sie muss mir aus freien Stücken Einlass gewähren."


  „Hmpf. Seit wann machen Frauen, was man von ihnen erwartet? Dazu könnten Sie hundert Jahre brauchen, aber Sie haben nur achtzehn Minuten." Connor sah auf die Uhr. „Siebzehn."


  „Dann muss ich wohl besonders charmant sein." Als wüsste er, wie so etwas ging. Roman sah über die Schulter. Gregori zog Shanna die Schuhe von den Füßen. „Aye." Connor nickte. „Die Lassies mögen Charme."


  Roman kniff die Augen zusammen. Gregori massierte Shannas Füße. Erinnerungen schossen ihm durch den Kopf. Gregori, der mit VANNAS Füßen spielte, seine Zähne über ihre Zehen rieb. Und seine Augen hatten rot geleuchtet. Gottverdammt. „Nimm deine verfluchten Hände von ihr!", rief er laut genug, dass jeder im Raum erschrak.


  Gregori legte Shannas Füße vorsichtig zurück auf die Chaise und stand auf. „Du hast gesagt, ich soll es ihr bequem machen."


  Shanna gähnte und streckte sich., „Und das hast du auch sehr gut gemacht, Gregori. Ich war schon halb eingeschlafen, ehe Roman angefangen hat, wie ein wilder Stier zu blöken."


  „Wilder Stier?" Gregori lachte, bis er den Ausdruck auf Romans Gesicht bemerkte. Dann räusperte er sich und entfernte sich von Shanna.


  „Connor, in dem Schrank dort steht etwas Whisky." Roman deutete auf die Bar. Der Highlander öffnete einen Glasschrank. „Talisker von der Isle of Skye. Was wollen Sie mit Whisky?"


  „Angus hat ihn geschickt. Er hofft darauf, dass ich für ihn ein neues Getränk in meiner Fusion Cuisine erfinde." „Och. Das wär' ja großartig." Connor hielt die Flasche hoch, um sie zu bewundern. „Das Zeug vermiss ich echt schmerzhaft." „Schenk Miss Whelan ein Glas ein." Roman ging auf die Chaise zu. „Fühlst du dich jetzt besser?"


  „Ja." Sie hob eine Hand an ihre Stirn. „Ich hatte furchtbare Kopfschmerzen, aber sie scheinen verschwunden zu sein. Es war so merkwürdig. Ich hätte schwören können, dass ich in meinem Kopf Stimmen höre." Sie schnitt eine Grimasse. „Das klingt bestimmt schrecklich."


  „Nein, nein, überhaupt nicht." Das waren gute Neuigkeiten. Sie hatte nicht erkannt, wessen Stimmen sie gehört hatte. Und sie hatte ihr Kopfweh nicht mit Gedankenkontrolle in Verbindung gebracht.


  Sie rieb sich die Stirn. „Vielleicht habe ich mir einen Virus eingefangen." Sie schnitt wieder eine Grimasse. „Oder Schizophrenie. Herrje. Als nächstes sagt mir der Hund von irgendwem, was ich tun soll."


  „Ich glaube, darüber musst du dir keine Sorgen machen." Er setzte sich neben sie auf die Liege. „Es gibt eine einfache Erklärung für das, was du durchmachst. Posttraumatischer Stress."


  „Oh, ja, das wird es sein." Sie rutschte ein wenig zur Seite, um ihm Platz zu machen. „Eine von den Seelenklempnern vorn FBI hat mir schon davon erzählt. Sie hat gesagt, ich kann mich für den Rest meines Lebens auf Panikattacken einstellen. Klingt das nicht toll?"


  „Das FBI?", fragte Connor, als er ihr das Whiskyglas brachte.


  Shanna zuckte zusammen. „Ich darf eigentlich nicht darüber reden, aber ihr wart alle so furchtbar gut zu mir. Ihr habt verdient zu wissen, was los ist."


  „Sag uns einfach nur das, was du auch sagen willst." Roman nahm Connor das Glas ab und bot es Shanna an. „Das wird dir helfen, warm zu werden." Und deine Zunge lockern. Und deinen Schutzschild schwächen.


  Sie stützte sich auf einen Ellenbogen. „Normalerweise trinke ich nichts Stärkeres als Bier." „Heute Nacht bist du durch die Hölle gegangen." Die Hölle mit einer Starbesetzung aus Dämonen. Roman drückte ihr das Glas in die Hand.


  Sie kippte einen Schluck hinunter und hustete. „Boah!" Ihr stiegen Tränen in die Augen. „Gottverdammt. Das war unverdünnt, oder?" Roman zuckte mit der Schulter und stellte das Glas auf den Boden. „Was erwartest du, wenn ein Highlander dir einen Drink einschenkt?"


  Sie lehnte sich auf die Liege zurück und kniff die Augen zusammen. „Sag mal, Roman, hast du gerade versucht, einen Scherz zu machen?"


  „Vielleicht. Hat es geklappt?" Sich einer Frau durch Charme zu nähern, war für ihn eine neue Erfahrung. Bisher hatte er sich einfach immer genommen, was er brauchte. Sie lächelte langsam. „Ich glaube, du hattest vorhin unrecht. Es gibt noch Hoffnung für dich."


  Oh, Blut Gottes. Sie hatte so einen fröhlichen Optimismus an sich. Würde er ihn eines Tages unter der grausamen


  Realität begraben müssen? Für einen mordenden Dämon gab es keine Hoffnung. Aber in der Zwischenzeit würde er ihre Illusion von Hoffnung bestehen lassen. Besonders, wenn es ihm half, in ihren Geist einzudringen. „Du wolltest uns vom FBI erzählen?"


  „Oh, richtig. Ich bin im Zeugenschutzprogramm. Es gibt einen U.S. Marshal, mit dem ich mich in Verbindung setzen soll, wenn ich in Schwierigkeiten gerate, aber er war nicht da, als ich angerufen habe." „Ist Shanna dein richtiger Name?"


  Sie seufzte. „Ich sollte jetzt Jane Wilson heißen. Shanna Whelan ist tot." Er drückte ihre Schulter. „Du fühlst dich aber sehr lebendig an." Sie kniff die Augen fest zusammen. „Ich habe meine Familie verloren. Ich kann sie nie wiedersehen."


  „Erzähl mir von ihnen." Roman sah auf die Uhr. Noch zwölf Minuten.


  Sie öffnete ihre Augen und starrte ins Leere. „Ich habe eine Schwester und einen Bruder, beide jünger als ich. Wir waren uns sehr nahe, als wir aufgewachsen sind, weil wir nur einander hatten. Mein Vater arbeitet für das Außenministerium, daher sind wir in vielen verschiedenen Ländern aufgewachsen."


  „Zum Beispiel?" „In Polen, der Ukraine, Lettland, Litauen, Weißrussland." Roman wechselte einen Blick mit Connor. „Und was genau macht dein Vater?"


  „Er war so eine Art Berater, aber er hat nie genau gesagt, was er macht. Er war viel auf Reisen." Roman drehte den Kopf zu seinem Schreibtisch. Connor nickte und trat leise zum Computer. „Wie heißt dein Vater?" „Sean Dermot Whelan. Wie dem auch sei. Meine Mutter war früher Lehrerin, also hat sie uns zu Hause unterrichtet. Das heißt, bis ...", Shanna runzelte die Stirn und zog sich die Chenilledecke bis an ihre Wange.


  „Bis was?" Roman hörte, wie Connor etwas auf der Tastatur eingab. Die Nachforschungen über Sean Dermot Whelan hatten begonnen.


  Shanna seufzte. „Als ich fünfzehn war, haben meine Eltern mich nach Connecticut aufs Internat geschickt. Sie haben gesagt, es wäre besser für mich, eine richtige Schulakte zu haben, damit ich auf eine gute Universität komme."


  „Das klingt vernünftig." „Das habe ich damals auch gedacht, aber ..." „Ja?" Sie rollte sich auf die Seite und sah ihn an. „Meinen Bruder und meine Schwester haben sie nie weggeschickt. Nur mich."


  „Ich verstehe." Sie war es, die ausgewählt worden war, zu gehen. Roman verstand das mehr, als er zugeben wollte.


  Sie drehte die Chenillefransen zwischen den Fingern. „Ich habe immer geglaubt, ich hätte etwas falsch gemacht."


  „Wie könntest du? Du warst nur ein Kind." Erinnerungen füllten Romans Gedanken, Erinnerungen, die er lange für tot gehalten hatte. „Dir hat deine Familie gefehlt."


  „Ja, richtig schlimm am Anfang, aber dann habe ich Karen getroffen. Wir wurden beste Freundinnen. Sie war es, die als Erste Zahnärztin werden wollte. Ich habe sie immer damit aufgezogen, dass sie anderen Leuten die Finger in den Mund stecken wollte, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Aber als es Zeit wurde, selbst eine Entscheidung zu treffen, wollte ich auch Zahnärztin werden."


  „Ich verstehe." „Ich wollte den Menschen helfen und Teil einer Gemeinschaft sein, weißt du, der Zahnarzt in der Nachbarschaft, der das Kinder-Softball-Team sponsert. Nicht mehr in der ganzen Welt herumziehen. Und ich wollte Kinder behandeln. Kinder habe ich immer geliebt." Ihre Augen begannen, feucht zu glänzen. „Jetzt wage ich es nicht mehr, Kinder zu bekommen. Diese verdammten Russen." Sie lehnte sich zur Seite, nahm das Whiskyglas vom Fußboden und trank einen tiefen Schluck.


  Roman nahm ihr das Glas aus der Hand, während sie hustete und prustete. Verdammt. Er wollte, dass sie sich entspannte, nicht betrank. Er war einen Blick auf die Uhr. Laszlo würde in acht Minuten anrufen. „Erzähl mir von den Russen."


  Sie lehnte sich in die Chaiselongue zurück. „Karen und ich haben uns ein Apartment in Boston geteilt. Jeden Freitagabend sind wir zum Essen in dieses Deli gegangen. Wir stopften uns mit Pizza voll und mit Brownies, und wir verfluchten die Männer, weil wir keine Dates hatten. Dann, eines Nachts ..." Sie schauderte. „Es war wie in einem alten Gangsterfilm."


  Roman fragte sich, warum sie keine Dates gehabt hatte. Sterbliche Männer mussten alle blind sein. Er nahm ihre Hand in seine. „Erzähl weiter. Sie können dir jetzt nichts tun."


  Ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen. „Sie tun mir etwas. Jeden Tag. Sie tun mir weh. Ich kann nicht schlafen, ohne zu sehen, wie Karen vor meinen Augen stirbt. Ich kann nicht mehr als Zahnärztin arbeiten!" Sie lehnte sich zur Seite, um nach dem Whisky zu greifen. „Herrje, ich hasse Selbstmitleid."


  „Warte einen Augenblick." Er zog den Whisky außer ihrer Reichweite. „Was meinst du damit, dass du nicht mehr als Zahnärztin arbeiten kannst?"


  Sie ließ sich zurück auf die Liege fallen. „Ich kann es wohl nicht länger verleugnen. Ich habe auch meinen Beruf verloren. Wie kann ich als Zahnärztin arbeiten, wenn ich beim Anblick von B-Blut in Ohnmacht falle?" Oh, richtig. Ihre Angst vor Blut. Die hatte er ganz vergessen. „Und diese Angst - die hat in dieser Nacht in dem Deli angefangen?"


  „Ja." Shanna trocknete sich die Augen. „Ich war im Waschraum, als ich die schrecklichen Schreie hörte. Ich konnte hören, wie die Kugeln in die Wand einschlugen. Und ich konnte die Schreie hören, wenn sie ... Menschen trafen."


  „Und es waren die Russen?"


  „Ja. Die Schießerei hörte auf, also schlich ich mich nach einer Weile aus dem Waschraum. Ich sah Karen am Boden liegen. Sie ... sie hatten sie in den Bauch und in die Brust getroffen. Sie war noch am Leben, und sie schüttelte den Kopf, als versuchte sie, mich zu warnen."


  Shanna drückte die Hände gegen die Augen. „Da habe ich sie gehört. Sie standen hinter dem Pizzaofen und schrien sich auf Russisch an." Sie hob ihre Hände und sah Roman an. „Ich kann eigentlich kein Russisch, aber ich habe die Schimpfwörter erkannt. Mein Bruder und ich hatten einen Wettstreit - wer kann die meisten Fremdwörter in einer anderen Sprache lernen."


  „Haben die Russen dich im Deli gesehen?"


  „Nein. Als ich ihre Stimmen gehört habe, habe ich mich hinter einem Servierwagen und einigen Topfpflanzen versteckt. Ich hörte noch mehr Schüsse aus der Küche, dann kamen sie raus. Sie blieben neben Karen stehen und sahen sie aillein. Ich habe ihre Gesichter gesehen. Dann sind sie gegangen."


  „Sind sie denn auch neben anderen Opfern stehen geblieben wie bei Karen?" Shanna runzelte die Stirn, versuchte sich zu erinnern. „Nein, sind sie nicht. Außerdem ..." „Was?"


  „Sie haben ihre Tasche aufgemacht und sich ihren Führerschein angesehen. Dann sind sie wütend geworden, haben wie wild geflucht und die Tasche weggeschmissen. Es war so seltsam. Ich meine, sie haben zehn Menschen umgebracht, dort im Deli. Warum sollten sie sich die Mühe machen, sich Karens Ausweis anzusehen?"


  Warum bloß? Roman gefiel nicht, zu welchem Schluss er kam, aber er wollte Shanna nicht beunruhigen, ehe er sich sicher war. „Und du hast gegen die Russen vor Gericht ausgesagt und dann eine neue Identität bekommen?"


  „Ja. Ich bin zu Jane Wilson geworden und vor etwa zwei Monaten nach New York gezogen." Shanna seufzte. „Ich kenne hier eigentlich niemanden. Außer Tommy, den Pizzaboten. Es ist schön, jemanden zu haben, mit dem ich reden kann. Du bist ein guter Zuhörer."


  Er warf einen Blick auf die Uhr. Nur noch vier Minuten. Vielleicht würde sie ihm jetzt genug vertrauen, um ihn in ihren Kopf zu lassen. „Ich kann noch mehr, als nur zuhören, Shanna. Ich ... ich bin ein Experte in therapeutischer Hypnose."


  „Hypnose?" Sie machte große Augen. „Du machst Rückführungen in frühere Leben und so etwas?" Er lächelte. „Eigentlich hatte ich daran gedacht, dass wir Hypnose benutzen könnten, um deine Angst vor Blut zu kurieren." „Oh." Sie blinzelte, dann setzte sie sich auf. „Ist das dein Ernst? Ich könnte so einfach geheilt werden?"


  „Ja. Du müsstest mir vertrauen ... „Das wäre großartig! Dann müsste ich meinen Beruf nicht aufgeben." „Ja. Aber du müsstest mir vertrauen."


  „Na ja, natürlich." Sie sah ihn argwöhnisch an. „Du würdest mir keine komischen posthypnotischen Befehle einreden, oder? Dass ich mich jedes Mal, wenn jemand ´Taxi` ruft, nackt ausziehe und wie ein Hahn krähe oder so etwas?"


  „Ich habe nicht den Wunsch, dich krähen zu sehen. Und was das andere angeht," er lehnte sich näher zu ihr und flüsterte, „das klingt zwar verführerisch, aber ich würde es bevorzugen, wenn du dich höchstens völlig freiwillig vor mir ausziehst."


  Sie neigte ihr Kinn, und ihre Wangen erröteten. „Okay." „Dann wirst du mir vertrauen?" Sie hob ihren Blick, um seinem zu begegnen. „Du willst es jetzt sofort tun?" „Ja." Er zwang ihre Augen, an seinen festzuhalten. „Es wird ganz einfach sein. Du musst dich nur entspannen."


  „Entspannen?" Sie starrte ihn weiterhin an, aber ihr Blick trübte sich. „Lehn dich zurück." Er senkte sie sanft in eine liegende Position. „Sieh mir weiter in die Augen." „Ja", flüsterte sie. Ihre Brauen zogen sich zusammen. „Du hast ungewöhnliche Augen." „Du hast wunderschöne Augen."


  Sie lächelte, doch dann zuckte sie zusammen, und ein schmerzerfüllter Ausdruck überzog ihr hübsches Gesicht. „Mir ist wieder so kalt." „Das wird bald vorüber sein, und dann wird es dir gut gehen. Willst du deine Angst bezwingen, Shanna?" „Ja. Ja, das will ich."


  „Dann wird es dir auch gelingen. Du wirst stark sein und selbstbewusst. Nichts wird dich davon abhalten, eine ausgezeichnete Zahnärztin zu sein." „Das klingt wunderbar." „Du fühlst dich ganz entspannt, sehr müde."


  „Ja." Ihre Augenlider schlossen sich flackernd. Er war drin. Oh, Blut Gottes, das war so einfach gewesen. Sie hatte die Tür weit offen gelassen. Es hatte nur der richtigen Motivation bedurft. Das würde er sich merken müssen, falls er in Zukunft auf noch mehr schwierige Sterbliche traf. Aber als er sich in Shannas Gedanken einrichtete, merkte er, dass niemand so war wie sie.


  An der Oberfläche waren ihre intelligenten Gedanken gut organisiert. Aber direkt unter dieser gut strukturierten Außenfassade kochten starke Emotionen. Sie umgaben ihn, zogen ihn hinein. Angst. Schmerz. Trauer. Reue. Und unter dem Sturm, ein sturer Wille zu überleben, egal, was kam. Die Gefühle waren ihm alle vertraut, und doch so anders, da sie von Shanna kamen. Ihre Gefühle waren neu und roh. Seine starben seit über fünfhundert Jahren ab. Oh, Blut Gottes, noch einmal so zu fühlen. Es war aufregend, berauschend. In ihr war so viel Leidenschaft, die nur darauf wartete, freigelassen zu werden. Und er konnte das tun. Er konnte ihren Geist und ihr Herz öffnen.


  „Roman." Gregori sah auf seine Armbanduhr. „Noch 45 Sekunden." Er schüttelte sich innerlich. „Shanna, kannst du mich ,,hören?" „Ja", flüsterte sie, die Augen immer noch geschlossen. „Du wirst einen wunderschönen Traum haben. Du wirst dich in einer Zahnarztpraxis wiederfinden. Einer neuen und sicheren Zahnarztpraxis. Ich werde dein Patient sein und dich bitten, mir einen Zahn zu implantieren. Einen ganz normalen Zahn. Verstehst du?"


  Sie nickte langsam mit dem Kopf.


  „Wenn es Blut gibt, wirst du nicht davor zurückschrecken. Du wirst nicht zögern. Du wirst weitermachen, ruhig und selbstbewusst, bis die Prozedur beendet ist. Dann wirst du zehn Stunden lang fest schlafen und vergessen, was geschehen ist. Du wirst aufwachen und dich glücklich und erfrischt fühlen. Verstehst du?"


  „ja."


  Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht. „Schlaf jetzt. Bald fängt der Traum an." Roman stand auf. Sie lag da, friedlich schlafend, eine Hand unter ihrem Kinn eingerollt und in die Chenillefransen verflochten. Sie sah so unschuldig aus, so vertrauensvoll.


  Das Telefon klingelte. Connor hob ab. „Warten Sie kurz. Ich schalte den Lautsprecher ein."


  „Hallo? Können Sie mich hören?" Laszlos Stimme klang nervös. „Ich hoffe, Sie sind bereit. Wir haben nicht mehr viel Zeit. Es ist schon Viertel vor Fünf."


  Roman fragte sich, ob der kleine Chemiker noch Knöpfe an seinem Laborkittel übrig hatte. „Wir können Sie sehr gut verstehen, Laszlo. Ich werde gleich mit der Zahnärztin da sein." „Sie ... sie kooperiert?"


  „Ja." Roman drehte sich zu Gregori. „Finde heraus, wann genau die Sonne aufgeht. Dann ruf uns fünf Minuten vor Sonnenaufgang an, damit wir uns zurück teleportieren können."


  Gregori zuckte zusammen. „Das wird knapp. Mir bleibt keine Zeit, nach Hause zu gehen." „Du kannst hier schlafen." „Ich auch?", fragte Laszlo durch den Hörer.


  „Ja. Keine Sorge. Wir haben jede Menge Gästezimmer." Roman hob die schlafende Shanna in seine Arme.


  „Sir." Connor stand auf. „Was ihren Vater angeht. Es ist, als gäbe es den Mann nicht. Ich vermute CIA. Ich könnte Ian nach Langley schicken, um Genaueres zu erfahren."


  „In Ordnung." Roman rückte Shanna in seinen Armen zurecht. „Fangen Sie an zu reden, Laszlo, und reden sie weiter, bis wir bei Ihnen sind."


  „Ja, Sir. Wie Sie meinen, Sir. Ich ... na ja, hier ist alles bereit. Ich habe Ihren Zahn in eine Zahnerhaltungsbox getan, wie die Zahnärztin es empfohlen hat. Und das erinnert mich daran, gab es nicht einen Film über einen Zahnarzt, einen bösen Zahnarzt, der immer gefragt hat Sind Sie außer Gefahr?' Wie hieß noch dieser Schauspieler ..."


  Laszlos Stimme rasselte immer weiter, auch wenn Roman sich nicht auf die einzelnen Wörter konzentrierte. Stattdessen benutzte er die Stimme als Leuchtfeuer, griff mit seinem Geist danach, bis er eine Verbindung geschaffen hatte. Für Routinetrips, wie zum Beispiel dem Weg von seinem Haus in sein Büro bei Romatech Industries, war die Route in seinem übersinnlichen Gedächtnis abgespeichert. Aber wenn man entweder Ausgangspunkt oder Ziel einer Reise nicht kannte, war es am sichersten, eine Art sensorischen Anker zu benutzen, wenn man sich teleportierte. Wenn er einen Ort sehen konnte, dann konnte er dorthin gehen. Wenn er sich an einer Stimme festmachen konnte, dann konnte er dorthin gehen. Ohne Anker konnte sich ein Vampir aus Versehen an einem falschen Ort rematerialisieren, in einer Steinmauer oder im gleißenden Sonnenlicht.


  Gregori würde in Romans Arbeitszimmer bleiben und anrufen, ehe die Sonne aufging, um ihr Leuchtfeuer für den Nachhauseweg zu sein. Das Zimmer verschwamm vor seinen Augen, und Roman folgte Laszlos Stimme bis in die Zahnarztpraxis. Als er sich wieder materialisierte, hörte er, wie Laszlo erleichtert seufzte. Die Praxis war trist, alles in Braun und Beige eingerichtet. Der Geruch nach Desinfektionsmittel erfüllte die Luft.


  „Gott sei Dank haben Sie es geschafft, Sir. Hier entlang." Laszlo führte sie in ein Untersuchungszimmer.


  Roman stellte sicher, dass es Shanna gut ging. Sie schlief friedlich in seinen Armen. Er folgte Laszlo und fragte sich, was Ian wohl über ihren Vater herausfinden würde. Wenn er sich in Übersee mit der russischen Mafia eingelassen hatte, würde das erklären, wieso die Russen sich rächen wollten. Und wenn sie nicht am Vater Vergeltung üben konnten, dann eben an der Tochter. Das würde auch erklären, warum sie sich Karens Ausweis angesehen hatten und dann wütend geworden waren. Roman schloss seine Arme fester um Shanna. Er hoffte, dass sein Verdacht falsch war, aber sein Gefühl schrie förmlich, dass er recht hatte.


  Die russische Mafia wollte Shanna nicht nur umbringen, weil sie Zeugin bei der mörderischen Orgie in Boston gewesen war. Sie war der Grund für den Anschlag gewesen. Ihr ursprüngliches Ziel war Shanna gewesen. Und sie würden nicht aufgeben, ehe sie nicht tot war.


  


  


  8. KAPITEL


  Ivan Petrovsky blätterte durch die ungeöffnete Post auf seinem Schreibtisch. Stromrechnung. Gasrechnung. Ein Haufen war vor mehreren Wochen abgestempelt. Er zuckte mit den Schultern. Was waren schon drei Wochen, wenn man über sechshundert Jahre alt war? Außerdem hasste er es, mit der schnöden, sterblichen Welt in Kontakt zu kommen. Er riss den ersten Umschlag auf. Oh, sein Glückstag. Er durfte sich eine Lebensversicherung zulegen. Idioten. Er warf den Brief in den Papierkorb.


  Ein elfenbeinfarbener Umschlag fiel ihm ins Auge. Absender - Romatech Industries. Ein Knurren stieg tief aus seiner Kehle auf. Er hatte den Umschlag und seinen Inhalt schon fast komplett durchgerissen, als er innehielt. Warum sollte dieser verfluchte Roman Draganesti ihm Post schicken? Sie sprachen nicht einmal miteinander. Ivan zog die Karte aus dem Umschlag und legte die zwei Hälften nebeneinander auf seinen Schreibtisch.


  Er und sein Zirkel waren herzlichst eingeladen. Zum Gala-Eröffnungsball der Frühlingskonferenz 2005, der in zwei Nächten in den Gebäuden von Romatech Industries stattfand. Oh, schon wieder. Draganesti hielt dieses Ereignis jedes Jahr ab, und Vampire aus der ganzen Welt nahmen daran teil. Ihre Zirkelmeister trafen sich dabei zu geheimen Konferenzen, bei denen sie die wichtigen Angelegenheiten des modernen Vampirlebens diskutierten. Weinerliche kleine Bastarde. Wussten sie nicht, dass der Vampirismus die bessere Art zu leben war? Probleme wurden von den Sterblichen verursacht, und es gab nur einen Weg, mit ihnen umzugehen. Fressen und zerstören. Keine Diskussion nötig. Auf diesem Planeten tummelten sich Milliarden Menschen und sie erzeugten immer noch mehr. Es war ja nicht so, dass die Vampire Gefahr liefen, dass ihnen das Essen ausging.


  Ivan warf die Einladung in den Müll. Er hatte an dieser albernen Konferenz seit achtzehn Jahren nicht mehr teilgenommen. Nicht seit dieser Verräter Draganesti der Vampirwelt sein neues synthetisches Blut vorgestellt hatte. Ivan hatte die Veranstaltung angewidert verlassen und war nie zurückgekehrt.


  Es überraschte ihn, dass Draganesti ihm weiterhin jedes Jahr eine Einladung schickte. Der Trottel musste immer noch darauf hoffen, dass Ivan und seine Anhänger ihre Meinung änderten und die neue, erhabene Philosophie des sanften Vampirlebens mit Freuden annahmen. Zum Kotzen.


  Die Frustration und der Stress sammelten sich in Ivans Hals. Er massierte die Muskeln unterhalb der Ohren und schloss die Augen. Eine Vision kam ihm in den Sinn - Draganesti und seine Anhänger bei dem Gala-Eröffnungsball, die in ihrer eleganten Abendgarderobe tanzten und das schleimige, falsche Blut aus ihren Kristallgläsern schlürften, während sie sich für ihre erhabenen, weiterentwickelten Empfindungen gegenseitig auf die Schulter klopften. Es war genug, um ihn zum Würgen zu bringen.


  Er würde frisches Menschenblut nie aufgeben und auch nicht den Nervenkitzel der Jagd oder die Ekstase des Bisses. Draganesti und seine Anhänger waren Verräter an der Definition eines Vampirs. Eine Abscheulichkeit. Eine Schande.


  Und gerade als Ivan geglaubt hatte, dass sie nicht noch tiefer sinken konnten, hatten sie es doch geschafft. Sie waren von Betrug an ihrer Art ins Absurde abgedriftet. Vor zwei Jahren hatte Roman Draganesti seine neueste Erfindung vorgestellt - Fusion Cuisine für Vampire. Ivan stöhnte gequält auf.


  Schmerz pochte in seinem Nacken. Um den Druck zu erleichtern, knackte er mit den Wirbeln wie ein Sterblicher mit den Fingern knacken würde.


  Fusion Cuisine. Es war lachhaft. Peinlich. Es war heimtückisch und verführerisch. Das Zeug wurde rund um die Uhr in der Werbung des Digital Vampire Network angepriesen. Er hatte sogar zwei seiner eigenen Haremsmädchen dabei erwischt, wie sie einige Flaschen Chocolood - Draganestis perverse Mischung aus Blut und Schokolade - eingeschmuggelt hatten. Ivan hatte befohlen, die Mädchen auszupeitschen. Trotzdem hatte er den Verdacht, dass es seinem Harem gelang, das Zeug zu trinken, wenn er nicht da war. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten nahmen seine entzückenden wohlgeformten Mädchen zu.


  Dieser verdammte Draganesti! Er zerstörte die Lebensart der Vampire, machte die Männer zu feigen Schwächlingen und die Frauen zu fetten Kühen. Und als wäre das nicht schlimm genug, wurde er dabei auch noch stinkreich. Er und sein Zirkel ließen es sich gut gehen, während Ivan und seine Anhänger in einem Doppelhaus in Brooklyn zusammengepfercht waren.


  Aber nicht mehr lange. Bald würde er Shanna Whelans Leiche abliefern und seine Viertelmillion dafür kassieren. Nach einigen weiteren gut bezahlten Morden konnte er auch so reich sein wie diese großkotzigen Zirkelmeister - Roman Draganesti, Angus MacKay und Jean-Luc Echarpe. Sie konnten ihre schicke Fusion Cuisine nehmen und sie dahin stecken, wo die Sonne schien.


  Ein Klopfen ertönte an Ivans Tür und lenkte ihn von den stinkenden Gedanken an Roman Draganesti ab. „Herein."


  Sein vertrauter Freund Alek kam herein. „Da ist ein Sterblicher, der dich sprechen will. Nennt sich Pavel."


  Ein untersetzter blonder Mann kam in den kleinen Raum. Er sah sich nervös um. Stesha sagte, dass er der intelligenteste unter seinen Schlägern war, was wahrscheinlich nur bedeutete, dass er wenigstens lesen konnte.


  Ivan stand auf. Er hätte bis zur Decke aufsteigen können, aber diesen Trick sparte er sich lieber für später auf. „Wie hat Stesha die Nachricht von eurem abgründigen Versagen aufgenommen?"


  Pavel verzog das Gesicht. „Er war nicht sehr glücklich. Aber wir haben eine heiße Spur." „Den Pizzaladen? Hat sie sich da blicken lassen?" „Nein. Wir haben sie nirgends gesehen."


  Ivan setzte sich auf eine Ecke seines Schreibtischs. „Was ist dann die Spur?" „Das Auto, das ich gesehen habe. Der grüne Honda. Ich habe das Nummernschild überprüfen lassen." Ivan wartete. „Und?" Gott, er hasste es, wie die Sterblichen immer versuchten, aus allem ein Drama zu machen. „Er gehört Laszlo Veszto."


  „Und?" Ein kurzer Schmerz zwickte in Ivans Nacken. Das dauerte viel zu lange. „Ich hab noch nie von ihm gehört." Alek kniff die Augen zusammen. „Ich auch nicht."


  Pavels Lächeln war ein wenig zu selbstzufrieden. „Das überrascht mich nicht. Wir wussten zuerst auch nicht, wer er war, aber wir kennen seinen Arbeitgeber. Das erratet ihr nie."


  Ivan stürzte so schnell auf Pavel zu, dass der Sterbliche zurückstolperte und die Augen erstaunt aufriss. Ivan packte ihn am Hemd und zog ihn zu sich. „Hör auf so ein Klugscheißer zu sein, Pavel. Sag mir, was du weißt, und zwar schnell."


  Pavel schluckte. „Laszlo Veszto arbeitet für Romatech." Ivan ließ ihn los und trat einen Schritt zurück. Scheiße.


  Er hätte es wissen müssen. Roman Draganesti steckte hinter alledem. Dieser verfluchte Bastard war ihm schon immer ein Dorn im Auge gewesen. Eine schreckliche Nervensäge. Ivan legte seinen Kopf zur Seite, damit seine Wirbel in die richtige Stellung knackten.


  Pavel zuckte zusammen.


  „Arbeitet dieser Laszlo die Tages- oder die Nachtschicht?" „Ich ... ich glaube, die Nachtschicht, Sir."


  Ein Vampir. Das würde erklären, wie Shanna Whelan es geschafft hatte, so schnell zu verschwinden. „Hast du die Adresse von diesem Laszlo?"


  „Ja." Pavel zog ein Stück Papier aus seiner Hosentasche.


  „Brav." Ivan nahm das Papier und sah es sich an. „Ich will Tageswachposten an zwei weiteren Orten - Laszlo Vesztos Apartment und Roman Draganestis Stadthaus." Ivan knirschte mit den Zähnen. „Er wohnt in der Upper East Side."


  „Ja, Sir." Pavel zögerte. „Kann ... kann ich gehen?" „Wenn du es schaffst, ehe meine Mädchen beschließen, dass du ganz lecker aussiehst."


  Pavel fluchte leise und rannte dann durch die Vordertür hinaus.


  Ivan reichte das Stück Papier an Alek weiter. „Nimm ein paar Männer mit zu dieser Adresse. Bring mir Mr. Veszto in einem Stück vor Sonnenaufgang."


  „Ja, Sir." Alek stopfte sich den Zettel in die Tasche. „Sieht so aus, als hätte Draganesti das Mädchen. Was kann er von ihr wollen?"


  „Ich weiß es nicht." Ivan schlenderte zurück zu seinem Schreibtisch. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass er eine Sterbliche für Geld umbringt. Er ist ein zu großer Weichling."


  „Da. Und er braucht das Geld auch nicht."


  Was hatte der stinkende Draganesti also vor? Glaubte er, sich in Ivans Pläne, was das Reichwerden anging, einmischen zu können? Der verfluchte Swolotsch. Ivans Blick wanderte zu der zerrissenen Einladung in seinem Papierkorb. „Sag Vladimir, er soll Draganestis Haus beobachten. Das Mädchen ist wahrscheinlich dort. Geh."


  „Ja, Sir." Alek schloss die Tür auf dem Weg nach draußen.


  Ivan bückte sich, um die Einladung aus dem Müll zu fischen. Das wäre der einfachste Weg, um Draganesti die Stirn zu bieten. Der Bastard war sonst nicht zu erreichen, er umgab sich immer mit seiner kleinen Armee aus schottischen Vampiren.


  Roman Draganesti hatte allen Grund, sich mit so vielen Sicherheitsleuten zu umgeben. In den letzten paar Jahren hatte er einige misslungene Attentate überlebt. Und sein Sicherheitsteam hatte einige Bomben bei Romatech Industries entdeckt - Grüße von einer Geheimgesellschaft, die sich Die Wahren nannte. Unglücklicherweise waren die Bomben entdeckt worden, ehe sie losgegangen waren.


  Ivan durchwühlte seine Schreibtischschubladen, bis er eine Rolle Klebeband fand. Vorsichtig gab er der Einladung ihre ursprüngliche Form zurück. An diesen Konferenzen konnte nur teilhaben, wer eine Einladung hatte, und zum ersten Mal seit achtzehn Jahren würden Ivan und eine Handvoll guter Freunde hingehen. Es war an der Zeit, dass Draganesti lernte, dass man Ivan Petrovsky nicht in den Weg trat und danach noch damit angeben konnte.


  Ivan war mehr als der Meister des russischen Zirkels. Er war der Anführer der Wahren, und er würde aus dem Gala-Eröffnungsball eine Nacht machen, an die man sich noch lange Zeit erinnerte.


  


  


  9. KAPITEL


  Es war eine Schande, dass die Sterblichen so viel verdammtes Licht brauchten, um sehen zu können. Roman schloss seine Augen, um das gleißende Leuchten der Lampe über ihm auszusperren. Er lag langgestreckt auf seinem Rücken in einer Zahnarztpraxis und hatte ein Babylätzchen um den Hals. Wenigstens funktionierte seine Gedankenkontrolle bisher. Er konnte hören, wie Shanna sich mit robotergleicher Effizienz durch den Raum bewegte. So lange alles ruhig und unter seiner Kontrolle blieb, sollte die Behandlung eigentlich erfolgreich verlaufen. Er durfte nur nicht erlauben, dass irgendetwas geschah, das Shanna aus dem, was sie für einen Traum hielt, weckte.


  „Mund auf." Ihre Stimme war ruhig und monoton.


  Er spürte ein scharfes Stechen in seinem Zahnfleisch. Er öffnete die Augen. Sie entfernte eine Spritze aus seinem Mund. „Was war das?" „Eine lokale Betäubung, damit du keine Schmerzen hast."


  Zu spät. Die Spritze selbst hatte wehgetan. Aber Roman musste zugeben, dass die Zahnmedizin sich seit seiner letzten Begegnung mit der Berufsgruppe um einiges weiterentwickelt hatte. Als kleines Kind hatte er dem Dorfbarbier dabei zugesehen, wie er den Menschen die verfaulten Zähne mit seiner rostigen Zange aus dem Mund gezogen hatte. Roman hatte sein Bestes getan, um seine Zähne gesund zu halten, auch wenn seine Zahnbürste ein ausgefranster Zweig gewesen war. Aber er hatte es geschafft, dreißig zu werden und noch alle seine Zähne zu haben.


  Dann hatte sein neues Leben, oder sein Tod, begonnen. Nach der Verwandlung hatte sich sein Körper fünfhundert und vierzehn Jahre lang nicht verändert. Was nicht hieß, dass sein Leben als Vampir friedlich gewesen war, ganz im Gegenteil. Er hatte Schnittwunden bekommen, Hiebe, Knochenbrüche, sogar die vereinzelte Schusswunde, aber nichts, was nicht nach einem Tag Schlaf hätte geheilt werden können. Bis jetzt.


  Jetzt war er der Gnade einer Zahnärztin ausgeliefert und wusste nicht einmal, wie viel Kontrolle er über sie hatte. Shanna zog sich die Latexhandschuhe über die Hände. „Es dauert einige Minuten, ehe die Betäubung einsetzt."


  Laszlo räusperte sich, um Romans Aufmerksamkeit auf sich zu lenken und zeigte dann auf seine Armbanduhr. Er fürchtete, dass die Zeit nicht reichte.


  „Er ist schon tot." Roman zeigte auf seinen Mund. Verdammt, sein ganzer Körper war tot, wenn man es genau nahm. Er fühlte sich schon seit Langem tot, so viel war sicher. Aber heute Abend hatte es teuflisch weh getan, als sie ihm zwischen die Beine getreten hatte. Und im Auto war ihm fast eine Sicherung durchgebrannt. Jetzt, da Shanna in sein Leben getreten war, schien er wieder zum Leben zu erwachen. Besonders unterhalb der Gürtellinie. „Können wir jetzt anfangen?"


  „Ja." Sie setzte sich auf einen kleinen Stuhl auf Rollen und rollte zu ihm herüber. Als sie sich über ihn beugte, berührten ihre Brüste seinen Arm. Er unterdrückte ein Stöhnen.


  „Mund auf." Sie steckte einen Finger in seinen Mund und befühlte sein oberes Zahnfleisch. „Fühlst du irgendetwas?"


  Lieber Gott, ja. Er kämpfte gegen das Bedürfnis an, seinen Mund zu schließen und ihr das verdammte Latex von den Fingern zu saugen. Zieh den Handschuh aus, meine Süße, dann zeige ich dir, was ich fühle.


  Sie runzelte die Stirn und nahm ihren Finger aus seinem Mund. Sie sah ihre Hand an und begann dann, den Handschuh abzuziehen.


  „Nein!" Er berührte ihren Arm. Verdammt. Sie war stärker mit ihm verbunden, als er geglaubt hatte. „Ich habe nichts gespürt. Lass uns mit der Behandlung weitermachen."


  „In Ordnung." Sie zog den Handschuh wieder an.


  Oh, Blut Gottes, er konnte es nicht fassen. Gedankenkontrolle von Sterblichen war immer eine Einbahnstraße. Er setzte seine Anweisungen in ihren Kopf und las ihre Gedanken. Sie konnten seine nicht lesen. Ein Sterblicher konnte unmöglich die Gedanken eines Vampirs lesen. Roman betrachtete Shanna argwöhnisch. Wie viel genau nahm sie von ihm wahr?


  Er würde mit seinen Gedanken sehr vorsichtig sein müssen. Nur an sichere Dinge denken. Keine Gedanken mehr an seinen Mund und welcher ihrer Körperteile gut hineinpassen würde. Nein. Nichts davon. Er würde an etwas vollkommen anderes denken. Zum Beispiel ihren Mund, und welche von seinen Körperteilen gut hineinpassen würden. Er begann, hart zu werden. Nein! Kein Sex. Nicht jetzt. Sein verdammter Zahn musste erst in Ordnung gebracht werden.


  „Soll ich jetzt deinen Zahn einsetzen?" Sie neigte den Kopf und zog die Augenbrauen ein wenig zusammen. „Oder sollen wir Oralsex haben?"


  Roman starrte Shanna an. Guter Gott. Sie hatte ihn nicht nur wie ein offenes Buch gelesen, sie war anscheinend auch dazu bereit, mit ihm Sex zu haben. Unglaublich.


  Laszlo schnappte nach Luft. „Mein Gott, wie ist sie auf so etwas - so eine empörende ..." Er kniff die Augen zusammen und sah von ihr zu Roman. „Mr. Draganesti! Wie konnten Sie!"


  Wie konnte er nicht, wenn Shanna willig war. Oralsex mit einer Sterblichen? Interessant. Sterblicher Sex in einem Untersuchungsstuhl. Sehr interessant.


  „Sir!" Laszlos Stimme wurde eine Oktave höher. Er drehte einen Knopf mit seinen Fingern. „Es ist nicht genug Zeit für - für zwei Behandlungen. Sie müssen sich entscheiden zwischen ihrem Zahn und ihrem ..." Mit verzogenem Gesicht warf er einen Blick auf Romans ausgebeulte Jeans.


  Meinem Zahn oder meinem besten Freund? Der letztere presste gegen seinen Reißverschluss, als wollte er erausspringen und brüllen: Nimm mich, nimm mich!


  „Sir?" Laszlos Augen waren vor Panik geweitet.


  „Ich denke nach", knurrte Roman. Verdammt. Er sah Shanna an. Sie stand nahe bei ihm, die Augen trüb, das Gesicht ausdruckslos, ihr Körper hatte die Lebenskraft einer Schaufensterpuppe. Verdammt. Für sie war das alles nicht echt. Es wäre, als hätte er Sex mit VANNA. Aber noch schlimmer, weil Shanna ihn hinterher hassen würde. Er konnte es nicht tun. So sehr er Shanna auch wollte, er würde warten müssen. Und sichergehen, dass sie aus freien Stücken zu ihm kam. Er atmete tief durch. „Ich will meinen Zahn repariert haben. Tust du das für mich, Shanna?"


  Sie sah ihn an, aber ihren Augen fehlte der Fokus. „Ich soll einen Zahn einsetzen. Einen ganz normalen Zahn", wiederholte sie seine Anweisungen von vorhin.


  „Ja. Ganz genau."


  „Eine gute Entscheidung, Sir, wenn ich das sagen darf." Laszlo hielt seinen Blick nach unten gerichtet, anscheinend peinlich berührt von den Entwicklungen der letzten Minuten. Er ging langsam auf Shanna zu und reichte ihr ein Glas. „Da drin ist der Zahn."


  Sie schraubte den oberen Teil ab und nahm das innen liegende Sieb heraus. In dem Sieb lag sein Fangzahn. Roman hielt den Atem an, als sie den Zahn herausnahm. Würde der Anblick seines Zahnes sie aufwecken und seiner Kontrolle entreißen?


  „Er ist in ausgezeichnetem Zustand", verkündete sie. Gut. Für sie war es ein ganz normaler Zahn.


  Laszlo warf noch einen Blick auf seine Uhr. „Viertel nach Fünf, Sir." Mit einem letzten Zug hatte er den Knopf in der Hand. „Oh je. Wir werden es nie schaffen."


  „Rufen Sie Gregori an und finden Sie heraus, wann genau die Sonne aufgeht."


  „In Ordnung." Der Chemiker ließ den losen Knopf in seine Tasche fallen und zog ein Handy heraus. Er schritt im Behandlungszimmer auf und ab, während er die Nummer wählte.


  Wenigstens hatte Laszlo so etwas zu tun. Er hatte keine Knöpfe mehr an seinem Kittel, also blieben ihm nur die an seinem Hemd oder seiner Hose. Roman schüttelte sich bei dem Gedanken.


  Shanna beugte sich über ihn. Wieder drückten ihre Brüste gegen seinen Arm. Seine Hose wurde enger. Denk nicht darüber nach.


  „Mund auf."


  Wenn sie bloß seine Hose meinen würde. Er öffnete den Mund. Ihre Brüste waren fest, aber weich. Welche Größe sie wohl trug?, fragte er sich. Nicht zu groß, aber auch nicht gerade klein.


  „80B", murmelte sie, während sie ein Instrument von dem Tablett nahm.


  Oh, Blut Gottes, konnte sie alles hören, was er dachte? Wie viel konnte er von ihr hören? Test, Test. Welche Kleidergröße müssen wir für dich kaufen?


  „Vierzig. Nein", sie verzog das Gesicht, „Zweiundvierzig." Zu viel Pizza. Und Käsekuchen. Gott, ich hasse es, zuzunehmen. Ich hätte so gern einen Brownie.


  Roman wollte lächeln, aber sein Mund war bereits so weit geöffnet, wie es nur ging. Wenigstens war sie bis zur Schmerzgrenze ehrlich. Und, was hältst du von mir?


  Gut aussehend ... geheimnisvoll ... seltsam. Sie begann mit ihrer Arbeit. Intelligent ... arrogant ... seltsam. Ihre Gedanken waren weit weg und verschwommen, obwohl es ihr immer noch gelang, sich auf ihre Hände und ihre Aufgabe zu konzentrieren. Geil ... mit einem riesigen Gehänge. "


  Das reicht, danke. Riesiges Gehänge? Und stieß sie das ab oder war sie erfreut darüber? Verdammt, er hätte nicht fragen sollen. Warum sollte es ihn überhaupt interessieren, was eine Sterbliche von ihm dachte? Reparier einfach den verdammten Zahn. Und warum hielt sie ihn für seltsam?


  Sie lehnte sich plötzlich zurück. „Das ist sehr seltsam." Ja, seltsam. So war er. Sie sah sich eines ihrer Instrumente genauer an. Es war ein langer, verchromter Stab mit einem runden Spiegel an einem Ende.


  Oh nein. „Er muss kaputt sein", schlug er vor. „Aber ich kann mich selbst sehen." Mit einem Stirnrunzeln schüttelte sie den Kopf. „Das ergibt keinen Sinn. Warum konnte ich deinen Mund nicht sehen?" „Der Spiegel ist kaputt. Mach ohne ihn weiter."


  Sie starrte weiter in den Spiegel. „Er ist nicht kaputt. Ich kann mich selbst sehen." Sie legte eine Hand an ihre Stirn. Verdammt noch mal, sie war dabei, aus ihrem Traum aufzuwachen.


  Laszlo kehrte zurück, das Handy ans Ohr gedrückt. Er betrachtete die Szene vor sich. „Oh Je. Gibt es ein Problem?" „Leg den Spiegel hin, Shanna", befahl Roman ihr ruhig. „Warum zeigt er deinen Mund nicht?" Sie sah Roman besorgt an. „Ich konnte dich überhaupt nicht sehen."


  Laszlo zuckte zusammen. „Oh je." Er flüsterte ins Telefon: „Gregori, wir haben ein Problem."


  Das war noch milde ausgedrückt. Wenn Shanna aus seiner Kontrolle ausbrach, dann würde Romans Fangzahn nie repariert werden, das wusste er. Sie würde den Zahn als das sehen, was er wirklich war, und sich weigern, ihn zu implantieren.


  Und das war erst der Anfang.


  Sie könnte herausfinden, warum er kein Spiegelbild hatte. Roman konzentrierte sich auf Shanna. „Sieh mich an." Sie drehte sich zu ihm um.


  Er hielt sie in seinem Blick gefangen und schloss seinen Griff um ihren Geist fester. „Du sollst meinen Zahn einsetzen, erinnerst du dich? Das wolltest du tun. Du wolltest deine Angst vor Blut überwinden." „Meine Angst", flüsterte sie. „Ja, ich will keine Angst mehr haben. Ich will meine Karriere retten. Ich will ein normales Leben." Sie legte den kleinen Spiegel zurück auf das Tablett und nahm seinen Zahn. „Ich werde den Zahn jetzt einsetzen." Roman atmete erleichtert aus. „Gut."


  „Oh Gott, das war knapp", flüsterte Laszlo ins Telefon, „zu knapp."


  Roman öffnete den Mund, damit Shanna weiterarbeiten konnte.


  Laszlo legte eine Hand über das Telefon, aber er konnte immer noch gehört werden. „Ich erkläre es später, aber für einen Augenblick sah es so aus, als würde unsere Zahnärztin sich in Dr. No verwandeln." Er ging näher, damit er zusehen konnte.


  „Jetzt ist es wieder ruhig. Zu ruhig."


  Nicht ruhig genug. Roman stöhnte innerlich gequält auf. „Den Kopf ein wenig zur Seite legen." Shanna gab seinem Kinn einen kleinen Stoß nach links.


  „Der Zug ist wieder auf den Gleisen", flüsterte Laszlo, „volle Kraft voraus."


  Roman spürte, wie der Fangzahn zurück in die Höhle gedrückt wurde.


  „Die Zahnärztin hat das Objekt in der Hand", fuhr Laszlo mit seinem Live-Kommentar übers Telefon fort. „Sie legt den Vogel zurück ins Nest. Ich wiederhole, der Vogel ist im Nest." Eine Pause. „Ich muss so reden, Gregori. Wir müssen dafür sorgen, dass der ... Fuchs im Bau bleibt, aber die Lichter aus sind. Sie ist eben verdammt nah dran gewesen, den Schalter zu finden."


  „Aaargh." Roman starrte Laszlo wütend an.


  „Mr. Draganesti kann nicht sprechen", fuhr Laszlo fort, „wahrscheinlich ist das gut so. Er war zu sehr versucht, den Plan abzublasen, als die Zahnärztin ein haarsträubendes Angebot gemacht hat."


  „Grrr!" Roman starrte noch wütender.


  „Oh." Laszlo zuckte zusammen. „Ich ... Ich sollte besser nicht darüber sprechen." Er machte eine Pause, um zuzuhören.


  Eine Litanei aus Flüchen tobte durch Romans Kopf. Zweifelsohne versuchte Gregori, mehr Informationen aus Laszlo herauszuholen.


  „Ich erkläre es später!", flüsterte Laszlo, dann hob er die Stimme. „Das werde ich Mr. Draganesti ausrichten. Danke." Er steckte das Telefon zurück in die Tasche. „Gregori sagt, dass der Sonnenaufgang um genau sechs Uhr sechs stattfindet.


  Er ruft um sechs Uhr an, oder wenn wir früher fertig sind, rufen wir ihn an." Laszlo warf einen Blick auf die Uhr. „Es sind noch zwanzig Minuten bis sechs Uhr."


  „Arrgh." Roman machte ein zustimmendes Geräusch. Wenigstens war Laszlo nicht mehr am Telefon.


  Shanna hob seine Oberlippe an, um den wieder eingesetzten Fangzahn zu untersuchen. „Dein Zahn sitzt wieder, aber er wird eine Schiene brauchen, die ihn zwei Wochen lang festhält." Sie arbeitet weiter. Nicht lange, und er schmeckte Blut. Sie atmete erschrocken ein und wurde blass.


  Guter Gott, fall jetzt nicht in Ohnmacht. Er starrte sie an, kanalisierte all seine Stärke in ihren Geist. Du wirst nicht zusammenzucken. Du wirst nicht zögern.


  Sie kam ihm näher. „Mu-Mund auf." Sie nahm ein Instrument, das wie ein Gartenschlauch aussah, und sprühte Wasser in seinen Mund. Dann steckte sie einen weiteren Schlauch hinein. „Mund zu."


  Die Mischung aus Blut und Wasser wurde aus seinem Mund gesaugt.


  Diesen Vorgang wiederholte sie mehrere Male, und jedes Mal, wenn Shanna Blut sah, reagierte sie ein bisschen weniger darauf.


  Laszlo schritt auf und ab und sah ständig auf die Uhr. „Zehn Minuten vor sechs, Sir."


  „So", murmelte Shanna, „dein Zahn wird von einem Draht festgehalten. In zwei Wochen musst du wiederkommen, damit ich die Schiene entfernen und eine Wurzelbehandlung durchführen kann."


  Die Drahtschiene in seinem Mund fühlte sich riesig an, aber Roman wusste, dass er sie in der kommenden Nacht würde entfernen können. Sein Körper würde die Heilung vollziehen, während er schlief. „Dann sind wir fertig?" „Ja." Sie stand langsam auf.


  „Ja!" Laszlo boxte triumphierend in die Luft. „Und neun Minuten vor der Deadline!" Roman setzte sich auf. „Du hast es geschafft, Shanna. Und du hattest keine Angst." Sie zog die Handschuhe von ihren Händen. „Hartes, klebriges oder krümeliges Essen solltest du vermeiden."


  „Das dürfte kein Problem sein." Roman betrachtete ihr ausdrucksloses Gesicht. Wie schade es war, dass sie nicht merkte, dass dies ein Grund zum Feiern war. Er würde ihr am nächsten Abend seinen Zahn zeigen, und ihr erzählen, wie sie ihre Angst vor Blut überwunden hatte. Dann würde sie feiern wollen. Mit ihm, hoffte er. Auch wenn er seltsam war.


  Sie ließ die Handschuhe auf das Tablett fallen und schloss dann die Augen. Langsam schwankte sie zur Seite.


  „Shanna?" Roman stand auf. Er fing sie auf, als ihre Beine nachgaben. „Was ist los?" Laszlo griff nach einem Knopf, aber es war keiner mehr übrig. „Es lief alles so gut."


  „Es ist in Ordnung. Sie schläft." Roman legte sie auf den Zahnarztstuhl. Es war seine Schuld, er hatte ihr gesagt, dass sie nach Erledigung ihrer Aufgabe zehn Stunden tief schlafen sollte.


  „Ich rufe lieber Gregori an." Laszlo zog sein Telefon aus der Tasche und ging ins Wartezimmer.


  Roman beugte sich über Shanna. „Ich bin stolz auf dich, meine Süße." Er strich ihr das Haar aus der Stirn. „Ich hätte dir nicht sagen sollen, dass du hinterher schlafen musst. Was ich wirklich wollte, ist, dass du deine Arme um mich schlingst und mir einen leidenschaftlichen Kuss gibst. Das wäre viel besser gewesen.


  Er fuhr mit der Fingerspitze über ihre Wange. Zehn Stunden würde sie schlafen. Dann würde sie etwa um vier Uhr nachmittags aufwachen. Keine Chance für ihn, sie mit einem Kuss zu wecken. Die Sonne würde noch scheinen.


  Mit einem Seufzen stand Roman auf und streckte sich. Was für eine lange Nacht er hinter sich hatte. Fühlte sich an wie eine ganze Woche. Er betrachtete das Instrument mit dem Spiegel, der Shanna so verwirrt hatte. Verdammte Spiegel. Sogar nach fünfhundertvierzehn Jahren brachte es ihn aus der Fassung, vor einem Spiegel zu stehen und alles darin abgebildet zu sehen außer sich selbst. Aus seinem Haus hatte er alle Spiegel entfernen lassen. Warum sollte er sich daran erinnern lassen, dass er schon lange tot war?


  Er sah Shanna beim Schlafen zu. Wunderschöne, mutige Shanna. Wenn er in seiner erbärmlichen Seele nur einen Funken Ehre übrig hätte, würde er das arme Mädchen in Ruhe lassen. Sie irgendwohin bringen, wo sie sicher war, und sie dann nie wieder sehen. Aber zunächst war fast nichts mehr von der Nacht übrig. Das Beste was er noch tun konnte, ehe die Sonne ihn zum Schlafen zwang, war es, sie sicher in einem der Gästezimmer seines Hauses zu verbergen.


  Laszlo kam aus dem Wartezimmer hereingeeilt, das Telefon noch gegen sein Ohr gedrückt. „Ja, wir sind so weit." Er sah Roman an. „Würden Sie gern zuerst gehen?"


  „Nein, gehen Sie." Roman griff nach dem Telefon. „Das werde ich brauchen."


  „Oh ja, richtig. Natürlich." Laszlo neigte den Kopf zu dem Handy, das Roman jetzt hielt. Er schloss die Augen, konzentrierte sich ganz auf Gregoris Stimme, und löste sich dann langsam auf.


  „Gregori, warte noch eine Minute." Roman legte das Telefon hin und hob Shanna in seine Arme. Nachdem er einige Sekunden gebraucht hatte, um ihren schlaffen Körper zurechtzurücken, schaffte er es, sie zu halten und gleichzeitig das Telefon an sein Ohr zu halten. Die Position war unangenehm, er musste nach vorne rutschen und sein Gesicht gegen ihres drücken.


  Durch das Telefon hörte er Lachen. Was zum Teufel? „Gregori, bist du das?" „Oralsex?" Gregori platzte fast vor Lachen.


  Roman knirschte mit seinen gerade gerichteten Zähnen. Dieser verdammte Laszlo. Es hatte nur Sekunden gedauert, bis er alles ausgeplaudert hatte.


  „Mann! Was für ein heißer Feger! Warte, bis ich das den Jungs erzähle. Oder vielleicht sollte ich es deinem Harem sagen. Miau!", fauchte Gregori, als wolle er das Geräusch von kämpfenden Kätzchen nachmachen.


  „Sei still, Gregori. Ich muss vor Sonnenaufgang zurück sein." „Na ja, das kannst du aber nicht, wenn ich still bin. Du brauchst meine Stimme." Er lachte noch mehr. „Du wirst keine Stimme mehr haben, wenn ich dir erst mal den Hals umdrehe."


  „Ach, komm schon. Nimm's locker, Alter. Also, stimmt es? Du hattest Schwierigkeiten dich zu entscheiden, welche ... Behandlung du wolltest?" Gregori kicherte. „Ich habe gehört, du hast mehr auf die zweite gestanden. "


  „Nachdem ich dich erwürgt habe, werde ich Laszlos Zunge herausschneiden und sie an einen Hund verfüttern."


  „Du hast keinen Hund." Gregoris Stimme klang weiter entfernt. „Kannst du das glauben? Er droht uns mit körperlicher Gewalt." Der letzte Satz musste Laszlo gegolten haben. Roman hörte in der Ferne ein erschrecktes Quietschen.


  „Feiges Huhn!", rief Gregori. „Okay, Laszlo ist gerade in ein Gästezimmer gerannt. Ich nehme an, er hat diese Gerüchte gehört, dass du früher eine Art wilde, blutrünstige Bestie gewesen bist."


  Es waren keine Gerüchte. Gregori war erst vor zwölf Jahren verwandelt worden, und hatte somit keine Ahnung von den monströsen Sünden, die Roman über die Jahrhunderte begangen hatte.


  „Und dann sind da noch die Gerüchte, dass du ein Priester oder ein Mönch warst." Gregori lachte. „Aber das muss Unsinn sein. Ich meine, mal im Ernst. Jeder Kerl der sich einen Harem aus zehn heißen Vampirmädchen hält, ist nicht gerade ..."


  Roman blendete die Wörter aus und konzentrierte sich nur auf den Ort von Gregoris Stimme. Die Zahnarztpraxis verschwand vor seinen Augen, und Dunkelheit folgte. Dann war er zu Hause.


  „Oh, da bist du ja." Gregori legte das Telefon, das er benutzt hatte, auf. Er lehnte sich in dem Stuhl hinter Romans Schreibtisch zurück. Roman warf ihm einen stummen, aber tödlichen Blick zu.


  „Die Zahnärztin schläft, was?" Gregori legte die Füße auf Romans Schreibtisch und grinste. „Hast du sie ausgelaugt?"


  Roman legte Laszlos Handy auf den Tisch und ging dann zu der Chaiselongue hinüber. Er legte Shanna auf dem blutroten Samt ab.


  „Sie soll gute Arbeit an deinem Fangzahn geleistet haben", fuhr Gregori fort. „Weißt du, ich habe mir Gedanken über das Fitnessprogramm gemacht, von dem du geredet hast, das, mit dem unsere Zähne in Form bleiben sollen, und ich hatte diese großartige Idee."


  Roman wandte sich dem Schreibtisch zu.


  „Wir könnten ein Fitnessvideo aufnehmen und es im Vampire Digital Network verkaufen. Ich habe Simone gefragt, und sie ist damit einverstanden, der Star der Show zu werden. Was meinst du?"


  Roman kam langsam auf den Schreibtisch zu. Gregoris Lächeln schwand. „Was ist los, Alter?" Roman legte beide Handflächen auf seinen Schreibtisch und lehnte sich vor.


  Gregori nahm die Füße mit Schwung vom Tisch und sah ihn argwöhnisch an. „Stimmt was nicht, Boss?"


  „Von dem was heute Nacht geschehen ist, wirst du nichts wiederholen. Nichts über meinen Zahn und besonders nichts über Shanna. Verstanden?"


  „Klar." Gregori räusperte sich. „Nichts ist passiert." „Gut. Geh, jetzt."


  Gregori ging auf die Tür zu und murmelte leise. „Grantiger alter Sack." Eine Hand schon auf dem Türknauf hielt er inne und warf einen Blick auf Shanna. „Es geht mich ja nichts an, aber ich finde, du solltest sie behalten. Sie wird dir gut tun." Er ging, ohne ein weiteres Wort abzuwarten.


  Vielleicht würde sie das. Aber er war auf keinen Fall gut für Shanna. Roman ließ sich schwer in seinen Schreibtischstuhl fallen. Die Sonne musste bereits den Horizont berühren, denn er war vollkommen fertig. Es war die harte Wahrheit, dass mit der Dunkelheit auch die Kraft eines Vampirs schwand. Bald würde er nicht einmal mehr genug Kraft haben, um wach zu bleiben.


  Es war die größte Schwäche eines Vampirs, diese Zeit größter Verwundbarkeit, und sie kam jeden verdammten Tag. Wie oft war er in den letzten Jahrhunderten eingeschlafen voll Sorge darum, dass sein Körper in den Tagesstunden entdeckt werden könnte? Ein Sterblicher konnte ihm einen Pflock durchs Herz rammen, während er hilflos dalag und schlief. 1862 war ihm das fast geschehen, das letzte Mal, als er sich mit einer Sterblichen eingelassen hatte. Eliza.


  Er würde nie den Schrecken vergessen, den er bekommen hatte, als er nach Sonnenuntergang aufgewacht war und einen Pflock auf seiner Brust gefunden hatte. Diese verfluchte Verwundbarkeit musste ein Ende haben. Er arbeitete in seinem Labor daran: an einer Rezeptur, die es einem Vampir ermöglichen würde, wach zu bleiben und auch am Tag seine Stärke zu behalten. Man würde immer noch die brennenden Strahlen der Sonne vermeiden müssen, aber auch so war es eine bedeutsame Errungenschaft. Roman stand kurz vor einem Durchbruch. Wenn er Erfolg hatte, könnte er die Welt der Vampire für immer verändern.


  Er könnte fast so tun, als sei er am Leben.


  Er sah Shanna an, die in süßer Ahnungslosigkeit dahinschlummerte. Wie würde sie reagieren, wenn sie die Wahrheit über ihn erfuhr? Konnte sie so tun, als sei er lebendig, oder würde die Tatsache, dass er ein toter Dämon war, für immer einen Pflock zwischen sie treiben? Er sackte hinter seinem Schreibtisch zusammen, spürte, wie seine Energie ihn schnell verließ. Es konnte die Sonne sein, die das verursachte, aber er hatte den Verdacht, dass es auch an der Depression lag. Er hatte furchtbare Angst vor dem schreckerfüllten Blick, der auf Shannas Gesicht erscheinen würde, wenn sie die Wahrheit erfuhr.


  Scham. Schuld. Gewissensbisse. Es war so ungerecht. Er konnte sie nicht mit hineinziehen. Sie verdiente es, ein glückliches Leben zu führen.


  Er nahm sich einen Stift und ein leeres Blatt Papier. Radinka, schrieb er an den Anfang. Seine Sekretärin würde den Zettel auf seinem Schreibtisch finden, wenn sie nach Nachrichten sah. Kauf alles, was Shanna benötigen wird. Größe 42. 80B. Ich will ... Seine Hand fuhr nur langsam über das Papier. Seine Augenlider wurden schwer. ...Farben. Kein Schwarz. Nicht für Shanna. Sie war Sonnenschein - den er schmerzlich vermisste, aber nie erreichen konnte. Sie war wie ein Regenbogen, voller Farben und dem süßen Versprechen auf Hoffnung. Er blinzelte und sah sich das Papier noch einmal an. Und besorg ihr Brownies. Er ließ den Stift fallen und erhob sich schwerfällig.


  Mit einem Stöhnen nahm er Shanna in seine Arme. Er schleppte sich aus dem Büro bis an den Treppenabsatz. Langsam begann er den Abstieg, eine Stufe zur Zeit. Am Absatz blieb er kurz stehen, um sich auszuruhen. Sein Blickfeld verschwamm, als versuchte er, einen langen Tunnel hinunterzusehen.


  Jemand kam die Treppe hinauf.


  „Guten Morgen, Sir", wurde er von einer fröhlichen Stimme begrüßt. Es war Phil, ein Mitglied der Tageswachtruppe aus Sterblichen, die ebenfalls für MacKay Security and Investigations arbeiteten. „Normalerweise sind Sie um die Zeit nicht mehr auf den Beinen."


  Roman öffnete den Mund, um zu antworten, aber er brauchte jedes bisschen seiner verbleibenden Kraft, um Shanna nicht fallen zu lassen.


  Die Wache machte große Augen. „Stimmt etwas nicht? Brauchen Sie Hilfe?" Er rannte die Treppen hoch. „Blaues Zimmer, vierter Stock", keuchte Roman. „Kommen Sie, lassen Sie mich." Phil nahm Shanna auf den Arm und ging die Treppe wieder in den vierten Stock hinunter.


  Roman stolperte ihm nach. Gott sei Dank konnte er dieser Tagestruppe vertrauen. Angus MacKay bildete sie gut aus und bezahlte sie noch besser, damit sie den Mund hielten. Sie wussten genau, was für Kreaturen sie beschützten. Es war ihnen egal. Laut Angus waren auch einige von ihnen Kreaturen.


  Phil hielt vor einer Tür im vierten Stock an. „Ist dies das richtige Zimmer?" Als Roman nickte, drehte er den Türknauf und drückte die Tür mit dem Fuß auf.


  Sonnenlicht fiel durch den offenen Türrahmen. Roman hielt erschreckt inne. „Die Rollläden", flüsterte er. „Ich mach' schon." Phil eilte in das Zimmer.


  Roman wartete. Er lehnte sich gegen eine Wand, außer Reichweite des Streifens aus Sonnenlicht, der auf den Flurteppich fiel. Oh, Blut Gottes, er war müde genug, um im Stehen einzuschlafen. Bald hörte er ein metallisches Klicken, und der Sonnenstrahl verschwand. Phil hatte die dicken Aluminiumrollläden vor dem Fenster geschlossen.


  Roman stolperte vorwärts, bis er die Tür erreichte. Dort sah er, dass Phil Shanna auf dem Bett abgelegt hatte. „Kann ich noch etwas tun, Sir?" Phil kam auf die Tür zu. „Nein. Danke." Roman stürzte in das Zimmer und hielt sich an einem Kleiderschrank fest. „Dann einen guten Morgen - oder besser, gute Nacht." Phil sah ihn zweifelnd an und schloss die Tür hinter sich.


  Roman schwankte auf das Bett zu. Er konnte Shanna nicht mit Schuhen schlafen lassen. Er zog ihr die weißen Nikes aus und ließ sie auf den Boden fallen. Auch den schmutzigen Arztkittel musste sie loswerden. Er beugte sich vor und brach fast über ihr zusammen. Er schüttelte den Kopf. Bleib wach! Nur noch ein wenig länger. Er knöpfte ihren Kittel auf, zog an den Ärmeln, rollte sie dann auf die Seite und zog den Kittel unter ihr heraus. Er ließ ihn neben die Schuhe auf den Boden fallen. Er taumelte um das Doppelbett herum und zog die Tagesdecke herunter, um saubere weiße Laken freizulegen. Angestrengt rollte er Shanna auf die aufgedeckten Laken. Er steckte ihre Füße unter die Decke und zog sie dann hoch bis zu ihrem Kinn. So, jetzt hatte sie es bequem.


  Und er konnte nicht mehr.


  


  Shanna wachte auf und fühlte sich wunderbar erfrischt und glücklich. Aber dieses Gefühl verließ sie schon bald wieder, als ihr bewusst wurde, dass sie keine Ahnung hatte, wo sie war. Ein dunkles Zimmer. Ein gemütliches Bett. Unglücklicherweise konnte sie sich nicht daran erinnern, wie sie in das Zimmer gekommen oder in das Bett gestiegen war. Eigentlich war das Letzte, woran sie sich erinnern konnte, dass sie in Roman Draganestis Arbeitszimmer gegangen war. Weil sie schlimme Kopfschmerzen hatte, hatte sie sich auf einer samtbezogenen Liege ausgeruht und dann - nichts.


  Sie schloss ihre Augen und versuchte krampfhaft, sich zu erinnern. Eine Zahnarztpraxis spukte durch ihre Gedanken, eine fremde, nicht die, in der sie arbeitete. Seltsam. Sie musste geträumt haben, dass sie einen neuen Job hatte.


  Sie warf die Decke von sich und stand auf. Ihre bestrumpften Füße strichen über einen dicken Teppich. Wo waren ihre Schuhe? Rote Neon-Zahlen glühten in einem Radiowecker neben dem Bett. Sechs Minuten nach vier. Morgens oder nachmittags? Das Zimmer war so dunkel, dass sie es nicht sagen konnte. Sie war gegen vier Uhr morgens in Romans Arbeitszimmer gegangen. Also musste es Nachmittag sein.


  Sie tastete auf dem Nachttisch herum, bis sie den Fuß einer Lampe fand. Sie drückte den Schalter und hielt den Atem an.


  Was für eine wunderschöne Buntglaslampe. Rauchiges Blau und Lavendel leuchteten in dem gedämpften Licht. Sie konnte das Zimmer jetzt erkennen. Es war größer als ihr ganzes Apartment in SoHo. Der Teppich war grau, die Wände blassblau. Vorhänge, dezent in Blau und Lavendel gestreift, rahmten das Fenster ein. Das Fenster selbst war total von glänzenden auf Anschlag heruntergelassenen Metallrollläden verdeckt. Kein Wunder, dass es so dunkel war.


  Das Bett war ein Himmelbett aus blasser, heller Eiche. Durchsichtiger Voile in Blau- und Lavendeltönen war um den oberen Rahmen drapiert. Ein herrliches Bett. Shanna sah über die Schulter.


  Ein belegtes Bett.


  Mit einem erstickten Schrei sprang sie auf. Oh mein Gott, Roman Draganesti lag in ihrem Bett! Wie konnte er es wagen, in ihrem Bett zu schlafen? Oder, Gott steh' ihr bei, vielleicht hatte sie in seinem Bett geschlafen. Vielleicht war das sein Zimmer. Wieso konnte sie sich an nichts erinnern?


  Sie überprüfte ihre Kleidung. Ihre Schuhe und ihr Arztkittel waren verschwunden, aber alles andere schien noch intakt zu sein. Und unberührt. Er lag flach auf dem Rücken auf dem Bettüberwurf, immer noch vollständig angezogen in seinem schwarzen Pulli und Jeans. Herrje, der Mann hatte immer noch Schuhe an.


  Warum in aller Welt sollte er neben ihr schlafen? War er so sehr darauf versessen, sie zu beschützen? Oder hatte er andere Motive? Ihr Blick wanderte zu seinen Jeans. Er hatte kein Geheimnis daraus gemacht, wie sehr er von ihr angezogen war.


  Verdammt, es wäre so typisch, wenn ein extrem gut aussehender Kerl versucht hatte, sie zu verführen, und sie sich nicht daran erinnern konnte.


  Sie umkreiste das Bett und betrachtete ihn eingehend. Er sah sehr friedlich aus, fast unschuldig, auch wenn sie es besser wusste. Es würde sie nicht einmal überraschen, wenn er nur so tat, als schliefe er.


  Auf dem Boden entdeckte sie ihren Kittel und ihre Schuhe. Sie konnte sich nicht erinnern, sie ausgezogen zu haben, also musste Roman das getan haben. Warum hatte er dann nicht auch seine eigenen Schuhe ausgezogen?


  Sie trat näher neben ihn. „Hallo? Guten Morgen ... oder Nachmittag." Keine Antwort.


  Sie biss sich auf die Lippe, fragte sich, was sie tun sollte. Er war kein sehr guter Beschützer, wenn er so fest schlief. Sie beugte sich nah über sein Gesicht. „Die Russen kommen!"


  Sein Gesicht blieb regungslos. Herrje. Der würde ja eine große Hilfe sein. Sie betrachtete das Zimmer. Zwei Türen. Sie öffnete die erste einen Spalt breit und fand einen langen Korridor mit Türen auf jeder Seite. Es musste der vierte Stock sein und dies ein Gästezimmer. Im fünften Stock gab es keinen Korridor. Ihr fiel ein Mann auf, der nahe der Treppe stand und ihr den Rücken zuwandte. Kein Kilt, aber er trug eine Pistolentasche an seinem Gürtel. Eine Wache, nahm sie an, auch wenn er auf keinen Fall ein Highlander war. Er trug gewöhnliche Khakihosen und ein dunkelblaues Polohemd.


  Sie schloss die Tür und versuchte es mit der zweiten. Klasse, ein Badezimmer. Alles war da - Toilette, Badewanne, Waschbecken, Handtücher, Zahnpasta, Zahnbürste - alles, nur kein Spiegel. Das war seltsam. Sie erledigte ein dringendes Bedürfnis, schloss dann die Tür wieder auf und spähte hinaus. Roman schlief immer noch in ihrem Bett. Sie machte das Licht im Badezimmer ein paar Mal an und aus, so dass schnelle Lichtblitze auf sein Gesicht fielen. Immer noch nichts. Was für ein tiefer Schläfer.


  Sie wusch sich das Gesicht und putzte ihre Zähne. Jetzt fühlte sie sich besser gerüstet für einen Showdown mit dem ungeladenen Mann in ihrem Bett.


  Sie schritt auf ihn zu, ein aufgesetztes Lächeln im Gesicht, und verkündete mit lauter Stimme. „Guten Morgen, Mr. Draganesti. Wäre es wohl zu viel verlangt, wenn Sie ab jetzt in Ihrem eigenen Bett schlafen würden?" Keine Antwort. Nicht einmal ein Schnarchen. Schnarchten Männer nicht normalerweise? Hmm, nicht wenn er nur so tat, als ob.


  „Nicht, dass ich Ihre Gesellschaft nicht anregend finden würde. Sie sind immer für einen Lacher gut." Sie trat näher auf ihn zu und piekste ihn in die Schulter. „Komm schon, du machst mir doch was vor."


  Nichts.


  Sie beugte sich über ihn und flüsterte ihm ins Ohr: „Dir ist klar, dass das Krieg bedeutet." Immer noch keine Antwort. Sie betrachtete ihn im Ganzen. Lange Beine, schmale Hüfte, breite Schultern, starker Kiefer, eine gerade Nase, die vielleicht ein wenig zu lang war. Sie passte aber zu ihm, zu seiner Arroganz. Eine Strähne seines schwarzen Haares lag auf seinem Wangenknochen. Sie strich das Haar zur Seite. Es war fein und weich.


  Immer noch keine Reaktion. Er war auf jeden Fall gut darin, sich tot zu stellen.


  Sie kniete sich neben ihn auf das Bett und legte ihre Hände auf seine Schultern. „Ich bin hier, um mich an deinem Körper zu vergehen. Widerstand ist zwecklos."


  Nichts. Mist! Konnte man ihr so leicht widerstehen? Okay, dann würde sie eben Folter anwenden. Sie hopste zum Ende des Bettes und zog seine Schuhe aus. Sie landeten laut polternd auf dem Boden. Immer noch nichts. Sie strich mit den Fingern über seine dicken schwarzen Socken, dann kitzelte sie seine Fußsohlen. Er bewegte sich kein bisschen.


  Sie zog am großen Zeh seines linken Fußes. „Dieses kleine Schweinchen ist zum Markt gegangen." Sie arbeitete sich an den Zehen entlang bis zum kleinsten. „Und dieses kleine Schweinchen schreit bäh, bäh, bäh ...", sie ging mit den Fingern sein Bein hinauf, ,,... den ganzen Weg nach Haus."


  An seiner Hüfte hielt sie an. Sein Gesicht blieb ruhig, unbewegt. Ihr Blick wanderte zu seinem Reißverschluss. Also, das würde ihn auf jeden Fall wecken. Wenn sie sich traute.


  Sie sah in sein Gesicht. „Ich weiß, dass du mir was vormachst. Kein echter Mann könnte bei so etwas weiterschlafen."


  Keine Antwort. Verfluchter Kerl. Er wartete ab, um zu sehen, wie weit sie gehen würde. Okay. Sie würde ihn auf eine Art aufwecken, die er nie vergessen würde.


  Sie schob seinen schwarzen Pulli hoch, um den Bund seiner Jeans freizulegen. Der Anblick seiner Haut beschleunigte ihren Puls, und sie schob den Pullover noch ein wenig höher. „Du gehst nicht oft in die Sonne, oder?"


  Seine Haut war blass, aber seine Taille und sein Bauch waren schön durchtrainiert. Eine feine Linie aus schwarzem Haar führte von seiner Brust hinab, umrundete den Bauchnabel, und führte dann weiter bis in die schwarzen Jeans. Heilige Maria, er war so wunderschön. So männlich. So sexy.


  So bewusstlos.


  „Wach auf, verdammt!" Sie beugte sich vor, legte ihren Mund auf die Haut über seinem Nabel und prustete laut.


  Nichts.


  „Herrje, du schläfst wirklich wie ein Toter!" Sie ließ sich neben ihn fallen. Dann wurde es ihr mit einem Schlag klar. Natürlich schnarchte er nicht. Er atmete nicht. Sie streckte eine zitternde Hand aus und berührte seinen Bauch. Kalt.


  Sie zog ihre Hand schnell zurück. Nein, nein, das passierte ihr nicht. Der Mann war letzte Nacht noch vollkommen gesund gewesen. Aber niemand konnte so fest schlafen. Sie hob seinen Arm und ließ ihn los. Er fiel mit einem dumpfen Geräusch hin.


  Oh Gott, es stimmte! Sie flüchtete vom Bett. Angst stieg in ihrem Hals auf und brach als Schrei aus ihr heraus.


  Roman Draganesti war tot.


  


  


  10. KAPITEL


  


  Sie hatte neben einer Leiche geschlafen. Zugegeben, die paar Männer, mit denen sie bisher das Bett geteilt hatte, hatten die Erde auch nicht gerade zum Beben gebracht. Und nach einer Weile waren sie dann einfach gegangen und nie mehr zurückgekommen. Shanna hatte deren Mobilität nie als Plus verbucht.


  Sogar nach ihrem markerschütternden Schrei lag Roman einfach nur da, genauso friedlich wie vorher. Er musste einfach tot sein. Nein, verdammt!


  Sie schrie erneut. Die Tür flog auf. Sie zuckte zusammen und drehte sich gleichzeitig um.


  „Was ist los?" Der Mann, den sie auf dem Flur hatte stehen sehen, stand jetzt mit gezogener Waffe in ihrer Tür.


  Shanna zeigte auf das Bett. „Roman Draganesti ist tot." „Was?" Der Mann steckte seine Pistole zurück ins Halfter. „Er ist tot!" Shanna zeigte noch einmal auf das Bett. „Ich bin aufgewacht und habe ihn in meinem Bett gefunden. Tot."


  Mit einem besorgten Gesichtsausdruck näherte der Mann sich dem Bett. „Oh." Sein Stirnrunzeln glättete sich. „Kein Problem, Miss. Er ist nicht tot." „Ich bin mir sicher, dass er tot ist."


  „Nein, nein. Er schläft nur." Der Wachposten legte zwei Finger auf Romans Hals. „Normaler Puls. Keine Sorge. Ich bin ausgebildeter Sicherheitsspezialist. Ich würde einen Toten schon erkennen."


  „Also, ich bin ausgebildete Medizinerin, und ich erkenne eine Leiche, wenn ich eine sehe." Und sie hatte viel zu viele gesehen, als Karen gestorben war. Shannas Knie zitterten, und sie sah sich nach einem Stuhl um. Keiner da. Es gab nur das Bett. Und den armen Roman.


  „Er ist nicht tot", sagte die Wache mit Bestimmtheit, „er schläft nur." Gott, dieser Mann war vielleicht vernagelt. „Wissen Sie ... wie heißen Sie?" „Phil. Ich bin Teil der Tagesschicht."


  „Phil." Shanna lehnte sich an einen der vier Bettpfosten, um ein wenig Halt zu haben. „Ich verstehe, dass Sie es nicht zugeben wollen. Immerhin sind Sie eine Wache, und Sie sollten dafür sorgen, dass er am Leben bleibt."


  „Er lebt. " „Tut er nicht!" Shannas Stimme wurde immer schriller. „Er ist tot! Dahingeschieden. Abgekratzt. Das romanische Reich ist gefallen!"


  Phil machte große Augen und trat einen Schritt zurück. „Okay, okay. Beruhigen Sie sich." Er zog ein Funksprechgerät aus der Tasche. „Ich brauche Hilfe im vierten Stock. Unser Gast dreht vollkommen durch."


  „Tue ich nicht!" Shanna schritt auf das Fenster zu. „Vielleicht kommt etwas Licht in die Sache, wenn wir die Rollläden aufmachen." „Nein!" Phil klang so panisch, dass Shanna innehielt.


  Im Funksprechgerät ertönte statisches Rauschen, dann kam eine Stimme durch. „Was ist los, Phil?" Piep.


  „Wir haben hier eine prekäre Lage", antwortete Phil. „Miss Whelan ist aufgewacht, hat neben sich im Bett Mr. Draganesti gefunden, und jetzt glaubt sie, er sei tot."


  Am anderen Ende ertönte ein Lachen. Shanna stand der Mund offen. Herrje, diese Leute waren eiskalt. Sie ging wieder auf Phil und sein Kommunikationsgerät zu. „Kann ich mit Ihrem Vorgesetzten sprechen, bitte?"


  Phil sah sie betreten an. „Das war mein Vorgesetzter." Er drückte auf einen Knopf. „Howard, könntest du raufkommen, bitte?"


  „Oh, klar", antwortete Howard, „das will ich auf keinen Fall verpassen." Piep. Phil ließ das Funksprechgerät wieder in seine Tasche gleiten. „Er ist gleich da."


  „Gut." Shanna sah sich im Raum um, konnte aber kein Telefon entdecken. „Und würden Sie bitte 911 verständigen?" „Ich ... ich kann nicht. Mr. Draganesti würde das überhaupt nicht gefallen." „Mr. Draganesti gefällt oder missfällt überhaupt nichts mehr."


  „Bitte! Vertrauen Sie mir, alles kommt wieder in Ordnung." Phil sah auf seine Uhr. „Warten Sie nur etwa zwei Stunden."


  Warten? Würde er in zwei Stunden weniger tot sein? Shanna ging energisch im Zimmer auf und ab. Verdammt, wie konnte Roman einfach so sterben? Er sah so stark und gesund aus. Es musste ein Schlaganfall gewesen sein oder ein Herzinfarkt. „Wir müssen seine Angehörigen verständigen."


  „Die sind alle tot."


  Keine Familie? Shanna hielt inne. Armer Roman. Er war ganz allein gewesen. Wie sie selbst. Eine Welle aus Trauer ergoss sich über sie - Trauer darüber, was hätte sein können. Jetzt würde sie nie wieder in seine wunderschönen goldbraunen Augen sehen. Oder seine Arme um sich spüren. Sie lehnte sich gegen einen Bettpfosten und sah in sein gut aussehendes Gesicht.


  Es klopfte an der Tür, und ein großer mittelalter Mann kam in den Raum geschlendert. Er trug Khakihosen und ein Marine-blaues Polohemd genau wie Phil. Der Allzweckgürtel um seine Hüfte enthielt verschiedene nützliche Dinge wie eine Pistole und eine Taschenlampe. Er sah aus wie ein ehemaliger Footballspieler, inklusive breitem Nacken und einer schiefen eingedellten Nase, die ein paar Mal zu oft gebrochen war. Er hätte ziemlich bedrohlich ausgesehen, wenn er sich nicht so offensichtlich seine Haare über die Glatze gekämmt hätte und seine Augen nicht amüsiert gefunkelt hätten.


  „Miss Whelan?" Seine Stimme klang sehr nasal, wahrscheinlich dank der zertrümmerten Nase. Bestimmt schnarchte er laut genug, um noch in Jersey gehört zu werden. „Ich bin Howard Barr, der Leiter der Tagesschicht. Wie geht es Ihnen?"


  „Ich lebe noch, was man von Ihrem Arbeitgeber nicht behaupten kann." „Hmm." Howard warf einen Blick auf das Bett. „Ist er tot, Phil?" Phils Augen weiteten sich. „Nein. Natürlich nicht."


  „Gut." Howard klatschte die Hände zusammen und rieb sie gegeneinander. „Das wäre erledigt. Würden Sie gerne auf einen Kaffee mit hinunter in die Küche kommen?"


  Shanna blinzelte verwirrt. „Wie bitte? Wollen Sie nicht den - den Körper untersuchen?" Howard rückte seinen Gürtel zurecht und marschierte auf das Bett zu. „Sieht in Ordnung aus, auch wenn es verdammt komisch ist, dass er hier schläft. Mr. Draganesti hat noch nie in dem Bett von jemand anderem geschlafen."


  Shanna knirschte mit den Zähnen. „Er schläft nicht." „Ich glaube, ich weiß, was passiert ist", sagte Phil. „Ich hab ihn heute Morgen gesehen, kurz nach sechs, wie er die Treppe runtergekommen ist, mit Miss Whelan auf dem Arm."


  Howard runzelte die Stirn. „Nach sechs? Da ist die Sonne doch schon aufgegangen."


  Ein schrecklicher Gedanke kam Shanna in den Sinn. „Er hat mich getragen?" „ Jepp«, antwortete Phil, „gut, dass ich vorbeigekommen bin, weil er wirklich Probleme hatte."


  Shanna hielt den Atem an. Oh nein. Phil zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich war er zu fertig, um bis in sein eigenes Zimmer zu kommen."


  Shanna ließ sich auf das Bett neben Romans Füße fallen. Oh Gott, sie war zu schwer für ihn gewesen. Sie hatte seinen Herzinfarkt verursacht. „Das ist furchtbar. Ich ... ich habe ihn umgebracht." „Miss Whelan." Howard sah sie entnervt an. „Das ist vollkommen unmöglich. Er ist nicht tot."


  „Natürlich ist er das." Sie sah seinen Körper an, der nur eine Handbreit von ihr entfernt lag. „Ich esse nie wieder Pizza."


  Phil und Howard sahen sich besorgt an. Ihre Funksprechgeräte piepten. Howard zog seines als Erstes heraus. „Ja?"


  Eine kratzige Stimme ertönte. „Radinka Holstein ist gerade von ihrem Shoppingtrip zurückgekehrt. Sie schlägt vor, dass Miss Whelan zu ihr in den Salon kommt." „Gute Idee", Howard seufzte sichtlich erleichtert. „Phil, bringst du Miss Whelan runter in den Salon?"


  „Klar." Auch Phil sah erleichtert aus. „Hier entlang, Miss." Shanna zögerte und sah noch einmal zu Roman. „Was machen Sie mit ihm?"


  „Keine Sorge." Howard rückte seinen Allzweckgürtel zurecht. „Wir bringen ihn in sein eigenes Schlafzimmer. Und in ein paar Stunden, wenn er aufgewacht ist, können Sie beide darüber lachen."


  „Ja, klar." Shanna trottete hinter Phil den Korridor entlang.


  Ohne ein Wort zu sagen, gingen sie die Treppe hinunter. Erst letzte Nacht war sie diese Treppe mit Roman zusammen hinaufgegangen. Er hatte etwas an sich gehabt - eine Art unnahbarer Traurigkeit - die sie dazu verführt hatte, ihn zu ärgern und zum Lachen zu bringen. Und als er gelacht hatte, hatte er so überrascht ausgesehen, dass sie sich doppelt belohnt gefühlt hatte.


  Mist, sie kannte ihn kaum, aber sie würde ihn trotzdem vermissen. Er war stark, aber sanft. Sein Verstand war scharf und herausfordernd. Dass er darauf bestand, sie zu beschützen, war so Macho von ihm. Und er hatte sie fast geküsst. Zwei Mal. Shanna seufzte. Jetzt würde sie nie erfahren, wie es war, Roman zu küssen. Sie würde nie sein Labor sehen oder von seinen nächsten brillanten Entdeckungen hören. Sie würde nie wieder mit ihm reden. Als sie das unterste Geschoss erreicht hatten, war sie gründlich deprimiert. Der mitfühlende Ausdruck auf Radinkas Gesicht gab ihr den Rest. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Radinka, es tut mir so leid. Er ist fort."


  „Schon gut, schon gut", sagte Radinka beruhigend. Sie umarmte Shanna und sagte dann in ihrem tiefen Akzent: „Sorge dich nicht, meine Liebe. Alles wird gut." Sie führte Shanna in das Zimmer rechts vom Eingangsbereich.


  Es war leer. Shanna hatte erwartet, dass es voller Frauen war, wie in der Nacht zuvor. Das Zimmer wurde von drei kastanienbraunen Ledersofas dominiert, die um einen eckigen Couchtisch herumstanden. An der vierten Seite war die Wand von einem riesengroßen Breitbildfernseher bedeckt.


  Shanna ließ sich auf die Couch fallen. „Ich kann es nicht fassen, dass er von uns gegangen ist." Radinka stellte ihre Handtasche auf den Couchtisch und setzte sich ebenfalls. „Er wird wieder aufwachen, Liebes." „Das glaube ich Ihnen nicht." Eine Träne lief ihre Wange hinunter.


  „Diese Männer können sehr fest schlafen. Mein Sohn, Gregori, ist genauso. Unmöglich, ihn aufzuwecken, wenn er einmal schläft." Shanna wischte sich eine Träne aus dem Auge. „Nein, er ist tot."


  Radinka bürstete sich unsichtbaren Staub von ihrem Designer-Kostüm. „Vielleicht fühlst du dich besser, wenn ich es dir erkläre. Ich war heute Morgen sehr früh hier, und Gregori hat mir erzählt, was geschehen ist. Roman hat dich in eine Zahnarztpraxis gebracht, und dort hast du an seinem Zahn gearbeitet."


  „Das kann nicht stimmen." Die Erinnerung an ein Behandlungszimmer hing unsicher in ihren Gedanken, gerade so außer Reichweite. „Ich ... ich dachte, das war ein Traum." „Es war real. Roman hat eine Art der Hypnose bei dir angewendet."


  „ Was?" „Gregori hat mir versichert, dass du einverstanden warst."


  Shanna schloss ihre Augen, versuchte, sich zu erinnern. Ja, sie hatte sich auf der Liege in Romans Arbeitszimmer ausgeruht, als er Hypnose vorgeschlagen hatte. Und sie hatte zugestimmt. Sie wollte verzweifelt ihre Karriere retten, sehnte sich verzweifelt danach, eine Chance zu bekommen, ein normales Leben zu führen, wie sie es so sehr wollte. „Also hat er mich wirklich hypnotisiert?"


  „Ja. Es war für euch beide gut. Er brauchte Hilfe von einem Zahnarzt, und du brauchtest Hilfe dabei, deine Angst vor Blut loszuwerden." „Du weißt von meiner Angst?"


  „Ja. Du hast Roman alles von dem schrecklichen Vorfall in dem Restaurant erzählt. Gregori war auch da, also hat er es gehört. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass er es mir erzählt hat." „Nein, ich denke, das ist in Ordnung."


  Shanna lehnte sich in die weichen Lederpolster und legte den Kopf zurück. „Ich habe letzte Nacht wirklich an Romans Zähnen gearbeitet? „


  „Ja. Deine Erinnerungen werden etwas verschwommen sein, aber sie werden schon wiederkommen, irgendwann." „Ich bin nicht in Ohnmacht gefallen oder durchgedreht, als ich das Blut gesehen habe?" „Wenn ich es richtig verstanden habe, hast du großartige Arbeit geleistet."


  Shanna schnaubte. „Ich weiß nicht, wie ich irgendetwas geschafft haben soll, wenn ich unter so einer Art Zauber stand. Was genau habe ich getan?" „Du hast den Zahn implantiert, den er verloren hatte."


  Shanna setzte sich ruckartig auf. „Nicht diesen Wolfszahn! Sag mir nicht, dass ich ihm einen Tierzahn in den Mund gesteckt habe. Oh, Mann." Sie ließ sich in die Polster zurückfallen. Was machte das schon? Der arme Kerl war tot.


  Radinka lächelte. „Es war ein ganz normaler Zahn."


  „Oh, gut. Ich sehe schon den Blick auf dem Gesicht des Leichenbeschauers, wenn er den Körper untersucht und einen Wolfszahn findet." Armer Roman. Er war zu jung gewesen, um zu sterben. Und zu schön.


  Radinka seufzte. „Ich wünschte, ich könnte dich überzeugen, dass er noch lebt. Hmm." Sie presste einen Zeigefinger auf ihre geschlossenen Lippen. Der dunkelrote Nagellack passte perfekt zu ihrem Lippenstift. „Hast du ihm irgendein Betäubungsmittel gegeben, damit er weniger Schmerzen hat?"


  „Woher soll ich das wissen? Ich habe vielleicht in Unterwäsche Opernarien gesungen. Ich habe keine Ahnung, was ich in der Nacht gemacht habe." Shanna rieb sich die Stirn und versuchte, sich zu erinnern.


  „Ich erwähne es nur, weil es vielleicht erklärt, warum er so fest schläft." Shanna keuchte und sprang auf. „Oh mein Gott, was, wenn ich ihn mit dem Betäubungsmittel umgebracht habe?" Radinka machte große Augen. „Nein. Das habe ich nicht gemeint."


  Shanna verzog das Gesicht. „Ich könnte es zu hoch dosiert haben. Oder ich war zu schwer für ihn, als er mich getragen hat. Was auch immer, ich glaube, ich habe ihn umgebracht." „Sei doch nicht albern, Kind. Warum machst du dir selbst Vorwürfe?"


  „Ich weiß es nicht. So mache ich es einfach immer, nehme ich an." Shannas Augen füllten sich erneut mit Tränen. „Ich gebe mir selbst die Schuld für das, was mit Karen passiert ist. Ich hätte ihr irgendwie helfen sollen. Sie war noch am Leben, als ich sie gefunden habe."


  „Das ist deine junge Freundin, die in dem Restaurant ums Leben gekommen ist?" Shanna schniefte und nickte mit dem Kopf.


  „Es tut mir so leid. Ich weiß, es fällt dir schwer, das zu glauben, aber wenn die Betäubung erst einmal nachlässt, dann wird Roman aufwachen, und du wirst selbst sehen, dass es ihm ausgezeichnet geht."


  Mit einem Stöhnen ließ Shanna sich auf die Couch fallen, alle Viere von sich gestreckt. „Du magst ihn sehr, stimmt's?" Shanna seufzte und starrte an die Decke. „Ja, sehr, aber ich habe nicht sehr viel Hoffnung auf eine andauernde Beziehung mit einem Toten."


  „Mrs. Holstein?", kam eine männliche Stimme von der Tür her.


  Shanna sah über die Schulter und bemerkte einen weiteren Wachposten, der in Khaki und Marineblau gekleidet war. Was war mit den ganzen Kilts passiert? Sie vermisste die Highlander mit ihren leuchtenden Plaids und dem niedlichen Akzent.


  „Die Pakete von Bloomingdale's sind angekommen", verkündete die Wache, „wo sollen wir sie abstellen?" Radinka erhob sich elegant. „Bring ein paar Pakete hier hinein und den Rest in Miss Whelans Zimmer." „In mein Zimmer?", fragte Shanna. „Warum?" Radinka lächelte. „Weil sie für dich sind, meine Liebe."


  „Aber - aber ich kann nichts annehmen. Und man sollte nichts in meinem Zimmer abstellen, solange sich noch eine Leiche darin befindet."


  Der Wachposten verdrehte die Augen. „Wir haben ihn in sein Schlafzimmer gebracht." „Gut. Dann dürft ihr fortfahren." Radinka setzte sich wieder. „Ich hoffe, dir gefällt, was ich für dich ausgesucht habe."


  „Ich meine es ernst, Radinka. Ich kann nicht so einfach einen Haufen Geschenke annehmen. Es reicht schon, dass ihr mir für eine Nacht Schutz gewährt habt. Ich ... ich muss das Justizministerium anrufen, um andere Vorkehrungen zu treffen."


  „Roman will, dass du hier bleibst. Und er will, dass du diese Sachen bekommst." Radinka wandte sich dem Wachposten zu, der gerade hereinkam, und dessen Arme mit Schachteln hoch beladen waren. „Stell sie bitte hier auf den Tisch."


  Shanna starrte die Schachteln bestürzt an. Es war so verlockend, sie anzunehmen. Sie konnte es nicht wagen, jetzt in ihr Apartment zu gehen, also hatte sie nichts, außer den Klamotten, die sie gerade trug. Trotzdem konnte sie nicht all diese Geschenke annehmen. „Ich weiß deine Großzügigkeit wirklich zu schätzen, aber ..."


  „Romans Großzügigkeit." Radinka stellte sich ein Paket auf den Schoß und öffnete es. „Ah, ja. Die sind bezaubernd. Gefallen sie dir?" Angeschmiegt an weißes Seidenpapier lag ein BH aus roter Spitze und das passende Höschen.


  „Wow." Shanna nahm den BH in die Hand. Er war viel aufwändiger als die, die sie sonst trug. Und viel teurer. Sie überprüfte das Schild, 80B. „Es ist die richtige Größe."


  „Ja. Roman hat mir eine Notiz mit deinen Größen hinterlassen." „Was? Woher weiß er denn meine BH-Größe?" „Ich nehme an, du hast sie ihm gesagt, während du unter Hypnose standest."


  Shanna schluckte. Herrje, vielleicht hatte sie in Unterwäsche Opernarien gesungen.


  „Hier." Radinka durchstöberte ihre Handtasche. „Ich glaube, ich habe die Notiz noch." Sie reichte Shanna das Stück Papier.


  „Oje." Es musste das Letzte sein, was er vor seinem Tod geschrieben hatte. Shanna überflog die Notiz. Größe 42. 80B. Roman kannte wirklich ihre Größen. Hatte sie sie ihm unter Hypnose verraten? Was hatte sie sonst noch getan? Und besorg ihr Brownies. Sie schnappte nach Luft, und Tränen stiegen ihr in die Augen.


  „Was ist los, Liebes?" „Brownies. Das ist so süß von ihm." Berichtige - das war so süß. „Fand er nicht, dass ich etwas abnehmen könnte?"


  Radinka lächelte. „Anscheinend nicht. Ich habe einige Brownies in die Küche gestellt, aber wenn du noch welche abbekommen möchtest, solltest du dich beeilen. Die Tageswache hat schon darauf geschielt. Diese Männer essen einfach alles."


  „Vielleicht später, danke." Shannas Magen begann zu knurren, aber jedes Mal, wenn sie an Essen dachte, verfolgte sie das Bild von Roman, der damit kämpfte, sie die Treppe herunterzutragen.


  „Mal sehen, was wir sonst noch haben." Radinka öffnete die übrigen Schachteln.


  Noch mehr passende Sets Spitzenunterwäsche, ein Bademantel aus blauem Chenille, ein lachsfarbenes Trägertop und ein passender Blazer sowie ein blaues Seidennachthemd mit passenden Slippern.


  „Das ist besser als Weihnachten", murmelte Shanna. „Es ist wirklich zu viel." „Gefallen sie dir?" „Ja, natürlich, aber ..."


  „Gut, erledigt." Radinka stellte die Schachteln aufeinander. „Ich bringe die hier rauf in dein Zimmer und lege Roman eine Nachricht in sein Arbeitszimmer, dass er nach dir sehen soll, wenn er aufwacht."


  „Aber ...


  „Kein Aber." Radinka stand auf und hob den Stapel Schachteln hoch. „Ich möchte, dass du in die Küche gehst und etwas isst. Ich habe einem der Wachposten gesagt, er soll dir ein Sandwich machen, also erwarten sie dich. Dann möchte ich, dass du eine schöne, heiße Dusche nimmst und dir etwas Sauberes anziehst. Und wenn du damit fertig bist, wird Roman wach sein."


  „Aber ..."


  „Ich bin zu beschäftigt, um mit dir zu diskutieren. Wir haben heute Nacht bei Romatech eine Million Dinge zu erledigen." Radinka marschierte mit den Paketen aus dem Zimmer. „Bis später, Liebes."


  Herrje. Shanna hatte das Gefühl, dass Radinka Holstein bei der Arbeit ein richtiger Drachen war. Aber sie hatte einen sehr guten Geschmack, was Kleidung anging. Es würde wehtun, das meiste davon zurückzugeben, aber es war das Richtige. Konnte sie es wagen, sein Haus zu verlassen? Es würde viel mehr weh tun, wenn die Russen sie erwischten.


  Nachdem Shanna in der Küche ihr Sandwich gegessen hatte und ihr Bestes getan hatte, um die Schachtel mit den Brownies auf dem Tisch zu ignorieren, ging sie nach oben in ihr Zimmer. Sie öffnete die Tür und spähte hinein. Das Bett war leer. Einkaufstüten und Schachteln waren am Fuß des Bettes aufgetürmt. Sie nahm eine lange, heiße Dusche. Dann, in den Chenille-Bademantel gehüllt, sah sie die Tüten und Schachteln durch. Es hätte Spaß machen sollen, aber sie wurde nur immer trauriger, weil sie wusste, dass der Mann, der die Rechnung bezahlte, gerade gestorben war.


  Schuldgefühle stachen sie wie spitze Nadeln. Sie konnte diese Geschenke nicht alle annehmen. Und sie konnte nicht bleiben. Sie musste Kontakt mit Bob Mendoza, ihrem U.S. Marshal, aufnehmen, und dann musste sie irgendwo anders ein neues Leben beginnen. An einem Ort, wo sie niemanden kannte und niemand sie kannte. Schon wieder.


  Gott, war das deprimierend. Als Teil des Zeugenschutzprogramms konnte sie nie Kontakt mit ihrer Familie oder alten Freunden aufnehmen. Aber sie sehnte sich nach Gesellschaft. Sie wollte Liebe. Es war ihr nicht klar gewesen, wie sehr, bis sie Roman getroffen hatte. Verdammt. Es war doch nicht so, als würde sie zu viel vom Leben verlangen. Sie wollte nur das, was eine Batzillion anderer Leute auch wollten - einen Beruf, auf den sie stolz sein konnte, einen Ehemann, der sie liebte, und Kinder. Wunderschöne Kinder.


  Unglücklicherweise hatten diese Zeiten der Not ihr Lebensziel verändert. Jetzt war jeder Tag eine neue Prüfung, die sie überleben musste.


  Sie ging auf das Fenster mit seinen hässlichen AluminiumRollläden zu. Hinter dem Vorhang fand sie einen Schalter, den sie betätigte. Die Läden öffneten sich, und trübes Sonnenlicht fiel in den Raum.


  Der Ausblick war sehr hübsch. Unter ihr war eine dreispurige Straße und in der Ferne der Central Park. Die Sonne ging gerade unter und malte violette und rosafarbene Streifen in die Wolken. Shanna stand am Fenster und betrachtete den Himmel. Mit der Nacht legte sich ein Gefühl des Friedens über sie. Vielleicht würde sie alles überstehen. Wenn nur Roman noch am Leben wäre.


  Konnte Radinka recht haben, und er musste einfach eine große Dosis Betäubungsmittel ausschlafen? Shanna zuckte zusammen. Es war schrecklich, dass sie sich nicht erinnern konnte, was sie dem armen Mann angetan hatte. Vielleicht sollte sie noch ein wenig bleiben. Entweder, Roman würde offiziell für tot erklärt, oder er würde wie durch ein Wunder aufwachen. Auf jeden Fall konnte sie nicht gehen, ehe sie sich nicht sicher war.


  Sie suchte einige Kleidungsstücke aus und zog sich an. Im Schrank fand sie einen Fernseher. Gut. Sie konnte ein wenig abhängen und entspannen, während sie wartete. Sie zappte durch die Programme. Huch, da war ein Kanal, den sie noch nie gesehen hatte. Eine animierte schwarze Fledermaus flog auf sie zu und erstarrte dann in einem Logo, dass ein wenig wie Batman aussah. Darunter stand eine Nachricht. Willkommen bei DVN. Rund um die Uhr auf Sendung, denn irgendwo ist immer Nacht.


  DVN? Irgendwas Video Network? Und was hatte die Nacht damit zu tun, dass ein Sender sendete? Das Fledermauslogo verschwand, und noch eine Zeile erschien auf dem Schirm. DVN. Wenn du nicht digital bist, kann man dich nicht sehen. Das war seltsam. Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihre Gedanken. Wahrscheinlich war es Phil. Er schien für den vierten Stock zuständig zu sein.


  „Connor!", schrie sie überrascht auf, „du bist wieder da!" „Aye." Er stand vor ihr und lächelte. „Das bin ich." Sie warf ihm die Arme um den Hals und umarmte ihn.


  „Ich bin so froh, dich zu sehen." Er machte sich von ihr los. Seine Wangen waren gerötet. „Ich hab' gehört, Sie haben einen kleinen Schreck bekommen." „Oh es ist schrecklich, wirklich schrecklich. Es tut mir so leid, Connor." „Warum sollte dir was leidtun, Lassie? Mr. Draganesti selber hat mich hergeschickt. Er will dich sprechen."


  Kalte Schauer liefen ihr den Rücken hinunter und verursachten ihr Gänsehaut. „Das ... das kann nicht sein." „Er will dich sofort sehen. Ich bringe dich rauf." Er lebte? „Ich kenne den Weg." Shanna rannte zur Treppe.


  


  


  11. KAPITEL


  Roman Draganesti wachte auf und konnte sich nicht erinnern, wie er in sein Bett gekommen war. Er lag auf dem wildledernen Bettüberwurf und hatte immer noch seine Kleidung und seine Schuhe an. Er fuhr mit der Zunge den Gaumen entlang. Die Drahtschiene war noch da. Er befühlte seinen Fangzahn mit den Fingern. Fest. Natürlich war er sich nicht sicher, ob er ihn immer noch aus- und einfahren konnte, und es war unmöglich, das auszuprobieren, solange der Draht den Zahn noch festhielt. Er würde Shanna davon überzeugen müssen, die Schiene zu entfernen.


  Nach einer kurzen Dusche warf er sich einen Bademantel über und schlurfte in sein Büro, um nach Nachrichten zu sehen. Radinkas spinnenartige Schrift fiel ihm ins Auge. Sie war für Shanna einkaufen gewesen. Gut. Sie wollte etwas früher zu Romatech gehen, um sicherzugehen, dass für den großen Gala-Eröffnungsball alles bereit war. Da sie jetzt Tag und Nacht arbeitete, hatte sie das Gefühl, dass eine Gehaltserhöhung angebracht war. Noch eine? Na gut.


  Jean-Luc Echarpe und Angus MacKay, der französische und der britische Zirkelmeister, würden um fünf Uhr morgens ankommen. Gut. Die Gästezimmer im dritten Stock waren für sie bereit. Roman plante, zwei neue Geschmackserlebnisse in seiner Reihe der Fusion Cuisine bei dem Eröffnungsball vorzustellen. Fünfhundert Flaschen waren für das Ereignis vorbereitet. Alles sah großartig aus.


  Dann las er den letzten Absatz. Beim Aufwachen hatte Shanna Whelan ihn in ihrem Bett gefunden. Oh nein. Sie hatte ihn für tot gehalten und war furchtbar bestürzt darüber gewesen. Oh verdammt. Natürlich musste sie denken, dass er tot war. Tagsüber hatte er keinen Puls. Aber andererseits konnte das bedeuten, dass er ihr wirklich etwas bedeutete.


  Radinka hatte versucht, Shanna davon zu überzeugen, dass dieser tiefe Schlaf an der Betäubung lag, die er in der Zahnarztpraxis bekommen hatte. Unglücklicherweise glaubte sie jetzt, dass sie ihn umgebracht hatte. Großartig. Sie war nicht deshalb bestürzt, weil sie Zuneigung zu ihm verspürte, sondern weil sie sich schuldig fühlte. Er konnte sich die Szene genau vorstellen -Shanna, die vollkommen außer sich durch das Zimmer rannte, während er wie ein blöder Baumstamm einfach herumlag. Verdammt.


  Roman zerknüllte das Papier in seiner Faust und warf es in den Müll. Ihm platzte der Kragen. Er musste endlich diese Rezeptur zustande bringen, die es ihm ermöglichen würde, tagsüber wach zu bleiben. Er konnte nicht einfach hilflos daliegen, wenn Shanna ihn brauchte.


  Er drückte einen Knopf auf seiner Gegensprechanlage. „Küche", antwortete eine nasale Stimme. „Howard, bist du das?" „Ja, Sir! Ich bin froh, zu hören, dass Sie wach sind. Es gab ein wenig Aufregung hier, als Sie geschlafen haben."


  Roman hörte im Hintergrund unterdrücktes Lachen. Oh, Blut Gottes. Man sollte meinen, dass es einem ein wenig Respekt verschaffte, der Meister des größten Zirkels in Nordamerika zu sein.


  „Nicht, dass wir uns beschweren würden", fuhr Howard fort. „Normalerweise ist es hier so langweilig. Oh, Connor ist gerade gekommen."


  „Howard, wir erwarten heute Nacht wichtige Gäste. Dein Arbeitgeber, Mr. MacKay, wird hier sein. Ich erwarte erhöhte Sicherheitsstufe während des Tages und absolute Diskretion."


  „Ich verstehe, Sir. Wir werden uns gut um alle kümmern. Die Highlander kommen jetzt gerade, also werde ich mich auf den Weg machen. Gute Nacht." „Gute Nacht. Connor, bist du da?" Es folgte eine kurze Pause, dann ein Piepen. „Aye, ich bin hier."


  „Bring Miss Whelan in zehn Minuten in mein Büro." „Aye, Sir."


  Roman schlenderte zu seiner Bar, nahm sich eine Flasche synthetisches Blut aus dem Mini-Kühlschrank und stellte sie in die Mikrowelle. Dann ging er zurück in sein Schlafzimmer. Dort zog er sich ein Paar schwarzer Stoffhosen an und ein graues Hemd - er bemühte sich, etwas anständiger auszusehen, weil an diesem Abend wichtige Gäste ankommen würden. Angus und sein Gefolge würden bis zum Anschlag in ihre schottische Tracht gekleidet sein. Jean-Luc würde in Begleitung seiner atemberaubenden Vampir-Models kommen, die alle seine berühmte Haute-Couture-Abendgarderobe tragen würden.


  Ganz hinten in seinen Schrank gestopft, fand Roman den schwarzen Frack mit passendem Cape, den Jean-Luc ihm vor drei Jahren hatte zukommen lassen. Roman stöhnte gequält auf. Er würde das verdammte Ding wieder tragen müssen. Jean-Luc mochte es ja vielleicht Spaß machen, wie die Hollywood-Version von Dracula herumzulaufen, aber Roman bevorzugte den legereren Dresscode der Gegenwart. Er zog den Frack aus dem Schrank. Vor dem Gala-Eröffnungsball musste er ihn noch aufbügeln lassen.


  Die Mikrowelle klingelte. Sein erstes Mahl dieser Nacht war bereit. Er warf den Frack auf sein Bett. Genau in dem Moment riss jemand die Tür zu seinem Arbeitszimmer auf.


  „Roman?", rief Shanna, „bist du da?" Ihre Stimme war aus irgendeinem Grund ziemlich schrill. Nervös, atemlos, fast panisch.


  Auf keinen Fall waren das zehn Minuten gewesen. Sie musste den ganzen Weg gerannt sein. Verdammt. Das Frühstück konnte er vergessen.


  „Ich bin hier drin", antwortete er und hörte als Antwort ein erstauntes Keuchen, als er barfuß in den Rahmen seiner Schlafzimmertür trat.


  Sie stand nahe an seinem Schreibtisch, ihr Gesicht vom Laufen gerötet, ihr hübscher Mund weit offen. Ihre Augen weiteten sich, als er in sein Büro trat. „Oh, mein Gott", flüsterte sie. Feuchtigkeit glänzte in ihren Augen. Sie bedeckte ihren Mund mit zitternden Fingern.


  Oh, Blut Gottes, sie war durch die Hölle gegangen. Er senkte seinen Blick, es war ihm unangenehm, dass er ihr solche Qualen bereitet hatte. Oh, wunderbar, er bot vielleicht einen Anblick ... sein Hemd war offen. Seine Hose war nicht zugeknöpft und saß tief genug auf den Hüften, dass seine schwarzen Boxershorts zu sehen waren. Er strich sich das feuchte Haar aus dem Gesicht und räusperte sich. „Ich habe gehört, was passiert ist."


  Sie stand einfach nur da und starrte ihn an.


  Connor kam durch die Tür geeilt. „Tut mir leid, Sir. Ich hab versucht, dass sie langsamer macht, aber ..." Er bemerkte, wie Roman angezogen war. „Och, wir hätten klopfen sollen."


  „Du lebst." Shanna bewegte sich langsam auf ihn zu.


  Die Mikrowelle klingelte noch einmal, eine Erinnerung daran, dass sein Frühstück immer noch auf ihn wartete. Und es würde warten müssen, bis Shanna wieder weg war.


  Connor zuckte zusammen. Er wusste, dass ein Vampir immer kurz nach dem Aufwachen am hungrigsten war. „Wir sollten später wiederkommen", schlug er Shanna vor, „wenn Mr. Draganesti sich fertig angezogen hat."


  Sie schien Connor nicht zu hören. Stattdessen ging sie langsam auf Roman zu. Er atmete tief ein, nahm ihren Duft in sich auf. Sie roch köstlich, und das blass orangefarbene Top ließ sie so saftig aussehen wie ein reifer Pfirsich. Das wenige Blut, das sich noch in seinem Körper befand, rauschte in seine Leistengegend. Jetzt hungerte er doppelt - nach ihrem Fleisch und nach ihrem Blut.


  Die Heftigkeit seines Hungers musste offensichtlich sein. Connor ging rückwärts auf die Tür zu. „Ich lass Sie beide dann mal allein." Er glitt hinaus und schloss die Tür hinter sich.


  Shanna war ihm jetzt zum Greifen nah. Er ballte die Hände zu Fäusten, versuchte, der Verlockung zu widerstehen. „Ich habe gehört, dass ich dich erschreckt habe. Das tut mir leid."


  Eine Träne löste sich, aber ehe sie ihre Wange erreichen konnte, hatte Shanna sie schon weggewischt. „Ich bin nur froh, dass es dir gut geht."


  Bedeutete er ihr wirklich so viel? Roman beobachtete sie genau. Ihr Blick wanderte von oben nach unten, blieb an seiner nackten Brust hängen, rutschte dann zu seinem Bauch. Verdammt, wie sehr er sie wollte. Er hoffte, dass seine Augen nicht anfingen zu glühen.


  „Es geht dir wirklich gut." Sie berührte seine Brust, eine ganz leichte Berührung, nur mit den Fingerspitzen, aber für ihn fühlte es sich an, als durchführe ihn ein Blitzschlag. Er reagierte geschwind und zog sie an sich in eine feste Umarmung.


  Zuerst versteifte sie sich überrascht, dann entspannte sie sich und schmiegte ihre Wange in die zarte Behaarung seiner Brust. Ihre Hände ruhten auf seinem Hemd. „Ich hatte Angst, ich hätte dich verloren." „Ich bin ziemlich schwer loszuwerden, um ehrlich zu sein." Oh, Blut Gottes, er war so hungrig. Kontrolle, behalte die Kontrolle.


  „Radinka hat gesagt, ich habe mich letzte Nacht um deine Zähne gekümmert." ja."


  „Lass mich nachsehen." Sie fasste in seinen Mund und untersuchte den Draht. „Der Zahn sieht in Ordnung aus, vielleicht etwas spitzer als gewöhnlich. Es scheint alles sehr schnell verheilt zu sein."


  „Ja. Du kannst den Draht herausnehmen.“ „Was? Nein, das kann ich nicht. Solche Dinge brauchen ihre Zeit." Die Mikrowelle klingelte noch einmal und lenkte sie ab. „Solltest du das nicht herausnehmen?"


  Er nahm ihre -Hand und küsste ihre Finger. „Ich brauche nur dich." Sie schnaubte leise und zog ihre Hand aus seinem Griff. „Und stimmt es, dass du mich wirklich hypnotisiert hast?" „Ja." Es war nahe genug an der Wahrheit.


  Sie sah ihn skeptisch an. „Ich habe nichts Merkwürdiges getan, oder? Ich meine, es ist unglaublich beunruhigend, zu wissen, dass ich irgendetwas getan habe und mich nicht daran erinnern kann."


  „Du bist sehr professionell gewesen." Er fing ihre Hand wieder ein und küsste ihre Handfläche. Wenn sie bloß noch einmal Oralsex vorschlagen würde.


  „Und ich bin beim Anblick von Blut auch nicht durchgedreht?" „Nein." Er küsste die Innenseite ihres Handgelenks. Blutgruppe A positiv pulsierte durch die Vene. „Du warst wirklich sehr mutig."


  Ihre Augen leuchteten auf. „Weißt du, was das bedeutet? Meine Karriere ist nicht vorbei. Das ist großartig!" Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Danke, Roman."


  Seine Arme schlossen sich fester um sie. Sein Herz weitete sich durch den kleinen Hoffnungsschimmer. Dann erinnerte er sich daran, was er ihr in der Zahnarztpraxis vorgeschlagen hatte. Verfluchte Hölle! Er hatte das veranlasst. Sie folgte nur seinen Anweisungen. Er wand sich aus ihrer Umarmung.


  Sie sog die Luft ein, offensichtlich erstaunt. Dann schienen ihre Gesichtszüge für eine Sekunde zu entgleisen, ehe sie zu einem versteinerten, verschlossenen Ausdruck erstarrten. Sie trat zurück. Verdammt, sie musste glauben, dass er sie zurückwies. Und sie versuchte, den Schmerz zu verbergen. Sie mochte ihn wirklich, und er benahm sich wie ein tollpatschiger Idiot, erschreckte sie am Tag, und jetzt verletzte er auch noch ihre Gefühle. Er hatte so verdammt wenig Erfahrung mit sterblichen Frauen.


  Die Mikrowelle klingelte schon wieder. Er ging genervt zur Maschine und riss den Stecker aus der Steckdose. So, das würde sie lehren, ihn mit warmem Blut zu verführen. Leider war der Verführung, die Shanna darstellte, viel schwerer zu widerstehen. Sie war frisch.


  „Ich gehe jetzt besser." Sie zog sich in Richtung seiner Bürotür zurück. „Ich ... ich freue mich, dass du noch lebst und dass es deinem Zahn gut geht. Und ich weiß deinen Schutz und alle die schönen ... Geschenke wirklich zu schätzen, auch wenn ich sie wirklich nicht behalten kann."


  „Shanna." Sie griff nach dem Türknauf. „Du bist ein beschäftigter Mann, und ich will dir nicht im Weg sein. Tatsache ist, dass ich ohnehin bald weg muss ..."


  „Shanna, warte." Er ging auf sie zu. „Ich muss dir etwas erklären." Sie weigerte sich, ihn anzusehen. „Dazu gibt es keinen Grund."


  „Doch, den gibt es. Letzte Nacht, während du ... hypnotisiert warst, habe ich dir eine Idee in den Kopf gesetzt. Das hätte ich nicht tun sollen, aber ich habe den Vorschlag gemacht, dass du deine Arme um mich schlingen und mir einen leidenschaftlichen Kuss geben sollst. Und als du das gerade jetzt getan hast, da ist mir klar geworden, was ich ..."


  „Moment mal." Sie sah ihn fassungslos an. „Du denkst, ich war programmiert darauf, dich zu küssen?" „Ja. Es war falsch von mir, aber ...“ „Das ist doch verrückt! Erstens hast du mich nicht unter deiner Kontrolle. Herrje, ich hab mich ja kaum selbst unter Kontrolle."


  „Vielleicht, aber ..." „Und zweitens, ich wette, ich bin viel schwerer zu kontrollieren, als du dir das denkst." Er blieb still. Sie hatte recht, aber er wollte es nicht auch noch bestätigen.


  „Und letztens, das war kein leidenschaftlicher Kuss. Es war ein winziger Kuss auf die Wange. Ein Mann in deinem Alter sollte den Unterschied eigentlich kennen." Er hob seine Augenbrauen. „Sollte ich?" Er konnte ihr kaum erklären, dass er den Großteil seines sterblichen Lebens in einem Kloster verbracht hatte.


  „Natürlich. Es ist ein Riesenunterschied zwischen einem kleinen Kuss auf die Wange und einem leidenschaftlichen Kuss." „Und du bist wütend auf mich, weil ich nicht in der Lage war, die beiden auseinanderzuhalten?"


  „Ich bin nicht wütend! Na ja, vielleicht ein bisschen." Sie sah ihn verärgert an. „Du hast dich von mir zurückgezogen als sei ich eine Aussätzige oder so was."


  Er trat näher auf sie zu. „Das wird bestimmt nicht wieder vorkommen." Sie schnaubte leise. „Das kannst du laut sagen."


  Er zuckte mit der Schulter. „Ich bin Wissenschaftler, Shanna. Ich kann kaum eine vergleichende Analyse der verschiedenen Kussarten aufstellen, wenn es mir nicht gelingt, die notwendigen Daten zu sammeln." Sie kniff die Augen zusammen. „Ich weiß, was du vorhast. Du versuchst, mir eine Gratisprobe abzuschwatzen."


  „Du meinst, sie sind normalerweise nicht gratis?" Er lächelte. „Was kostet mich ein leidenschaftlicher Kuss?" „Ich gebe sie umsonst aus, wenn ich in der Stimmung dazu bin, und das bin ich gerade nicht. " Sie sah ihn finster an. „Und ehe ich mich danach fühle, dir einen leidenschaftlichen Kuss zu geben, wird die Hölle zufrieren."


  Autsch. Wahrscheinlich war das die Rache dafür, dass er ihre Gefühle verletzt hatte. „Ich fand den kleinen Kuss auf die Wange schon ziemlich aufregend, um ehrlich zu sein."


  „Oh, bitte. Ich rede von richtiger Leidenschaft. Heiß, verschwitzt, das volle Programm. Glaub mir, wenn aus irgendeinem Grund die Hölle zufriert, und ich beschließe, dir einen leidenschaftlichen Kuss zu geben", sie lehnte sich gegen die Tür und verschränkte ihre Arme, „glaub mir, dann wirst du kein Problem haben, den Unterschied zu erkennen."


  „Als Wissenschaftler kann ich mich mit Glauben nicht zufriedengeben." Er kam näher. „Ich brauche Beweise." „Von mir bekommst du keinen."


  Er hielt vor ihr an. „Vielleicht bist du dazu nicht in der Lage." „Ha! Vielleicht kommst du damit gar nicht zurecht." Er legte eine Hand gegen die Tür, nahe bei ihrem Kopf. „Ist das eine Herausforderung?" „Es ist eine Sorge. Angesichts deiner mehr als fragwürdigen Gesundheit steht es zu bezweifeln, dass dein Herz so etwas mitmacht."


  „Ich habe den letzten Kuss überlebt." „Das war gar nichts! Ein wirklich leidenschaftlicher Kuss würde schon einmal auf den Mund gehen müssen."


  „Bist du sicher? Das scheint mir eine recht eingeschränkte Definition." Er legte eine Hand auf die andere Seite ihres Kopfes und hielt sie so zwischen seinen Armen gefangen. Langsam sah er sie von oben bis unten an. „Ich kann mir da einige andere Stellen vorstellen, an denen ich dich gerne leidenschaftlich küssen würde."


  Ihr Gesicht nahm eine zartrosa Färbung an. „Nun, ich sollte jetzt besser gehen. Ich hatte mir Sorgen gemacht, dass du tot bist und so weiter, aber du scheinst ja ganz aufrecht zu ..." „Stehen?" Er lehnte sich gegen sie. „Das bestimmt."


  Sie drehte sich und tastete ungelenk nach dem Türgriff. „Ich lasse dich dann mal allein, damit du dich fertig anziehen kannst."


  „Es tut mir leid, Shanna, ich wollte dich nicht erschrecken oder dir wehtun." „Oh Roman, du dämlicher Kerl. Ich hab gedacht, ich hätte dich verloren." Dämlich? In seinen ganzen fünfhundertundvierundvierzig Jahren hatte ihn so noch niemand genannt. „Ich werde immer da sein."


  Sie sprang auf ihn zu und schlang ihre Arme fest um seinen Hals. Überrascht durch die plötzliche Kraft ihres Angriffs stolperte Roman einen Schritt zurück. Der Raum drehte sich für einige Sekunden. Er stellte sich breitbeiniger hin, um nicht hintenüberzufallen. Vielleicht war es der Hunger, der ihn schwindelig werden ließ. Vielleicht war es der Schock, Zuneigung erfahren zu haben. Immerhin war er ein Monster. Wann hatte das letzte Mal jemand den Wunsch verspürt, ihn zu umarmen?


  Er schloss die Augen und atmete ihren Duft ein, nach Shampoo, nach Seife, nach dem Blut, das durch ihre Adern pumpte. In ihm schrie der Hunger. Er küsste sie auf den Kopf und dann ihre glatte Stirn. In ihren Schläfen pochte das Blut, zog ihn an. Er küsste sie, sog das volle Aroma in sich ein. Sie drehte ihr Gesicht nach oben, um ihn anzusehen, aber er fürchtete, dass seine Augen glühten, also vergrub er sich in ihrer Halsbeuge. Er zog eine Spur aus kleinen Bissen hinauf zu ihrem Ohr und schnappte dann nach ihrem Ohrläppchen.


  Sie seufzte und ließ ihre Hände in sein Haar gleiten. „Ich hatte Angst, dass wir uns nie küssen würden." „Ich wollte dich küssen, seit ich dich zum ersten Mal getroffen habe." Er fuhr mit den Lippen über ihren Kiefer und hielt dann auf ihren Mund zu.


  Ihre Lippen trafen sich für einen kurzen Moment, dann trennten sie sich wieder. Ihr Atem fühlte sich warm auf seiner Haut an. Ihre Augen waren geschlossen. Gut. Dann konnte er aufhören, sich um seine eigenen Augen Sorgen zu machen.


  Er nahm ihr Gesicht in seine Hände. Sie sah so unschuldig aus, so voller Vertrauen. Oh, Blut Gottes, sie hatte keine Ahnung, wozu er fähig war. Er hoffte bloß, dass er fähig sein würde, zu widerstehen. Sanft küsste er sie. Sie zog seinen Kopf mit festem Griff zu sich. Er sog ihre Unterlippe in seinen Mund und fuhr mit seiner Zunge darüber. Ihr Körper erzitterte. Ihr Mund öffnete sich, lud ihn zu sich ein.


  Er nahm an. Erforschte ihren Mund. Sie antwortete jeder seiner Bewegungen, massierte seine Zunge mit ihrer. Sie war so lebendig, so heiß, dass alle seine Sinne brannten. Er konnte sehen, wie sie sich an ihn klammerte, wie sie immer fieberhafter wurde. Er konnte hören, wie ihr Blut pochte. Spüren, wie ihre Nerven zitterten, wie die Hitze in ihr flimmerte. Konnte riechen, wie sie auf ihn reagierte.


  Blieb nur noch ihr Geschmack.


  Er schlang seine Arme um sie. Mit einer Hand auf ihrem Rücken drückte er sie gegen seine Brust. Sie atmete schnell, ihre Brüste bewegten sich auf seiner Haut. Seine andere Hand fuhr an ihr hinab, immer weiter, bis sie auf ihrem Hintern liegen blieb. Oh, Blut Gottes, sie war himmlisch. Fest und rund. Und sie hatte nicht übertrieben, was ihre Fähigkeit anging, Leidenschaft zu zeigen.


  Sie drückte sich an seine Erektion. Guter Gott, sie rieb sich an ihm. Wand sich. Schwelgte in der Freude, am Leben zu sein, und in ihrem alles überschattenden Instinkt, neues Leben zu erschaffen.


  Wie traurig. Sein Instinkt war es, Leben zu zerstören.


  Er konnte ihrem Hals nicht länger widerstehen. Sein linker Fangzahn sprang heraus. Der rechte zunächst auch, doch dann wurde er von der Drahtschiene aufgehalten. Autsch! Er machte sich los und presste seine Lippen aufeinander. Es tat höllisch weh, aber wenigstens hatte der Schmerz ihn jetzt wieder zur Vernunft gebracht.


  Er konnte Shanna nicht beißen. Oh, Blut Gottes, er hatte geschworen, dass er nie wieder einen Sterblichen beißen würde. Er ließ sie los und wandte sich von ihr ab. „Was ist los?" Sie klang atemlos.


  Er schlug sich eine Hand über den Mund. Er konnte ihr nicht einmal antworten, solange noch einer seiner Fangzähne ausgefahren war.


  „Oh meine Güte. Ist es der Draht? Oder dein Zahn? Haben wir ihn losgeschlagen?" Sie eilte auf ihn zu. „Lass mich sehen."


  Er schüttelte den Kopf. Ihm standen Tränen in den Augen von der Anstrengung, die es ihn kostete, seinen Fangzahn einzuziehen, während er noch so hungrig war.


  „Du siehst aus, als hättest du Schmerzen." Sie berührte seine Schulter. „Lass mich sehen, bitte."


  „Mmmh." Er schüttelte den Kopf, trat noch einen Schritt zurück. Verdammt, er machte sich lächerlich. Aber wahrscheinlich verdiente er das, so nahe, wie er daran gewesen war, sie zu beißen.


  „Ich hätte dich nicht küssen sollen, solange der Draht noch in deinem Mund ist." Sie verzog das Gesicht. „Herrje, ich hätte dich überhaupt nicht küssen sollen." Endlich gehorchte ihm der linke Fangzahn und sprang an seinen Platz zurück. „Es geht mir gut."


  „Aber ich habe eine wirklich wichtige Regel gebrochen - nie, niemals ein Date mit einem Patienten. Ich sollte mich überhaupt nicht mit dir einlassen."


  Er nahm seine Hand von seinem Mund. „Dann bist du gefeuert." „Du kannst mich nicht feuern. Du hast immer noch meine Drahtschiene im Mund." Sie kam näher auf ihn zu. „Jetzt mach den Mund auf und lass mich nachsehen." Er tat, wie ihm geheißen.


  Sie berührte den Draht mit dem Finger. Er kitzelte ihre Finger mit seiner Zunge. „Hör auf damit." Sie zog ihre Hand zurück. „Ich fasse es nicht. Der Draht ist lose." „Na ja, du küsst eben wirklich stürmisch."


  Sie errötete. „Ich kann mir nicht vorstellen, wie ich das geschafft ... na, keine Sorge. Ich küsse dich nicht noch mal. Als deine Zahnärztin bin ich in erster Linie für die Gesundheit deiner Zähne verantwortlich ..."


  „Ich habe dich gefeuert." „Das kannst du nicht. Nicht solange der Draht ..." „Dann reiß ich das Ding eben selber raus." „Wage das nicht!" „Ich will dich nicht verlieren, Shanna." „Du wirst mich nicht verlieren. Wir müssen nur etwa eine Woche warten."


  „Ich kann nicht warten." Er hatte über fünfhundert Jahre gewartet, um so etwas zu erleben. Er würde nicht noch eine verdammte Woche warten. Und er würde kein Risiko mehr eingehen, was seine fragwürdige Selbstkontrolle anging. Er ging auf sein Schlafzimmer zu. Schwarze Punkte flimmerten vor seinen Augen. Er ignorierte sie und den Hunger, der in ihm tobte.


  „Roman!" Sie rannte ihm nach. „Du kannst den Draht nicht herausnehmen!"


  „Tue ich ja nicht." Er riss eine Schublade in seiner Kommode auf und grub sich durch einen Haufen Unterwäsche. Dort, auf dem Boden, lag ein Beutel aus rotem Filz. Er zog ihn heraus. Sogar durch den Filz konnte er die Wärme des Silbers, das sich darin befand, spüren. Ohne den Filz würde seine Hand jetzt mit verbrannten Striemen bedeckt sein.


  Er hielt ihr den Beutel hin. Sie bemerkte es nicht, denn sie drehte sich im Kreis und sah sich sein Schlafzimmer an. Ihr Blick blieb an dem riesigen Doppelbett hängen.


  „Shanna?" Sie sah ihn an und bemerkte dann auch den Beutel in seiner Hand. „Ich will dir etwas geben." Er schwankte. Er musste bald etwas essen, egal wie. „Ich kann nicht noch mehr Geschenke annehmen."


  „Nimm schon!" Sie zuckte zusammen. „An deinen Manieren solltest du noch etwas arbeiten." Er lehnte sich gegen die Kommode. „Ich will, dass du es um den Hals trägst. Es wird dich beschützen." „Klingt ein wenig nach Aberglauben." Sie nahm den Beutel, löste das Band, mit dem er verschlossen war und ließ den Inhalt in ihre Hand gleiten.


  Es sah noch genauso aus wie 1479, als er sein Gelübde abgelegt hatte. Die silberne Kette war schlicht aber von guter Qualität. Das Kruzifix war beste mittelalterliche Handwerkskunst.


  „Wow. Das ist wunderschön." Shanna betrachtete es genau. „Es sieht wirklich alt aus." „Leg es um. Es wird dich beschützen." „Vor was beschützen?"


  „Ich hoffe, das findest du nie heraus." Er betrachtete das Kruzifix traurig. Er war damals so stolz gewesen, als Vater Constantin es um seinen Hals gelegt hatte. Stolz. Das war sein Ruin gewesen. „Hilfst du mir?" Shanna drehte ihm den Rücken zu und nahm ihre Haare zu einem Zopf zusammen. Sie hielt ihm die Kette hin.


  Er stolperte zurück, ehe das Silber ihn verbrennen konnte. „Ich kann nicht. Wenn du mich jetzt entschuldigst, ich muss wirklich arbeiten. Ich habe heute Nacht viel zu tun."


  Sie sah ihn misstrauisch an. „In Ordnung." Sie ließ den Zopf los, und ihr braunes Haar legte sich um ihre Schultern. „Tut es dir leid, dass wir uns geküsst haben?" „Nein, überhaupt nicht." Er stützte sich am Rand der Kommode ab. „Das Kreuz. Leg es an." Sie sah ihn weiter an.


  „ Bitte. " Sie machte große Augen. „Ich habe nicht mehr daran geglaubt, dass sich das Wort in deinem Vokabular befindet." „Ich hebe es mir für Notfälle auf." Sie lächelte. „Wenn das so ist ...", sie legte sich die Kette um den Hals und zog ihre Haare darüber. Das Kruzifix lag wie ein Schild auf ihrer Brust.


  „Danke." Er nahm all seine Kraft zusammen und begleitete sie zur Tür. „Wir sehen uns wieder?"


  „Ja. Später heute Nacht. Wenn ich von Romatech zurück bin." Er schloss die Tür und drehte den Schlüssel. Dann taumelte er in sein Arbeitszimmer, griff sich die Flasche aus der Mikrowelle und stürzte sie kalt hinunter. Oh, Blut Gottes, Shanna hatte sein gesamtes Leben auf den Kopf gestellt. Er konnte es kaum abwarten, sie noch einmal zu küssen. Er war ein Dämon, der den Himmel kosten durfte.


  In der Hölle musste die Eiszeit anbrechen.


  


  


  12. KAPITEL


  Shanna dachte nur an Roman, während sie die Treppe hinunterstieg. Gott sei Dank war er noch am Leben! Jetzt war die Frage, ob sie sich weiterhin von ihm beschützen lassen oder ob sie mit Bob Mendoza etwas anderes ausmachen sollte? Es war sehr verlockend, einfach bei Roman zu bleiben. Sie hatte sich noch nie so heftig zu einem Mann hingezogen gefühlt. Noch nie hatte sie einer so fasziniert.


  Sie schlenderte in die Küche und traf dort Connor an der Spüle an, der Flaschen auswusch und sie in die Spülmaschine stellte.


  „Geht's dir gut, Lassie?" „Klar." Sie bemerkte eine Pflasterschachtel, die auf der Anrichte stand. „Haben Sie sich geschnitten?" „Nay. Ich dachte, du könntest welche gebrauchen." Er warf einen prüfenden Blick auf ihren Hals. „Och, eine silberne Kette. Die wird dich beschützen."


  „Roman hat sie mir gegeben." Shanna bewunderte das antike Kreuz. „Aye, er ist ein guter Mann." Connor schob die Schachtel mit den Pflastern zurück in die Schublade. „Ich hätte nicht an ihm zweifeln sollen."


  Shanna öffnete einen Küchenschrank. „Wo bewahrt ihr die Gläser auf?" „Hier." Connor öffnete einen anderen Schrank und holte ein Glas heraus. „Was möchtest du trinken?" „Etwas Wasser." Shanna zeigte auf den Wasserspender in der Tür des Kühlschranks. „Ich kann es mir selber holen."


  Connor gab ihr nur zögernd das Glas und folgte ihr dann zum Kühlschrank.


  „Ich bin nicht vollkommen hilflos, weißt du." Sie füllte etwas Eis in ihr Glas und lächelte dem Highlander zu, der sich gegen die Tür des Kühlschranks lehnte. „Ihr seid alle so lieb. Ihr werdet mich noch vollkommen verderben." Sie goss ihr Glas voll Wasser.


  Connor wurde rot.


  Sie setzte sich an den Tisch und sah in die Schachtel mit den Brownies. „Lecker." Sie nahm sich einen. „Glaubst du, du könntest ein paar Zahninstrumente besorgen? Ich muss den Draht in Romans Mund fester ziehen." Connor setzte sich ihr gegenüber. „Aye. Das können wir erledigen."


  „Danke." Shanna biss eine Ecke ihres Brownies ab. „Gibt es hier irgendetwas zu tun?" „Wir haben eine gut bestückte Bibliothek gegenüber der Eingangshalle. Und in deinem Schlafgemach sollte es einen Fernseher geben."


  Schlafgemach? Shanna liebte es, wenn der Highlander so altertümlich klang. Sie aß ihren Brownie auf und machte sich dann auf die Suche nach der Bibliothek. Wow. Drei ganze Wände waren vom Boden bis zur Decke mit Büchern vollgestellt. Einige sahen sehr alt aus. Einige waren in Sprachen geschrieben, die sie nicht erkannte.


  Über die vierte Wand erstreckte sich eine breite Fensterfront, die von schweren Vorhängen verhangen war. sie sah hinaus auf die schummrig beleuchtete Straße, die auf beiden Seiten mit Autos vollgeparkt war. Es schien so ruhig und friedlich. Schwer zu glauben, dass es da draußen Leute gab, die sich umbringen wollten.


  Sie hörte Stimmen im Foyer. Weibliche Stimmen. Sie auf die Tür zu. Sie musste zugeben, sie war neugierig auf diese geheimnisvollen Damen, die in Romans Wohnzimmer fernsahen. Sie schaute vorsichtig um den Türpfosten.


  Zwei umwerfend gut aussehende Frauen gingen auf die Türen zum Wohnzimmer zu. Die erste war in einen schwarzen Lycra-Overall gekleidet und sah wie ein Model aus. Sie bewegte sich wie ein magersüchtiger Panther. Ihr Haar war lang, schwarz und hing offen ihren Rücken hinunter. Glitzernde Strasssteine schmückten den schwarzen Gürtel um ihre winzige Taille. Auf ihren langen Fingernägeln glänzte schwarzer Nagellack, und an jeder Nagelspitze funkelte ein weiterer Strassstein.


  Die zweite Frau war sehr zierlich und hatte ihr schwarzes Haar zu einem Pagenkopf geschnitten. Sie trug einen engen schwarzen Pullover, der ihre großzügige Oberweite betonte, und einen schwarzen Minirock, der ihre bleistiftdünnen Beine zeigte, die in schwarze Netzstrumpfhosen gehüllt waren. Sie war niedlich und winzig, aber ihre klumpigen schwarzen Schuhe gaben ihr den Gang eines Wasserbüffels.


  Die Frau in dem Overall gestikulierte wütend, und ihre Fingernägel glitzerten im Licht des Kronleuchters. „Wie kann er misch so be'andeln? Weiß er nischt, dass isch ein Star bin?" „Er ist sehr beschäftigt, Simone", antwortete Miss Klumpfuß. „Morgen fängt die Konferenz an, da hat er eine Million Dinge zu tun."


  Simone warf ihr schwarzes, seidiges Haar über die Schulter. „Aber isch bin so früh gekommen, damit isch ihn se'n kann, diese Ratte!" Die Art, wie die Französin ihre r's aussprach, ließ Shanna Zusammenzucken. Es klang, als steckte ihr ein Stück Schleim im Rachen, das sie herauszuhusten versuchte.


  Simone schnaubte. „Er ist so h-roh und unverschämt!"


  Shanna knirschte mit den Zähnen. Auf jeden Fall steckte etwas in ihrem Hals. Wahrscheinlich ein Fellknäuel.


  Simone riss die Doppeltür zum Wohnzimmer auf. Der Raum war bereits voll von Frauen, die sich auf den drei braunen Sofas ausgebreitet hatten. Sie tranken etwas aus kristallenen Weingläsern.


  „Guten Abend, Simone, Maggie", begrüßten die Frauen die zwei Damen aus dem Foyer. „Hat unsere Sendung schon angefangen?" Maggie stapfte in ihren klobigen schwarzen Schuhen in den Raum.


  „Nein", antwortete eine der Frauen. Sie saß auf dem mittleren Sofa, also konnte Shanna nur ihren Hinterkopf sehen. Ihr kurzes strubbliges Haar war in einem so dunklen Rot gefärbt, dass es fast schon lila war. „Noch immer Nachrichten."


  Shanna warf einen Blick auf den riesigen TV-Bildschirm. Ein normal aussehender Nachrichtensprecher war zu sehen, der seine Lippen bewegte. In der Ecke des Bildschirms leuchtete ein rotes Signal, das zeigte, dass der Ton ausgeschaltet war. Offensichtlich scherten sich diese Damen nicht darum, was gerade in der Welt geschah. Unter dem roten Signal war die schwarze Fledermaus abgebildet. Sie sahen DVN.


  Shanna zählte insgesamt elf Frauen, die alle Mitte zwanzig zu sein schienen. Na gut, was sein musste, musste eben sein. Wenn sie eine Beziehung mit Roman führen wollte, dann musste sie herausfinden, warum diese Frauen hier waren. Sie trat ins Foyer.


  Simone füllte sich ein Weinglas aus einer Kristallkaraffe, die auf dem Couchtisch stand. „'at irgendwer 'eute Abend den Meister geseh'n?" Sie ließ sich auf einer Ecke des linken Sofas nieder.


  Die Frau mit den dunkelvioletten Haaren bewunderte ihre ebenfalls violetten Fingernägel. „Ich habe gehört, dass er eine andere Frau getroffen hat."


  „ Was?" Simones Augen blitzten. Sie lehnte sich vor und stellte ihr Glas heftig auf den Tisch auf. „Du lügst, Vanda. Wie könnte er eine andere Frau wollen, wenn er moi haben könnte." Vanda zuckte mit den Schultern. „Ich lüge nicht. Phil hat es mir gesagt." „Der Wachposten aus der Tagesschicht?" Maggie setzte sich neben Simone.


  Vanda stand auf. Sie trug ebenfalls einen schwarzen Overall, aber ihr Gürtel war aus geflochtenen Lederstreifen gemacht. Sie fuhr sich mit der Hand durch die strubbligen lila Haare. „Phil hat eine Schwäche für mich. Er erzählt mir alles, was ich wissen will."


  Simone ließ sich in die Couch zurücksinken. Es sah so aus, als laufe ihr hagerer Körper Gefahr, vollkommen verschluckt zu werden. „Dann ist es wahr? Es gibt ein' andere Frau?" „Ja." Vanda drehte den Kopf und schnüffelte. „Was ist das?" Sie erblickte Shanna im Foyer. „Na, wenn man vom Teufel spricht."


  Alle elf Frauen starrten Shanna an.


  Sie lächelte und betrat den Raum. „Guten Abend." Shanna sah sich die Frauen an. Schwarze Kleidung war in New York ganz normal, aber trotzdem schienen einige der Outfits etwas seltsam. Eine der Damen trug ein Kleid, das mittelalterlich aussah. Eine andere Robe sah viktorianisch aus. War das ein Reifrock?


  Diejenige, die Vanda hieß, umkreiste den Couchtisch und nahm neben dem Fernseher eine dramatische Pose ein. Huch. Der Ausschnitt ihres Overalls führte bis zu ihrer Hüfte hinunter. Shanna sah sehr viel mehr von Vanda, als sie je gewollt hatte.


  „Ich heiße Shanna Whelan. Ich bin Zahnärztin." Vanda kniff die Augen zusammen. „Unsere Zähne sind alle perfekt."


  „Okay." Shanna fragte sich, was sie verbrochen hatte, dass diese Frauen sie so unverwandt anstarrten. Auch wenn da eine war, die etwas entfernt von den anderen saß und sie freundlich anlächelte. Sie hatte blondes Haar und trug moderne Kleidung.


  Die in dem viktorianischen Kleid sagte etwas, und ihr Akzent ließ sie wie eine Südstaaten-Schönheit klingen. „Ein weiblicher Zahnarzt? Ich muss schon sagen, ich weiß nicht, warum der Meister sie hierher zu uns einladen sollte."


  Die in der mittelalterlichen Robe stimmte ihr zu. „Sie gehört hier nicht her. Sie sollte verschwinden." Dann sagte die freundliche Blonde etwas. „Hey, es ist das Haus unseres Meisters. Er kann den Papst einladen, wenn er will."


  Die anderen Frauen sahen die Blonde giftig an. Vanda schüttelte den Kopf. „Mach sie nicht wütend auf dich, Darcy. Sie machen dir das Leben zur Hölle." „Was für ein Leben." Darcy verdrehte die Augen. „Oh, ich hab solche Angst. Was können sie denn schon tun? Mich umbringen?"


  Die Mittelalterliche hob ihr Kinn. „Versuche uns nicht. Auch du gehörst nicht hierher." Was für eine seltsame Truppe. Shanna trat unbewusst einen Schritt zurück. Die Südstaatenschönheit sah Shanna mit finsterem Blick an. „Dann ist es also wahr? Du bist die neue Gefährtin des Meisters?"


  Shanna schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, wer dieser Meister ist." Die Frauen lachten spöttisch. Darcy zuckte zusammen.


  „Bon." Simone rollte sich wie eine zufriedene Katze in ihrer Couchecke zusammen. „Dann lässt du ihn in Ruh. Isch bin die ganze Weg von Paris gekommen, um bei ihm zu sein."


  Maggie lehnte sich nahe an Simones Ohr und flüsterte etwas hinein.


  „Non!" Simone machte große Augen. „Zut alors! Er 'at es ihr nischt gesagt?" Sie schnaubte. „Und misch ignoriert er. Wenn man sisch vorstellt, isch wollte Sex mit ihm 'aben, dieser Bastard!"


  Maggie seufzte. „Er hat mit uns überhaupt keinen Sex mehr. Ich vermisse die gute alte Zeit." „Ich vermisse sie auch", sagte Vanda, und die anderen nickten zustimmend.


  Herrje. Shanna verzog das Gesicht. Dieser Meister-Typ hatte Sex mit all diesen Frauen? Er war wirklich gruselig.


  „Mit mir wird er Sex 'aben", verkündete Simone, „kein Mann kann mir widerstehen." Sie sah Shanna herablassend an. „Warum sollte er diese Frau wollen? Sie muss Größe 44 haben." „Excusez-moi?" Shanna starrte die unhöfliche Französin wütend an.


  „Oh, schaut!" Maggie zeigte auf den Bildschirm. „Die Nachrichten sind vorbei. Zeit für unsere Soap."


  Die Frauen vergaßen Shanna, als sie sich zum Bildschirm umdrehten und den Fernseher ansahen. Maggie drückte auf den Stummschalt-Knopf auf der Fernbedienung, damit sie wieder Ton hatten. Es gab einen Werbespot, in dem eine Frau den vollen, leckeren Geschmack von einem Getränk namens Chocolood anpries.


  Vanda schlängelte sich um die Sofas herum und ging auf Shanna zu. Bei näherem Betrachten stellte Shanna fest, dass Vandas Gürtel eigentlich eine Peitsche war. Und auf der inneren Wölbung einer Brust entdeckte sie eine tätowierte Fledermaus. Lila, natürlich.


  Shanna verschränkte die Arme, sie weigerte sich, sich einschüchtern zu lassen.


  Vanda hielt neben ihr an. „Ich habe gehört, dass der Meister im Bett von jemand anderem eingeschlafen ist." „Nein!" Die anderen Frauen vergaßen ihr Fernsehprogramm. Sie drehten sich um, um Vanda anzustarren. Vanda lächelte, genoss die Aufmerksamkeit. Sie strich sich über das strubbelige lila Haar. „Das hat Phil mir gesagt."


  „Wessen Bett?", verlangte Simone zu wissen. „Ich kratze ihr die Augen aus." Vanda sah zu Shanna. Die anderen Frauen starrten sie an. Shanna hob ihre Hände. „Okay, Leute, ihr seid im falschen Bett. Ich weiß nicht, wer euer komischer Meister sein soll." Vanda lachte. „Schlau ist sie nicht gerade, oder?"


  Das reichte. „Okay, Lady. Ich bin immerhin schlau genug, um mir meine Haare nicht lila zu färben. Oder mir einen Mann mit zehn anderen Frauen zu teilen."


  Die Frauen reagierten - einige lachten, andere waren beleidigt. „Phil hat mir gesagt, dass ein Mann in deinem Bett gewesen ist", sagte Vanda mit beißendem Spott. „Du bist aufgewacht und dachtest, er sei tot."


  Die Frauen kicherten.


  Shanna runzelte die Stirn. „Das war Roman Draganesti." Vanda begann langsam zu lächeln. „Roman ist der Meister." Shannas Mund stand offen. Konnte das wahr sein? Konnte es sein, dass Roman elf Geliebte bei sich wohnen hatte? „Nein." Sie schüttelte den Kopf.


  Die Frauen sahen sie selbstzufrieden an. Vanda lehnte sich gegen den Türpfosten. Ihr Lächeln war siegessicher.


  Ein kalter Schauer kroch über Shannas Haut. Nein, es stimmte nicht. Diese Frauen wollten ihr nur wehtun. „Roman ist ein guter Mann." „Er ist ein Bastard", rief Simone aus.


  In Shannas Kopf begann sich alles zu drehen. Roman ist ein guter Mann. Sie hatte es tief in ihrer Seele gespürt. Er wollte sie beschützen, nicht ihr wehtun. „Ich glaube euch nicht. Roman sorgt sich um mich. Er hat mir das hier gegeben." Das Kreuz war unter ihrem Blazer zur Seite gerutscht. Sie zog es heraus.


  Die Frauen schreckten zurück. Vanda erstarrte mit einem Zischen. „Wir sind seine Frauen. Du gehörst hier nicht her."


  Shanna schluckte. Konnte Roman wirklich elf Geliebte haben? Wie konnte er sie küssen, wenn er schon so viele Frauen hatte? Oh Gott. Sie drückte das Kreuz gegen ihre Brust. „Ich glaube euch nicht." „Dann bist du ein Dummkopf", sagte Simone. „Wir sollten Roman nicht mit jemandem wie dir teilen müssen. Es ist eine Beleidigung."


  Shanna starrte die Frauen an. Sie mussten lügen, aber warum sollten sie? Die einzige logische Erklärung für ihre Wut war, dass sie sich mit ihrem Meister eingelassen hatte. Roman.


  Wie konnte er ihr das antun? Ihr das Gefühl geben, etwas so Besonderes zu sein, wenn er ein Haus voller Frauen hatte. Was für ein Trottel sie gewesen war, dass sie gedacht hatte, er wolle sie vor den Bösewichten beschützen. Er wollte sie bloß hier haben, damit er sie zu einem Teil seiner Sammlung machen konnte und das Dutzend voll war. Simone hatte recht. Er war ein Bastard! Elf Frauen, die ihm zur Verfügung standen, und das reichte ihm immer noch nicht. So ein Schwein!


  Sie rannte aus der Tür und eilte die Treppe hinauf. Als sie den vierten Stock erreicht hatte, kochte sie vor Wut. Keinesfalls würde sie hier bleiben. Es war ihr egal, wie sicher sie vor den Russen war. Sie wollte Roman nie wieder sehen. Sie konnte auf sich selbst aufpassen.


  Was würde sie brauchen? Ein paar Klamotten, ihre Handtasche? Sie erinnerte sich daran, dass sie ihre Marilyn-Monroe-Handtasche in Romans Arbeitszimmer gesehen hatte. Im Arbeitszimmer von Roman, dem Bastard-Schwein.


  Sie rannte den letzten Treppenabsatz hinauf. Ein Highlander bewachte den fünften Stock und kam auf sie zu. „Brauchen Sie was, Lassie?" „Nur meine Handtasche." Sie zeigte auf die Bürotür. „Ich hab sie da drinnen gelassen." „In Ordnung." Die Wache öffnete die Tür für sie.


  Sie glitt hinein und entdeckte ihre Handtasche auf dem Boden neben der samtbezogenen Chaiselongue. Sie überprüfte den Inhalt. Ihre Brieftasche, ihr Scheckbuch und die Beretta waren alle noch da. Gott sei Dank.


  Sie erinnerte sich daran, dass sie noch am Abend zuvor die Waffe auf Roman gerichtet hatte. Warum hatte sie sich entschlossen, ihm zu vertrauen? In dem Moment, in dem sie mit ihm ins Auto gestiegen war, hatte sie ihm ihr Leben anvertraut.


  Sie sah traurig auf die Samtliege. Letzte Nacht, als sie dort gelegen hatte, hatte sie sich von ihm hypnotisieren lassen. Sie hatte ihm schon wieder vertraut. Diesmal war es um ihre Karriere gegangen, ihre Träume und ihre Ängste. Und dann, da drüben bei der Tür, hatten sie sich zum ersten Mal geküsst. Und wie sie sich geküsst hatten. Und sie hatte ihm auch ihr Herz anvertraut.


  Eine Träne lief ihre Wange hinunter. Verdammt, nein! Sie wischte sich die Augen. Keine Tränen für diesen Bastard. Sie war schon wieder fast bei der Tür, als sie innehielt.


  Sie wollte, dass er es wusste. Sie wollte, dass er wusste, dass sie ihn zurückwies. Niemand behandelte sie so. Sie marschierte zurück zu seinem Schreibtisch, nahm das Kruzifix ab und ließ es auf den Tisch fallen. Das war eine Nachricht, die er verstehen würde.


  Als sie aus der Tür kam, traf sie auf den Wachposten, der sich in der Nähe aufhielt. Herrje. Wie sollte sie das Haus verlassen? Überall waren Wachposten. Sie ging die Treppe hinunter in den vierten Stock, tief in Gedanken versunken. Eben, als sie Romans Frauen getroffen hatte, war an der Eingangstür . ein Highlander gewesen, den sie noch nicht getroffen hatte. An der Hintertür würde Connor stehen. An ihm würde sie auf keinen Fall vorbeikommen. Sie würde es an der Vordertür versuchen müssen. Sie hatte keine ID-Karte, und kannte auch den Code für das Zahlenschloss an der Vordertür nicht. Also würde sie den Wachposten davon überzeugen müssen, die Tür für sie zu öffnen.


  Zurück in ihrem Zimmer ging sie auf und ab, schmiedete ihre Fluchtpläne. Es gefiel ihr nicht, irgendetwas von Roman, dem König der Schweine, anzunehmen, aber schließlich steckte sie mitten in einem Kampf um ihr Überleben, also musste sie praktisch sein. Sie griff sich die größte Einkaufstüte und füllte sie mit Kleidung und einigen Notwendigkeiten.


  Radinka hatte nichts Schwarzes gekauft. Mist. Damit ihr Plan funktionierte, brauchte sie schwarzes Zeug. Aha! Die Hose, die sie letzte Nacht angehabt hatte, war schwarz gewesen. Sie zog ihre alten Sachen wieder an und steckte die neuen in die Einkaufstüte. Dann zog sie ihre alten weißen Nikes an. Sie waren am besten dafür geeignet, lange zu gehen.


  Mit ihrer Handtasche und einer Einkaufstüte ging sie wieder zur Treppe. Der Wachposten im vierten Stock nickte ihr zu.


  Sie lächelte. „Wissen Sie, ich wollte diese Kleider hier anprobieren, zusammen mit ... Darcy." Sie hob die Tüte an, um sie der Wache zu zeigen. „Aber sie hat vergessen, mir zu sagen, in welchen Zimmer sie wohnt."


  „Och, die hübsche mit dem blonden Haar." Der Highlander lächelte. „Der ganze Harem schläft im zweiten Stock." Shannas Lächeln erstarrte. Harem? So nannte man sie? Sie knirschte mit den Zähnen. „Danke."


  Sie stampfte die Treppe hinunter. Dieser verdammte Roman. Der Meister und sein Harem. Wie krank! Im zweiten Stock suchte sie sich irgendeine Tür aus und ging hinein. Zwei Doppelbetten, beide leicht zerwühlt. Es sah aus, als müssten Romans Haremsdamen sich die Zimmer teilen. So ein Pech.


  Sie sah sich den Schrank an. Overalls? Da würde sie kaum reinpassen. Da! Eine schwarze Netztunika. Sie zog sie über ihr pinkfarbenes Shirt. Vanda würde bestimmt nichts darunter tragen.


  Sie fand noch eine schwarze Baskenmütze und stopfte ihre braunen Haare darunter. War sie getarnt genug? Sie besah sich noch einmal das Zimmer. Keine Spiegel. Das war schwer zu glauben. Wie konnten diese Frauen ohne Spiegel überleben?


  Im Badezimmer fand sie einen dunkelroten Lippenstift. Sie trug ihn mithilfe des kleinen Spiegels in ihrer Handtasche auf. Dann noch etwas roten Lidschatten. So, jetzt sah sie genau so gruselig aus wie die anderen. Sie nahm die Einkaufstüte und ihre Handtasche und ging die Treppe hinunter.


  Als sie im Erdgeschoss ankam, bemerkte sie, dass die Wohnzimmertüren geschlossen waren. Gut. Der Harem war dort drinnen. Nicht, dass sie verhindern würden, dass Shanna ging. Dann sah sie Connor, der aus der Küche kam. Der würde sie mit Sicherheit aufhalten.


  Sie rannte hinter die große Freitreppe, sah sich nach einem Versteck um und bemerkte dann eine schmalere Treppe, die nach unten führte. Der Keller. Vielleicht gab es dort noch einen weiteren Ausgang. Sie erreichte den Fuß der Treppe. Dort war ein Heizofen, eine Waschmaschine, ein Trockner und eine Tür. Sie öffnete sie.


  Dahinter befand sich ein großer Raum mit einem Billardtisch in der Mitte. Über dem Tisch hing eine Lampe aus Buntglas, deren trübes Licht den Raum beleuchtete. Sportgeräte standen überall verstreut. Die Wände waren mit Spruchbändern dekoriert, karierte Stoffbahnen, auf denen Mottos eingestickt waren. Zwischen den Bannern hingen Schwerter und Äxte. Gegen eine andere Wand stand ein großes Ledersofa, flankiert von zwei Sesseln, die mit rot-grünem Plaid gepolstert waren. Das musste der Raum sein, in dem sich die Highlander aufhielten, wenn sie dienstfrei hatten.


  Shanna hörte, wie Schritte die Treppe hinunterkamen. Mist. Wenn sie den Raum verließ, würden die sie sehen. Die Couch war gegen die Wand gerückt - dahinter konnte sie sich auch nicht verstecken. Sie entdeckte eine weitere Tür.


  Die Schritte kamen näher. Mehr als eine Person. Shanna rannte auf die Tür zu und glitt in den Raum dahinter. Totale Dunkelheit umhüllte sie. War das ein Wandschrank? Sie stellte ihre Taschen auf den Boden neben ihren Füßen ab. Sie streckte die Hände aus, konnte aber um sich herum nichts ertasten.


  Sie lehnte sich gegen die Tür. Aus dem Aufenthaltsraum der Wache drangen Stimmen zu ihr, dann Gelächter. Endlich wurden die Stimmen leiser und verschwanden. Sie öffnete die Tür einen Spalt breit. Der Aufenthaltsraum war leer, aber sie hatten das Licht voll aufgedreht.


  Sie nahm ihre Taschen und verließ auf Zehenspitzen ihr Versteck. Dann sah sie zurück, um die Tür zu schließen und keuchte erschreckt auf. Das Licht aus dem Aufenthaltsraum erhellte auch ihr Versteck.


  Das konnte nicht sein. Sie ließ die Taschen auf den Boden fallen, lehnte sich in den Raum und tastete an der Wand nach einem Lichtschalter. Klick.


  Sie keuchte wieder. Die kleinen Haare an ihren Armen stellten sich auf. Der schmale Raum erinnerte an einen makabren Schlafsaal mit zwei langen Reihen. Aber die Reihen bestanden nicht aus Betten. Oh nein. Es waren Särge. Über ein Dutzend Särge. Alle offen. Alle leer, bis auf die karierten Kissen und Bettdecken, die in jedem einzelnen lagen.


  Sie löschte das Licht und schloss die Tür hinter sich. Mein Gott! War das krank! Sie schnappte sich ihre Taschen und stolperte aus dem Aufenthaltsraum. Ihr Magen drehte sich. Das war zu viel. Erst Romans Betrug mit diesen Psycho-Frauen, und jetzt Särge? Schliefen die Highlander wirklich darin? Eine Welle Übelkeit stieg in ihr auf. Sie schluckte schwer. Nein, nein! Sie würde der Angst nicht nachgeben. Oder dem Horror. Ihr Paradies hatte sich plötzlich in eine Hölle verwandelt, aber das würde sie nicht kleinkriegen.


  Sie musste da raus.


  Im Erdgeschoss erblickte sie gleich den Wachposten an der Vordertür. Okay, Showtime. Sie atmete tief durch, um ihre bebenden Nerven zu beruhigen. Denk jetzt nicht an die Särge. Sei stark.


  Sie drückte ihre Schultern durch und hob ihr Kinn. „Bon soir." Sie marschierte auf die Vordertür zu, die Taschen unter dem Arm. Sie setzte einen starken französischen Akzent auf. „Isch muss raus und der 'aarfarbe kaufen. Simone will der Strähnschen in ihr 'aar."


  Die Wache sah sie verwirrt an. „Du weißt, der blond 'aarsträhnen. Es ist die letzte Schrei!" Er runzelte die Stirn. „Wer sind Sie?" „Isch bin Simones persönlisch 'aar-Stylistin. Isch bin Angelique aus Paris. Du 'hast von mir ge'ört, n'est-ce pas?"


  Er schüttelte den Kopf.


  „Merde!" Manchmal war ihr Wissen um fremdsprachliche Flüche ein wahrer Segen. Und die drei Jahre Französisch im Internat waren auch eine große Hilfe. „Wenn isch nischt komme zurück mit der 'aarfarbe, Simone wird sein furieuse!"


  Der Schotte wurde blass. Er musste schon einmal gesehen haben, was passierte, wenn Simone einen ihrer wütenden Anfälle bekam. „Ich nehme an, Sie können für eine Weile rausgehen. Kennen Sie den Weg, Lassie?" Shanna schnaubte. „Seh' isch aus wie ein idiote?"


  Der Highlander schob seine ID-Karte durch das Gerät an der Tür. Das grüne Licht leuchtete auf. Er öffnete die Tür und überblickte die Umgebung. „Sieht in Ordnung aus, Lassie. Wenn Sie zurückkommen, einfach den Knopf an der Gegensprechanlage drücken, damit ich Sie wieder reinlassen kann."


  „Merci bien." Shanna ging hinaus und wartete darauf, dass der Schotte die Tür wieder schloss. Uff! Sie wartete noch ab, bis ihr Herz aufhörte, wie wild zu klopfen. Sie hatte es geschafft! Sie sah nach rechts und links. Auf dem Gehweg waren ein paar Leute unterwegs. Sie eilte die Treppe hinunter und bog rechts ab in Richtung Central Park.


  Hinter ihr startete ein Motor. Ihr Herz machte einen Sprung, aber sie ging weiter. Nicht zurücksehen. Es ist nichts.


  Die Straße wurde hell erleuchtet, als die Scheinwerfer des Autos hinter ihr angingen. Schweiß rann ihr über die Stirn. Sieh nicht zurück.


  Sie konnte es nicht ertragen. Sie musste es wissen. Sie warf einen Blick über die Schulter. Eine schwarze Limousine kam aus einer Parklücke.


  Verdammt! Sie drehte sich ruckartig wieder nach vorne. Sie sah genauso aus wie einer der Wagen, in denen die Russen vor ihrer Klinik geparkt hatten. Keine Panik. Es gab eine Batzillion schwarzer Autos in der Stadt.


  Plötzlich traf sie blendendes Scheinwerferlicht mitten ins Gesicht. Ein Auto, das vor ihr geparkt hatte, hatte das Licht eingeschaltet. Sie blinzelte. Es war ein schwarzer SUV mit geschwärzten Scheiben.


  Hinter ihr drehte die Limo den Motor auf. Der SUV bog in die Straße ein. Er hielt direkt auf sie zu und kam dann mit quietschenden Reifen zum Stehen. Dabei drehte er sich seitwärts und blockierte die ganze Straße. Die schwarze Limo saß in der Falle. Der Fahrer sprang heraus und fluchte.


  Fluchte auf Russisch.


  Shanna rannte. Sie erreichte das Ende des Häuserblocks, bog nach links und rannte noch weiter. Ihr Herz hämmerte. Ihre Haut wurde klebrig von Schweiß. Dennoch rannte sie immer weiter. Sie erreichte den Central Park und verlangsamte zu einem schnellen Gehen. Sie sah sich um, um sicherzugehen, dass ihr niemand folgte.


  Lieber Gott, sie war nur knapp den Russen entkommen. Ihre Haut wurde kalt unter ihrem Schweiß. Sie zitterte. Wenn es den SUV nicht gegeben hätte, wäre sie jetzt wahrscheinlich nur noch eine Leiche. Der Gedanke an tote Körper rief die Erinnerung an die Särge im Keller wach. Ihr Magen verkrampfte sich.


  Sie hielt an und nahm ein paar tiefe Atemzüge. Entspann dich. Sie konnte es sich jetzt nicht leisten, dass ihr schlecht wurde. Denk nicht an die Särge. Unglücklicherweise war der nächste Gedanke genau so beunruhigend.


  Wer zum Henker saß in dem SUV?


  


  


  13. KAPITEL


  Roman schlenderte durch den Ballsaal, Radinka an seiner Seite. Eine kleine Armee von Hausmeistern war bei der Arbeit. Drei Männer schoben Poliermaschinen über den Boden, um das Schachbrettmuster-Linoleum auf Hochglanz zu bringen. Andere putzten die Fenster, die auf den Garten hinausführten.


  Radinka hielt ein Klemmbrett in der Hand und hakte einen Punkt nach dem anderen auf ihrer Liste ab. „Ich habe angerufen, um sicherzugehen, dass die Eisskulpturen morgen geliefert werden. Punkt halb acht."


  „Keine Kobolde oder Fledermäuse, bitte", murmelte Roman. „Und was hättest du lieber? Schwäne und Einhörner?" Radinka sah ihn ungeduldig an. „Muss ich dich daran erinnern, dass es sich um einen Vampirball handelt?"


  „Ich weiß." Roman stöhnte leise auf. Vor zehn Jahren hatte er darauf bestanden, auf die Gruseldekoration zu verzichten. Schließlich war es eine Frühlingskonferenz, keine HalloweenParty. Aber alle hatten einen solchen Aufstand gemacht, dass er jetzt jedes Jahr auf dieses dämliche Dracula-Thema festgelegt war. Immer dieselben fürchterlichen Eisskulpturen, dieselben Luftballons in schwarz und weiß unter der Decke. Jedes Jahr dieselben Gäste, die sich immer schwarz und weiß kleideten.


  Jedes Jahr hielt er diese Veranstaltung bei Romatech ab. Sie öffneten ein Dutzend Konferenzzimmer, um einen großen Ballsaal zu schaffen, und Vampire aus der ganzen Welt kamen zu der Party. Er hatte die Tradition vor dreiundzwanzig Jahren eingeführt, um den Frauen seines Zirkels eine Freude zu machen. Sie liebten es. Er hatte es hassen gelernt. Es war Zeitverschwendung - Zeit, die er in seinem Labor sinnvoller verbringen konnte.


  Oder mit Shanna. Sie war nie schwarzweiß. Sie kam in Farbe. Blaue Augen, rosa Lippen und rot glühende Küsse. Er konnte es nicht abwarten, sie wieder zu sehen, aber zuerst musste er Arbeit in seinem Labor erledigen. Er hatte sich vor vierzig Minuten in sein Büro teleportiert, aber dieser Unsinn hatte ihn so beschäftigt, dass er sein Labor noch nicht einmal gesehen hatte. „Ist das Paket aus China angekommen?"


  „Welches Paket?" Radinka fuhr mit dem Finger ihre Liste hinab. „Ich sehe hier nichts aus China." „Es hat nichts mit dem verdammten Ball zu tun. Es ist für die Rezeptur, an der ich im Labor arbeite."


  „Oh, na dann. Woher soll ich das wissen?" Sie zeigte auf einen Punkt auf ihrem Klemmbrett. „Wir probieren morgen eine neue Band aus. Die High Voltage Vamps. Sie spielen alles von Menuetten bis zu modernem Rock. Wird das nicht ein Spaß?"


  „Der reinste Freudentaumel. Ich gehe ins Labor." Er ging zur Tür. „Roman, warte!" Er hörte Gregoris Stimme hinter sich und drehte sich um. Gregori und Laszlo betraten von der anderen Seite den Ballsaal.


  „Wird auch Zeit." Roman ging auf sie zu. „Laszlo, ich habe noch Ihr Telefon." Er nahm es aus der Tasche. „Und Sie müssen diesen Draht aus meinem Mund entfernen."


  Laszlo starrte ihn nur an. Seine Augen waren weit aufgerissen und starrten ins Leere. Seine Finger schlossen und öffneten sich krampfartig, als wolle er nach einem Knopf greifen, wäre aber nicht ganz in der Lage, die Bewegung auszuführen.


  „Hier, Alter." Gregori führte ihn zu einem der Stühle, die an den Wänden aufgereiht standen. „HI, Mom."


  „Guten Abend, Liebling." Radinka gab ihrem Sohn einen Kuss auf die Wange und setzte sich dann neben den Chemiker. „Was ist los mit Ihnen, Laszlo?" Als er nicht antwortete, sah sie Roman an. „Ich glaube, er steht unter Schock."


  „Wir beide." Gregori fuhr mit der Hand durch sein dichtes, braunes Haar. „Ich habe schlechte Nachrichten. Richtig schlechte."


  Toll. Roman rief den Arbeitern zu, dass sie eine halbe Stunde Pause machen sollten. Er wartete, bis sie den Raum verlassen hatten, und drehte sich dann zu Gregori um. „Raus damit."


  „Ich habe Laszlo heute Abend angeboten, ihn zur Arbeit zu fahren, und er wollte kurz bei seiner Wohnung vorbei, um seine Klamotten zu wechseln. Wir sind hingefahren, und es war das totale Chaos. Ich meine, vollkommen zerstört! Die Möbel zertrümmert, die Kissen aufgeschlitzt. Und Farbspray auf den Wänden."


  „Sie wollen mich umbringen", flüsterte Laszlo. „Ja." Gregori verzog das Gesicht. „Sie haben eine Nachricht auf die Wand geschrieben. Tod für Laszlo Veszto. Tod für Shanna Whelan. "


  Romans Atem stockte. Verfluchte Hölle. „Die Russen wissen, dass wir Shanna bei uns haben." „Wie haben sie es herausgefunden?", fragte Radinka.


  „Es muss Laszlos Wagen gewesen sein", sagte Roman. „Sie haben das Nummernschild überprüft." „Was soll ich tun?", flüsterte Laszlo. „Ich bin bloß Chemiker." „Keine Sorge. Sie stehen unter meinem Schutz und Sie wohnen in meinem Haus, solange es notwendig ist."


  „Siehste, Alter", Gregori klopfte dem Chemiker auf die Schulter. „Ich hab doch gesagt, es kommt alles in Ordnung."


  Nichts war in Ordnung. Roman wechselte einen besorgten Blick mit Gregori. Ivan Petrovsky würde Romans Handeln als persönliche Beleidigung ansehen. Er könnte seinen Zirkel sogar anweisen, anzugreifen. Indem er Shanna beschützte, setzte Roman seine Anhänger der Gefahr eines Krieges aus.


  Radinka drückte Laszlos Hand. „Alles wird gut werden. Angus MacKay kommt heute Nacht und bringt noch mehr Highlander mit. Wir werden mehr Sicherheitspersonal haben als das Weiße Haus." Laszlo nahm einen tiefen, zitternden Atemzug. „In Ordnung. Mir geht's gleich wieder gut."


  Roman klappte Laszlos Handy auf. „Wenn die Russen glauben, dass sie bei mir ist, dann greifen sie vielleicht an." Er gab seine eigene Nummer ein. „Connor, ich will, dass die Sicherheitsstufe für das ganze Haus erhöht wird. Die Russen ..."


  „Sir!", unterbrach ihn Connor mitten im Satz, „Sie haben genau rechtzeitig angerufen. Wir können sie nicht finden. Sie ist verschwunden."


  Es fühlte sich an, als hätte ihm jemand in den Magen getreten. „Shanna?" „Aye. Sie ist weg. Ich wollte Sie gerade anrufen." „Verdammt!", schrie Roman. „Wie konnte sie euch entkommen?"


  „Was ist los?" Gregori trat auf ihn zu. „Sie ... sie ist weg", krächzte Roman. Seine Kehle schien auf einmal nicht mehr richtig zu funktionieren.


  „Sie hat die Wache an der Vordertür überlistet", sagte Connor. „Wie? Hat er nicht gemerkt, dass sie eine Sterbliche ist?" „Sie war wie eine Ihrer Ladies angezogen", erklärte Connor. „Und sie hat so getan, als gehöre sie zu Simone. Als sie darauf bestand, rausgelassen zu werden, hat er sie eben gehen lassen."


  Warum sollte sie ihn verlassen? Sie hatten sich erst vor einer Stunde geküsst. Es sei denn ... „Meinst du, sie hat die anderen Frauen getroffen?" „Aye", sagte Connor. „Sie haben ihr gesagt, dass sie Ihr Harem sind." „Oh verdammt." Roman ging einige Schritte von den anderen weg und ließ das Telefon sinken. Er hätte wissen müssen, dass diese Frauen den Mund nicht halten würden. Und jetzt war Shanna in größter Gefahr.


  „Wenn die Russen sie erwischen ..." Gregori beendete den Satz nicht.


  Roman hielt das Telefon wieder an sein Ohr. „Connor, stellen Sie jemanden ab, der Ivan Petrovskys Haus beobachtet. Wenn er sie findet, bringt er sie dorthin." „Aye, Sir."


  „Schicken Sie eine Nachricht an alle Mitglieder des Zirkels. Vielleicht sieht sie einer von ihnen." Er hatte Anhänger in fünf Stadtbezirken, die nachts arbeiteten. Vielleicht würde einer von ihnen sie sehen. Nicht sehr wahrscheinlich, aber es war immer noch ihre beste Chance, sie zu finden.


  „Werde ich machen. Es ... es tut mir sehr leid, Sir." Connors Stimme brach. „Ich mochte die Kleine." „Ich weiß." Roman legte auf. Oh, Blut Gottes. Seine wundervolle Shanna. Wo konnte sie sein?


  


  Shanna wartete vor dem Toys „R" Us am Times Square. Die Gegend war immer hell erleuchtet und voller Menschen und somit der ideale Ort für sie. Touristen knipsten Fotos und begafften die Gebäude mit den großen Videoschirmen. An den Straßenecken waren die Verkäufer eifrig dabei, Handtaschen unters Volk zu bringen.


  Während sie gegangen war, war ihr klar geworden, dass sie äußerst dringend Bargeld brauchte - Bargeld, das sich nicht zurückverfolgen ließ. Sie konnte sich nicht an ihre Familie oder an alte Freunde wenden, ohne sie in Gefahr zu bringen. Außerdem war ihre Familie in Übersee. Letzten Sommer waren sie für einen kurzen Besuch in Boston gewesen, und dann wieder nach Litauen abgereist. Und ihre alten Freunde befanden sich in einem anderen Bundesstaat.


  Also hatte sie ein paar neue Freunde angerufen. Die Leute von Carlo's Deli. Carlo hatte die Zerstörung in ihrer Zahnklinik gesehen und war bereit, ihr zu helfen. Sie hatte Tommy gebeten, sich hier mit ihr zu treffen.


  Sie hielt sich gegen ein Gebäude gedrückt, damit der anhaltende Strom von sich vorwärts bewegenden Menschen sie nicht überrannte. Als sie Tommy entdeckte, rief sie ihn und winkte.


  „Hey!" Der Pizzalieferant grinste, während er den Fußgängern auswich. In den Händen hielt er eine Tasche, in der er normalerweise Pizza auslieferte.


  „Hi, Tommy." „Sorry, dass es so lange gedauert hat." Tommys Jeans rutschten runter und gaben den Blick frei auf seine Boxershorts, die mit Baby-Scooby-Doos bedruckt waren.


  Sie umarmte ihn. „Vielen, vielen Dank. Und bitte sag auch Carlo Danke von mir." „Kein Problem." Er beugte sich nahe an ihr Ohr. „Das Geld ist in einem Gefrierbeutel unter der Pizza. Ich dachte mir, es ist am besten, wenn die Lieferung echt aussieht."


  „Oh. Gute Idee." Sie nahm ihr Scheckbuch aus der Handtasche. „Was schulde ich dir?" „Für die Pizza?", fragte Tommy mit lauter Stimme, während er sich umsah. Dann sprach er leiser weiter. „Vier Enchiladas. Mehr hatten wir nicht übrig." Die Situation schien ihm zu gefallen, als sei er plötzlich Teil eines Spionagefilms.


  „Ich nehme an, du meinst vierhundert." Sie schrieb einen Scheck auf Carlo's Deli aus und gab ihn Tommy. „Wenn ihr eine Woche oder so warten könntet, ehe ihr den einlöst, wäre ich wirklich dankbar."


  „Was ist bloß los, Doc?" Er öffnete den Reißverschluss seiner Tasche und nahm die kleine Pizzaschachtel heraus. „Ein paar riesige Kerle mit russischem Akzent sind ins Deli gekommen und haben nach Ihnen gefragt."


  „Oh nein!" Sie sah sich um, auf einmal besorgt, dass sie Tommy gefolgt sein könnten. „Hey, alles ist cool. Wir haben nichts gesagt." „Oh. Danke, Tommy." „Warum wollen diese Typen Ihnen ans Leder?"


  Shanna seufzte. Sie hasste es, unschuldige Menschen mit hineinzuziehen. „Sagen wir einfach, ich habe etwas gesehen, was ich nicht hätte sehen sollen." „Das FBI könnte helfen. Hey, ich wette, von denen waren die anderen Typen."


  „Welche Typen?" „Die Männer in Schwarz. Die sind auch zu uns gekommen und haben nach Ihnen gefragt." „Na, sieht ganz so aus, als sei ich in letzter Zeit ziemlich gefragt." Sie musste unbedingt bald Bob Mendoza anrufen. Hoffentlich würde er diesmal ans Telefon gehen.


  „Können wir sonst noch etwas tun?" Tommys Augen leuchteten. „Das macht irgendwie Spaß." „Es ist kein Spiel. Lass sie nicht wissen, dass du mit mir Kontakt hattest." Sie kramte in ihrer Handtasche. „Lass mich dir noch ein Trinkgeld geben."


  „Nein. Auf keinen Fall. Sie brauchen Ihr Geld." „Oh, Tommy. Wie kann ich dir je danken?" Sie küsste ihn auf die Wange. „Woah. Das reicht schon. Und passen Sie auf sich auf, Doc." Er schlenderte mit einem Grinsen im Gesicht davon.


  Shanna sammelte ihre Besitztümer zusammen und ging in die entgegengesetzte Richtung. In einem Drugstore benutzte sie das Münztelefon, um Bob anzurufen.


  „Mendoza hier." Seine Stimme klang müde. „Bob, hier ist ... Jane. Jane Wilson." „Was für eine Erleichterung. Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Wo sind Sie gewesen?" Irgendetwas stimmte nicht. Shanna konnte nicht genau sagen, was. Er klang nur einfach nicht besorgt oder erleichtert.


  „Sagen Sie mir, wo Sie sind." „Ich bin auf der Flucht, Bob. Was glauben Sie denn? Ich muss raus aus New York." „Sie sind immer noch in New York? Wo genau?"


  Shanna spürte ein Kribbeln in ihrem Nacken. Ihre Vernunft sagte ihr, dass sie sich dem U.S. Marshal anvertrauen sollte, aber ihr Bauchgefühl schrie förmlich, dass etwas nicht stimmte. „Ich bin in einem Geschäft. Soll ich in Ihr Büro kommen?" „Nein. Ich komme zu Ihnen. Sagen Sie mir, wo Sie sind."


  Shanna musste schlucken. Irgendetwas an seiner Stimme war merkwürdig, sie war so weit weg und mechanisch. „Ich ... ich würde lieber morgen früh in ihr Büro kommen." Noch eine Pause. Shanna glaubte, in der Ferne eine Stimme zu hören. Weiblich. „Ich beschreibe Ihnen den Weg zu einem sicheren Haus. Seien Sie morgen Abend um halb neun dort."


  „Okay." Shanna schrieb sich die Adresse auf. Es war irgendwo in New Rochelle. „Bis Morgen dann. Tschüß." „Moment! Sagen Sie mir, wo sie gewesen sind. Wie sind Sie entkommen?"


  Versuchte er, sie in der Leitung zu halten? Natürlich, sie verfolgten den Anruf zurück. „Bye." Sie legte auf. Ihre Hand zitterte. Lieber Gott, sie wurde langsam paranoid. Sogar ein Bundesmarshal schien ihr verdächtig. Noch eine Woche, und sie würde mit sich selbst über Aliens reden und einen Hut aus Alufolie auf dem Kopf tragen.


  Sie warf einen flehenden Blick gen Himmel, als versuche sie, mit Gott zu kommunizieren. Dann entwich ihr ein langer stiller frustrierter Seufzer. Warum ich? Ich wollte immer nur ein ganz normales Leben!


  Sie kaufte sich eine Packung Haarfarbe und eine billige Reisetasche aus Nylon für ihre wenigen Besitztümer. Dann fand sie ein Hotel mit vernünftigen Preisen in der Seventh Avenue und buchte unter falschem Namen ein Zimmer. Sie bezahlte bar. Mit einem großen Seufzer der Erleichterung schloss sie sich in ihrem Zimmer ein. Sie hatte es geschafft. War den Russen entkommen. War Roman, dem Schwein, und seinem Horrorhaus entkommen. Sie wusste nicht, was sie mehr verstörte - sein Geschmack was Frauen anging oder die Särge im Keller. Herrje! Sie schüttelte sich.


  Vergiss sie - denk an die Zukunft und daran, wie du überleben willst.


  Im Badezimmer trug sie die Haarfarbe auf, dann machte sie es sich auf dem Bett bequem, um dreißig Minuten zu warten. Sie aß die Pizza und zappte dabei durch die Fernsehprogramme. An einem lokalen Nachrichtensender blieb sie hängen. Lieber Gott, da war die SoHo SoBright Zahnklinik. Glasscherben lagen verstreut auf dem Gehweg, der mit gelbem Plastikband abgesperrt war.


  Sie drehte den Ton lauter. Der Nachrichtensprecher erklärte, wie die Klinik in der Nacht zuvor zerstört worden war. Die Polizei untersuchte den Vorfall im Zusammenhang mit einem Mord, der in der Nähe geschehen war.


  Shanna keuchte auf, als das Bild einer jungen blonden Frau auf dem Bildschirm erschien. Ihre Leiche war in einer Seitenstraße nahe der Klinik gefunden worden. Die Todesursache war noch unbekannt, aber der Reporter berichtete von Gerüchten über eine bizarre Verletzung. Zwei Einstiche im Hals, wie ein Tierbiss. Die Menschen in der Nachbarschaft beschuldigten eine Geheimsekte, die aus Teenagern bestand, die die Schule abgebrochen hatten und so taten, als seien sie Vampire.


  Vampire? Shanna schnaubte. Sie hatte von diesen Geheimgesellschaften gehört - gelangweilte Kinder, die nichts Besseres mit ihrem Geld und ihrer Zeit zu tun hatten, als Blut zu trinken und ihre Zähne künstlich so zu verändern, dass sie wie Fangzähne aussahen. Kein Zahnarzt mit einem guten Ruf würde sich auf so eine Behandlung einlassen.


  Trotzdem kamen ihr, gegen ihren Willen, einige Erinnerungen in den Sinn. Ein Wolfszahn in Romans Hand. Sein scheinbar lebloser Körper, der in ihrem Bett lag. Ein Keller voller Särge.


  Ein kalter Schauer lief ihr den Rücken hinunter. Nein, so etwas wie Vampire gab es nicht. Sie hatte nur zu viele traumatische Erfahrungen durchgemacht. Sie wurde paranoid. Das war alles. Es gab nur Leute, die so taten, als seien sie Vampire.


  Und es gab für alles eine rationale Erklärung. Sie hatte Romans Zahn überprüft, und er war normal groß gewesen. Okay, vielleicht ein wenig spitzer als normal. Auch dafür gab es eine Erklärung. Menschen konnten auch mit Schwimmhäuten an Fingern und Zehen geboren werden, ohne gleich Meerjungfrauen zu sein.


  Und die Särge? Oh Gott. Was für eine Erklärung konnte es für die geben?


  Sie ging zurück ins Badezimmer, um ihr Haar auszuspülen. Sie trocknete es mit einem Handtuch und sah sich dann im Spiegel an. Platinblond wie Marilyn Monroe. Keine sehr tröstliche Vorstellung. Marilyn war jung gestorben. Shanna sah sich verzweifelt an. Sie sah der Frau, die sie gerade erst im Fernsehen gesehen hatte, sehr ähnlich.


  Der blonden Frau, die von einem Vampir getötet worden war.


  


  „Das ist nicht gerade mein Spezialgebiet, Sir." Laszlo drehte an einem Knopf seines neuen schneeweißen Laborkittels. „Keine Sorge." Roman ließ sich auf einen Hocker in seinem Labor bei Romatech nieder. „Ich meine, wie könnten Sie mir schon schaden? Ich bin schon tot."


  „Na ja, eigentlich nicht, Sir. Ihr Gehirn ist immer noch aktiv."


  Sein Gehirn war vollkommen aufgeweicht, auch wenn Roman das nicht zugeben würde. Seit er die Nachricht von Shannas Verschwinden bekommen hatte, konnte er kaum einen klaren Gedanken fassen. „VANNA haben Sie doch gut verdrahtet. Ich bin mir sicher, das bekommen Sie auch bei mir hin."


  Laszlo griff nach einem Drahtschneider, änderte dann aber seine Meinung und wählte eine Spitzzange. „Ich bin mir nicht sicher, wie ich anfangen soll." „Reißen Sie mir einfach den verdammten Draht aus dem Mund." „Ja, Sir." Laszlo näherte sich mit der Zange Romans Mund. „Ich entschuldige mich im Voraus für alle Unannehmlichkeiten."


  „Unh", knurrte Roman zur Bestätigung.


  „Ich weiß Ihr Vertrauen in mich zu schätzen." Laszlo löste den Draht mit einem Ruck. „Und ich bin froh, dass ich etwas zu tun habe. Sonst würde ich anfangen, darüber nachzudenken, was ..." Er ließ seine Hand sinken und runzelte die Stirn.


  „Aaargh." In Romans Mund stachen die Drahtspitzen in sein Zahnfleisch. Es war nicht der richtige Augenblick für Laszlo, um sich über Morddrohungen Gedanken zu machen.


  „Oh, Entschuldigung." Laszlo ging wieder an die Arbeit. ;,Ich habe mein Auto immer noch nicht wieder. Wir haben es gestern Abend bei der Zahnklinik gelassen, mit VANNA im Kofferraum. Also habe ich heute Abend nichts, woran ich arbeiten kann."


  Roman erinnerte sich an den unglücklichen Ausgang, den es mit ihrem Vampir-Apparat-zur-neuartigen-Nahrungs-Aufnahme gehabt hatte. Dieses Spielzeug hatte ihn in einen mächtigen Blutrausch versetzt. Es würde jeden Vampir daran erinnern, wie herrlich es war, zu beißen. Es machte ihm überhaupt keinen Spaß, Laszlo zu sagen, dass sein Projekt abgeblasen war, besonders, nachdem er durch die Hölle gegangen war.


  Vielleicht nach der Konferenz.


  „So", Laszlo zog den Draht heraus, „fertig, Sir. Wie fühlt es sich an?"


  Roman fuhr mit der Zunge über seine Zähne. „Gut. Danke." Jetzt musste er wenigstens nicht mit Draht im Mund an der Konferenz teilnehmen. Und Shanna konnte die Schiene nicht mehr als Ausrede dafür vorschieben, ihn nicht zu küssen. Nicht, dass er sich große Hoffnungen machte, dass es noch mehr Küsse geben würde.


  Er warf einen Blick auf die Uhr in seinem Labor. Halb vier Uhr morgens. Er hatte Connor alle halbe Stunde angerufen, um Neuigkeiten zu erfahren, aber niemand hatte Shanna gesehen. Sie hatte die Nummer mit dem spurlosen Verschwinden wirklich toll durchgezogen.


  Roman wusste, dass sie stark war und klug. Und sie hatte sein Kruzifix, das sie beschützte. Trotzdem machte er sich Sorgen. Er konnte sich nicht auf seine Arbeit konzentrieren. Sein Paket aus China war angekommen, aber nicht einmal das konnte ihn davon ablenken, dass er sich immer frustrierter und besorgter fühlte. „Kann ich sonst irgendetwas tun?" Laszlo war wieder dabei, seine Knöpfe zu bearbeiten.


  „Würden Sie mir bei meinem neuesten Projekt helfen wollen?" Roman nahm einen Stapel Papiere von seinem Schreibtisch. „Es wäre mir eine Ehre, Sir." „Ich arbeite an einer Rezeptur, die es uns ermöglicht, tagsüber wach zu bleiben." Roman gab Laszlo die Papiere.


  Er machte große Augen. „Faszinierend." Er blätterte durch den Stapel. Roman kehrte hinter seinen Schreibtisch zurück und öffnete das Paket. „Das hier ist die Wurzel einer seltenen Pflanze, die im Süden von China wächst. Ihr wird eine unglaublich belebende Wirkung nachgesagt." Er grub sich durch eine Menge Füllmaterial und zog dann die in Noppenfolie gewickelte Wurzel hervor.


  „Darf ich mal sehen?" Laszlo streckte eine Hand nach der getrockneten Pflanze aus.


  „Natürlich." Noch vor einer Woche hatte ihn das Projekt fasziniert. Aber jetzt hatte Roman sein Interesse verloren. Warum sollte er sich die Mühe machen, am Tag wach zu bleiben, wenn er die gewonnene Zeit nicht mit Shanna verbringen konnte? Oh, Blut Gottes, sie hatte ihm mehr zugesetzt als er für möglich gehalten hatte. Und jetzt, da sie fort war, konnte er nichts mehr dagegen unternehmen.


  Zwei Stunden später kehrte Roman in sein Stadthaus zurück. Seine Gäste aus Europa waren sicher in ihren Gästezimmern im dritten und vierten Stock einquartiert. Die Damen seines so genannten Harems waren für ihr schlechtes Benehmen Shanna gegenüber gerügt worden. Sie schmollten in ihren Zimmern im zweiten Stock.


  Er ging in sein Arbeitszimmer und dort direkt zur Bar, um einen kleinen Mitternachtsimbiss zu sich zu nehmen. Während die Flasche in der Mikrowelle erwärmt wurde, schlenderte er zu seinem Schreibtisch. Erinnerungen an Shanna überschwemmten seine Gedanken. Er konnte sie sehen, wie sie auf der blutroten Samtliege lag. Er konnte sehen, wie sie sich neben der Tür küssten.


  Er hielt mit einem Ruck inne. Dort auf seinem Tisch lag die Silberkette mit dem Kreuz. „Shanna, nein." Er griff nach dem Kreuz, aber es verbrannte sofort seine Haut. „Verdammt!" Er ließ es fallen und untersuchte die verbrannte Haut an seinen Fingerspitzen. Genau was er brauchte - eine schmerzhafte Erinnerung daran, dass Gott ihn verlassen hatte. Verdammt. Er würde über Nacht heilen, aber was würde aus Shanna werden? Ohne das silberne Kreuz hatte sie keinen Schutz vor den russischen Vampiren.


  Das war seine Schuld. Er hätte ehrlicher sein müssen. Jetzt hatte sie in ihrer Wut das Einzige zurückgewiesen, das sie am Leben erhalten konnte.


  Roman schloss fest seine Augen und konzentrierte sich. Noch in der Nacht zuvor hatte er eine mentale Verbindung zu ihr gehabt. Und es war eine besonders starke beiderseitige Bindung gewesen. Vielleicht war etwas davon geblieben.


  Er streckte seine Gedanken nach ihr aus. Shanna! Shanna, wo bist du? Oh, Blut Gottes, er fühlte sich so allein und hilflos.


  


  Shanna stöhnte im Schlaf, wurde von einem merkwürdigen Traum verfolgt. Sie war bei der Arbeit, und in ihrem Stuhl saß Tommy, der ihr sagte, dass sie es locker nehmen sollte. Dann verwandelte er sich in Roman. Er hob seine Hand, die Handfläche nach oben. Darin lag ein Fangzahn in einer Blutlache.


  Shanna drehte sich im Bett um. Nein, kein Blut.


  In ihrem Traum nahm sie ihre Instrumente und sah in Romans Mund. Sie sah in den Dentalspiegel. Was? Der Spiegel zeigte einen leeren Stuhl, aber Roman saß darin. Auf einmal griff er nach ihrer Hand. Er entriss ihr den Spiegel und warf ihn zurück auf ihr Tablett. „Komm mit mir."


  Sofort waren sie zurück in Romans Büro. Er nahm sie in die Arme und flüsterte „Vertrau mir." Shanna spürte, wie sie schmolz.


  Dann küsste er sie, und sie wollte, dass er nie damit aufhörte, küsste sie so heiß, dass sie die Decke von ihrem Bett warf. Sein übergroßes Doppelbett war verschwunden.


  In der Mitte des Raumes stand ein schwarzer Sarg. Nein. Shanna starrte ihn schreckerfüllt an.


  Roman streckte seine Hand aus, lockte sie vorwärts. Sie wich zurück in sein Arbeitszimmer, aber dort war sein Harem, und sie wurde ausgelacht. Sie hatten ein neues Mitglied - die tote Blondine aus den Nachrichten. Blut tropfte aus zwei Einstichwunden in ihrem Hals.


  Mit einem Ruck setzte Shanna sich im Bett auf und schnappte nach Luft. Oh Gott, sogar im Schlaf war sie ein Fall für die Klapse. Sie ließ den Kopf vorwärts in ihre Hände fallen und rieb sich die Schläfen.


  Shanna! Shanna, wo bist du? „Roman?"


  Sie sah sich im dunklen Zimmer um, erwartete fast, dass sich die dunklen Schatten auf sie zu bewegten. Auf der Uhr auf dem Nachtschrank leuchtete die Zeit. Halb sechs Uhr morgens. Sie schaltete die Lampe an.


  Niemand da. Sie atmete tief durch. Auch gut. Roman konnte ihr nicht helfen. Ihm konnte man nicht trauen. Tränen der Verzweiflung drohten, ihre Augen zu überschwemmen.


  Lieber Gott, sie hatte sich noch nie so allein und hilflos gefühlt.


  


  


  14. KAPITEL


  Shanna versteckte sich den Großteil des nächsten Tages in ihrem Hotelzimmer. Dort wartete sie, bis es an der Zeit war, Bob in dem sicheren Haus zu treffen. Ihre Gedanken wanderten immer wieder zurück zu Roman. Wie hatte sie sich so in ihm täuschen können?


  Er war ein brillanter Wissenschaftler und ein wirklich gut aussehender Mann. Er hatte sie gerettet, ohne sich um seine eigene Sicherheit Gedanken zu machen. Er war freundlich gewesen und großzügig. Und da war noch etwas gewesen, was sie in ihm gespürt hatte. Ein tiefer Abgrund aus Reue und Bedauern. Sie hatte seinen Schmerz verstanden. Schließlich lebte sie jeden Tag ihres Lebens mit Schuld und Reue. Karen war noch am Leben gewesen, als sie sie gefunden hatte, aber aus Angst hatte sie nichts getan, um ihr zu helfen.


  Ihre Intuition sagte ihr, dass sich Roman auf genau die gleiche Art quälte. Sie hatte sich zu ihm auf eine tief verwurzelte, elementare Weise verbunden gefühlt, als wüssten ihre beiden Seelen, wie sie einander Trost spenden konnten, mehr als jeder andere auf der Welt. Er hatte ihr Hoffnung für die Zukunft gegeben und, Gott steh ihr bei, sie könnte schwören, dass auch sie ihm Hoffnung gab. Es hatte sich mit ihm so richtig angefühlt.


  Wie konnte es also sein, dass er ein Schürzenjäger war, ein Bastard mit einem ganzen Harem an Frauen? Hatten ihre Einsamkeit und ihre Angst ihre Wahrnehmung so sehr verändert, dass sie Menschen nicht länger richtig einschätzen konnte? Hatte sie ihre eigenen Gefühle von Schuld und Verzweiflung auf ihn projiziert, so dass er vollkommen anders erschien, als er wirklich war? Wer war Roman Draganesti wirklich?


  Sie war sich so sicher gewesen. Sie hatte gedacht, dass er der perfekte Mann sei. Sie hatte gedacht, dass er ein Mann sei, in den sie sich verlieben konnte. Eine Träne lief ihre Wange hinunter. Um ehrlich zu sein, hatte sie sich bereits ein wenig in ihn verliebt. Deshalb hatte es auch so wehgetan, seinen Harem zu entdecken.


  Am Nachmittag war sie in den Computerraum des Hotels gegangen und hatte sich im Internet umgesehen. Sie hatte nichts über Roman gefunden, aber die Website für Romatech Industries war erschienen, komplett mit einem Bild des Firmensitzes in der Nähe von White Plains, New York. Es sah sehr schön aus, umgeben von gepflegten Gärten. Sie druckte die Seite aus und steckte sie in ihre Handtasche. Warum? Sie wollte ihn nie wieder sehen. Er war ein Schürzenjäger und ein Schwein. Oder nicht? Sie seufzte. Was er auch war, er machte sie verrückt. Und sie musste sich um wichtigere Dinge Gedanken machen. Zum Beispiel darum, am Leben zu bleiben.


  Abends um Viertel vor acht war sie bereit dazu, sich zum sicheren Haus zu begeben. Die Kleidung, die Radinka ihr gekauft hatte, war nicht gerade dafür gemacht, sich zu tarnen. Mit ihren neonpinkfarbenen Hosen, der kurzen Jacke und einem weiten Baumwollshirt, das neonorange und neonpink kariert war, konnte man sie auf eine Meile im Nebel sehen. Wie dem auch sei. Sie würde einfach so tun, als sei es Tarnung. Niemand würde erwarten, dass sie wie die neonpinkfarbene Version von Marilyn Monroe aussah.


  Sie packte ihre wenigen Habseligkeiten zusammen und nahm den Fahrstuhl hinunter in die Lobby. Am Taxistand vor dem Hotel wartete sie einige Minuten. Die Sonne war untergegangen, aber die Stadt war immer noch hell erleuchtet - hell genug, um einen schwarzen SUV zu erkennen, der an der gegenüberliegenden Straßenseite geparkt war. Sie hielt erschreckt die Luft an. Zufall, das war alles. Es gab Hunderte schwarzer SUVs in New York City.


  Das nächste Taxi war ihres. Sie stieg ein und wurde sofort von dem Geruch nach warmer Pastrami überwältigt. Sie beugte sich vor, um dem Fahrer die Adresse mitzuteilen, zu der sie gebracht werden wollte, und bemerkte sein halb gegessenes Sandwich auf dem Vordersitz, das auf einem Stück zerknüllter Alufolie lag. Das Taxi machte einen Satz nach vorn, und sie wurde zurück in den Sitz geworfen.


  „New Rochelle?", fragte der Fahrer, während sie auf die Straße ausscherten, die nach Norden zum Central Park führte.


  Shanna warf einen Blick zurück. Der SUV fuhr aus der Parklücke. Na wunderbar. Ihr Taxi bog nach rechts. Sie holte tief Atem, wartete, sah dann zurück. Der SUV bog ebenfalls ab. Verdammter Mist! Sie beugte sich zu ihrem Fahrer. „Sehen Sie den schwarzen SUV hinter uns? Er verfolgt uns."


  Der Fahrer sah in den Rückspiegel. „Nein, nein. Ist okay."


  Sie konnte seinen Akzent nicht einordnen, aber seine Hautfarbe deutete an, dass er aus Afrika kam oder vielleicht aus der Karibik. Sie warf einen Blick auf seinen Ausweis. „Gringo, ich meine es ernst. Biegen Sie hier ab und sehen Sie selbst." Er zuckte mit den Schultern. „Wie meinen." Er bog nach links in die Sixth ab und grinste sie dann an. „Sehen? Kein schwarzer SUV "


  Der SUV bog in die Sixth Avenue ab. Gringos Lächeln schwand. „Sie Schwierigkeiten, Miss?" „Vielleicht, wenn die mich erwischen. Können Sie sie abhängen?" „Wie in Film?" „Ganz genau." „Wir in Film?" Gringo sah sich um, als erwartete er Kameras auf dem Gehweg.


  „Nein, aber ich kann Ihnen einen Fünfziger mehr geben, wenn Sie sie abhängen." Shanna zählte in Gedanken ihr Bargeld. Mist, wenn die Fahrt vorbei war, würde sie wieder fast vollkommen blank sein. „Wird gemacht." Gringo drückte aufs Gaspedal und zischte über die Spuren, um rechts abzubiegen.


  Shanna wurde wieder in den Sitz gedrückt. Sie tastete nach dem Sicherheitsgurt. Das würde eine Höllenfahrt werden.


  „Ah, verdammt. Ist immer noch hinter uns." Gringo bog noch einmal rechts ab. Jetzt fuhren sie nach Süden, in die falsche Richtung. „Was für Schwierigkeiten?" „Das ist eine lange Geschichte." „Ah." Gringo nahm eine Abkürzung über einen Parkplatz und fuhr, ohne langsamer zu werden, wieder auf die Straße. „Ich weiß, wo bekommen gute Rolex. Oder Pradatasche. Billig. Sieht aus wie echt." „Das weiß ich zu schätzen, aber ich habe gerade wirklich nicht die Zeit zum Shoppen." Shanna zuckte zusammen, als das Taxi eine rote Ampel überfuhr und nur knapp dem Zusammenstoß mit einem Lieferwagen auswich.


  „Schade." Gringo grinste sie im Rückspiegel an. „Sehen aus wie gute Kunde." „Danke." Shanna sah sich um. Der schwarze SUV war immer noch da, auch wenn er für den Moment durch die rote Ampel aufgehalten wurde. Sie warf einen Blick auf die Uhr im Armaturenbrett. Viertel nach Acht. Sie würde zu spät zum sicheren Haus kommen.


  Falls sie überhaupt jemals dort ankam.


  


  Roman kam um zwanzig nach acht bei Romatech an. Der Gala-Eröffnungsball sollte um genau neun Uhr beginnen. Er schlenderte durch den Ballsaal. An der Decke schwebte ein Schwarm Luftballons wie eine Kolonie von schwarzen und weißen Fledermäusen. Er stöhnte innerlich auf. Wieso mochten seine Gäste diese Gruselatmosphäre? Ihm war jedenfalls bestimmt nicht danach zu feiern, wenn alles um ihn herum ihn daran erinnerte, dass er tot war.


  Die Tische waren von schwarzen Tischtüchern bedeckt, auf denen quadratische weiße Decken lagen. Schwarze Vasen, gefüllt mit weißen Friedhofslilien, standen an den Enden. Die Mitte der Tische war noch leer. Dieser Platz war für die Eisskulpturen reserviert.


  Hinter jedem der drei Tische stand ein schwarzer Sarg. Innen nicht mit Satin ausgekleidet. Es waren riesige Eistruhen. In das Eis eingebettet lagen Flaschen mit den neuen Geschmackserlebnissen, die er heute Nacht vorstellen wollte - Bubbly Blood und Blood Lite.


  An einer Seite des Raumes, vor den Glasfenstern, die auf den Garten zeigten, war eine kleine Bühne aufgebaut. Die Band war schon da und baute ihr Equipment auf.


  Ein Paar Doppeltüren schwangen plötzlich auf. Arbeiter hielten die Türen, während andere die Eisskulpturen hineinfuhren. Ein summender Schwarm versammelte sich um die Skulpturen. Alle waren sehr aufgeregt.


  Roman war noch nie deprimierter gewesen. Sein Smoking war unbequem. Sein Umhang - lächerlich. Und kein Wort von Shanna. Sie war verschwunden, hatte ihn von Sorge zerfressen zurückgelassen, sein müdes altes Herz verkümmert von dem schmerzenden Verlust. Er hatte Connor gebeten, Petrovskys Haus zu bewachen. Der hatte zugestimmt, auch wenn es bedeutete, dass er den Ball verpasste. Wenigstens hatten , soweit es Roman sagenkonnte, auch die Russens Shanna noch nicht gefunden.


  Radinka kam mit strahlendem Gesicht auf ihn zu. „Sieht es nicht wundervoll aus? Das wird die beste Party, die ich je geplant habe." Er zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich." Er bemerkte das warnende Funkeln in Radinkas Augen. „Es sieht wunderbar aus, du hast hervorragende Arbeit geleistet."


  Sie schnaubte. „Ich merke es, wenn man mich herablassend behandelt. Deine Fliege sitzt schief." Sie rückte ihm die Fliege gerade. „Es ist schwer, so etwas ohne Spiegel zu machen. Außerdem gehörte das nicht zum Dresscode in der Abtei." Radinka hielt inne. „Dann stimmt es also? Du bist Mönch gewesen?" .


  „Kein sehr guter. Ich habe die meisten meiner Gelübde gebrochen." Alle bis auf eines. Sie schnaubte herablassend, als sie mit seiner Fliege fertig war. „Du bist trotzdem ein guter Mann. Ich werde für immer in deiner Schuld stehen." „Du bereust es nicht?", fragte Roman leise. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Nein. Nie. Er wäre gestorben, hättest du nicht ..."


  Ihren Sohn in einen Dämon verwandelt? Roman zweifelte daran, dass sie die harten Worte hören wollte. Radinka trat einen Schritt zurück und blinzelte sich die Tränen weg. „Hör auf damit, mich so aufzuwühlen. Ich habe zu viel zu tun."


  Roman nickte. „Wir haben sie immer noch nicht gefunden", begann er unvermittelt. „Shanna? Mach dir keine Sorgen. Sie wird zurückkommen. Das muss sie. Sie ist Teil deiner Zukunft." Radinka berührte ihre Stirn. „Ich habe es gesehen."


  Roman seufzte. „Ich will dir glauben. Wirklich, das will ich, aber ich habe vor so vielen Jahren den Glauben verloren." „Und hast dich der Wissenschaft zugewandt?"


  „Ja. Auf sie ist Verlass. Sie gibt mir Antworten." Und sie hat mich nicht verlassen wie Gott. Oder mich betrogen wie Eliza. Oder die Flucht ergriffen wie Shanna.


  Radinka schüttelte langsam den Kopf und sah ihn traurig an. „Für einen so alten Mann hast du noch viel zu lernen." Sie schürzte ihre Lippen. „Dir ist schon klar, dass du, wenn du mit Shanna eine Zukunft haben willst, den Harem loswerden musst?"


  „Shanna ist fort. Also ist es egal." Radinka kniff die Augen zusammen. „Warum hast du sie immer noch? Du ignorierst sie doch vollkommen, wenn mich nicht alles täuscht." „Und du sollst mein Privatleben ignorieren, erinnerst du dich?" „Wie kann ich das, wenn es dir so schlecht geht?"


  Roman holte tief Luft. Eine der Eisskulpturen stand an ihrem Platz. Oh, Blut Gottes, es war der lächerlichste Kobold, den er je gesehen hatte. „Ein Zirkelmeister muss seinen Harem haben. Es ist eine alte Tradition. Der Harem ist ein Symbol für Macht und Ansehen."


  Radinka starrte ihn unbeeindruckt an. „Es ist so eine Vampirgeschichte, okay?" Sie verschränkte die Arme. „In dem Fall kann ich nur hoffen, dass mein Sohn nie ein Zirkelmeister wird." „Sie können sonst nirgendwo hin. Sie wurden in einer Zeit erzogen, in der Frauen nicht arbeiten mussten. Sie haben keine Fähigkeiten." „Sie können gut schmarotzen.


  Roman hob eine Augenbraue. „Sie brauchten einen Ort zum Leben und Blut zum Trinken. Ich brauchte etwas, das wie ein Harem aussieht. Im Großen und Ganzen hat das Arrangement ziemlich gut funktioniert." „Dann ist alles nur Show? Du hattest keinen Sex mit ihnen?"


  Roman verlegte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Er griff nach seiner Fliege, um sie zu lockern. Das Ding erwürgte ihn fast. „Lass sie in Ruhe." Radinka schlug ihm auf die Finger. Sie starrte ihn wütend an. „Kein Wunder, dass Shanna so böse auf dich ist."


  „Sie bedeuten mir nichts." „Und das soll eine Entschuldigung sein?" Radinka schnaubte. „Männer. Sogar als Vampire seid ihr alle gleich." Sie sah zur Seite. „Und wo wir von Vampirmännern sprechen, sie sind da. Und ich muss zurück an die Arbeit." Sie eilte auf einen der Tische zu.


  „Radinka." Sie sah zurück, als er sie rief. „Danke. Du hast dich selbst übertroffen." Sie lächelte schief. „Nicht schlecht für eine Sterbliche?" „Das Allerbeste." Er hoffte, sie wusste, dass er es nicht herablassend meinte. Er wartete, während die Männer auf ihn zukamen. Jean-Luc, Gregori und Laszlo waren an der Spitze. Ihnen folgten Angus und seine Highlander.


  Angus MacKay war ein hünenhafter Mann, ein Krieger, der über die Jahrhunderte nur wenig weicher geworden war.


  Er hatte seine festliche Highland-Tracht an - eine schwarze Jacke über einem weißen Rüschenhemd, das an Kragen und Ärmeln mit Spitze besetzt war. Weil es ein schwarzweißer Ball war, hatten die Schotten entweder den Scott-Kilt in schwarz und weiß an oder den grauen Tartan der Douglas'. Ihre Felltaschen waren aus schwarzem Bisam. Mit einem Nicken bedeutete Angus den Highlandern, sich zu verteilen. Sie schwärmten aus, um das Gebäude einem Sicherheitscheck zu unterziehen.


  Angus hatte sein schulterlanges, kastanienbraunes Haar mit einem schwarzen Lederstreifen zusammengebunden, um einigermaßen zivilisiert auszusehen. Ein Dolch mit schwarzem Griff steckte kaum sichtbar in seinem schwarzen Kniestrumpf. Angus ging nie irgendwo hin, ohne eine Waffe zu tragen. Roman ging tatsächlich sogar davon aus, dass sein Freund in einer der Pflanzen im Eingangsbereich ein Breitschwert versteckt hatte.


  Jean-Luc war so sehr sein Gegenteil, dass es fast lächerlich anmutete, sie nebeneinander zu sehen. Jean-Luc Echarpe hatte die Kultiviertheit zu einer Kunstform erhoben. Er war mehr als der große Zirkelmeister von Westeuropa. Er war ein weltbekannter Modedesigner. Zuerst hatte sich Jean-Luc auf Abendmode konzentriert, weil er und seine Anhänger nur in der Nacht aktiv waren. Aber als Filmstars angefangen hatten, seine Kreationen zu tragen, war sein Geschäft enorm expandiert. Seine Linie Chique Gothique war jetzt der letzte Schrei der Mode für jeden Tag.


  Jean-Luc trug einen schwarzen Smoking und einen passenden schwarzen Umhang, der mit grauer Seide gefüttert war. Er lehnte sich auf einen Gehstock, den er nicht brauchte. Er war der beweglichste Vampir, den Roman je getroffen hatte. Groß und schlank, konnte er ein Gebäude an der Außenwand hinauflaufen, ohne mit der Wimper zu zucken. Sein lockiges schwarzes Haar trug er in einem gewollt zerzausten Look, und seine blauen Augen forderten jeden heraus, der es wagen funkelnden sollte, nicht mit seinem Geschmack übereinzustimmen.


  Jean-Luc mochte wie ein eitler Fatzke aussehen, aber Roman wusste es besser. Der Franzose konnte in weniger als einer Sekunde todernst werden. ,


  Roman nickte seinen Freunden zu. „Sollen wir in mein Büro gehen?“ „Aye", antwortete Angus für die Gruppe. „Gregori sagte mir, dass du ein paar neue Drinks für uns vorbereitet hast. „Ja. Die letzten Entwicklungen in meiner Reihe der Fusion Cuisine." Roman führte die Männer den Korridor entlang bis in sein Arbeitszimmer. „Der erste, Bubbly Blood, ist eine Kombination aus Blut und Champagner. Wir werden es anpreisen , als den Drink für besondere Vampir-Gelegenheiten.


  „Formidable, mon ami." Jean-Luc lächelte. „Ich habe den Geschmack von Champagner bitterlich vermisst." „Na ja, es schmeckt immer noch nach Blut, muss ich gestehen", fuhr Roman fort. „Aber es sprudelt. Und es hat einen Alkoholgehalt. Nach ein paar Gläsern ist man auf jeden Fall beschwipst."


  „Das kann ich bestätigen", fügte Gregori hinzu, „ich habe mich als Freiwilliger gemeldet und ein paar Flaschen getrunken. Klasse Zeug. Glaub ich jedenfalls." Er grinste. „Ich erinnere mich nicht mehr sehr gut an diese Nacht."


  Laszlo bearbeitete einen Knopf an seinem Leihsmoking. „Wir haben dich in einem Bürostuhl zum Wagen gerollt."


  Die Männer lachten. Laszlo errötete. Roman nahm an, dass der Chemiker nervös war, weil er sich in Gesellschaft dreier bedeutender Zirkelmeister befand. Aber andererseits sah Laszlo immer nervös aus.


  „Hast du den Whisky bekommen, den ich dir geschickt habe?", fragte Angus.


  „Ja." Roman schlug seinem alten Freund auf die Schulter. „Deine Mischung aus Whisky und Blut steht als Nächstes auf unserer Liste."


  „Och, gut", sagte Angus.


  „Ich habe dieses Chocolood versucht." Jean-Luc rümpfte seine gallische Nase. „Zu süß für meinen Geschmack, aber die Ladies mögen es gern." „Sie mögen es zu sehr." Roman öffnete seine Bürotür. „Deshalb haben wir den zweiten Drink erfunden, den wir heute Abend vorstellen. Blood Lite."


  „Ein Diätgetränk?" Jean-Luc betrat das Büro. „Ja." Roman blieb an der Tür, bis alle Männer seinen Raum betreten hatten. „Die Frauen in meinem Zirkel haben sich zu sehr beschwert. Sie haben zugenommen und mir die Schuld dafür gegeben."


  „Umph." Angus setzte sich in den Stuhl vor Romans Schreibtisch. „Meine Frauen haben auch ein bisschen gemeckert, aber sie haben das Zeug trotzdem weiter getrunken."


  „Sie lieben es." Gregori setzte sich auf eine Ecke von Romans Schreibtisch. „Im letzten Quartal haben sich die Verkaufszahlen verdreifacht."


  „Blood Lite wird hoffentlich das Gewichtsproblem beseitigen. Es hat wenig Cholesterin und so gut wie keinen Blutzucker." Als Roman sah, dass Laszlo sich im Türrahmen herumdrückte, legte er dem Chemiker eine Hand auf die Schulter. „Laszlo ist mein begabtester Chemiker. Letzte Nacht hat er eine Todesdrohung erhalten."


  Laszlo betrachtete seine abgenutzten schwarzen Schuhe und drehte an einem Knopf seines geliehenen Smokings.


  Angus drehte sich in seinem Stuhl um. Sein Gesichtsausdruck war ernst, als er Laszlo ansah. „Wer würde diesen Mann bedrohen?" „Wir glauben, es war Ivan Petrovsky." Roman schloss die Tür und ging dann hinter seinen Schreibtisch.


  „Och." Angus runzelte die Stirn. „Der russische Zirkelmeister, der sich hier in Amerika angesiedelt hat. Nach meinen Informationen arbeitet er als Auftragskiller. Aber wer würde bezahlen, um deinen kleinen Chemiker umzubringen?" „Die Malcontents würden jeden umbringen wollen, der daran beteiligt war, das synthetische Blut herzustellen", sagte Jean-Luc.


  „Aye, das stimmt", nickte Angus. „Ist das der Fall?" Roman setzte sich hinter seinen Schreibtisch. „Wir haben seit letztem Oktober nichts mehr von ihnen gehört, als sie ihre kleine Halloween-Überraschung an meiner Tür hinterlassen haben."


  „Du meinst die Bomben?" Jean-Luc wandte sich an den Schotten. „Du bist der Fachmann. Wer glaubst du, ist der Anführer der Wahren?" „Wir haben den Kreis der Verdächtigen auf drei eingeschränkt." Angus lockerte den Spitzenkragen an seinem Hals. „Ich dachte, das besprechen wir während der Konferenz. Wir müssen etwas gegen sie unternehmen."


  „Da stimme ich zu." Jean-Luc klopfte mit seinem Spazierstock auf den Boden, als wolle er damit unterstreichen, wie wichtig ihm diese Sache war. Und er hatte allen Grund dazu. Auch ihn hatten die Malcontents versucht, umzubringen.


  Roman faltete seine Hände auf dem Schreibtisch. „Wenn Ivan Petrovsky noch nicht auf deiner Liste steht, solltest du ihn dringend dazuschreiben." „Er steht bereits ganz oben", sagte Angus. „Warum hat er deinen Chemiker ins Visier genommen? Du wärest doch das viel wahrscheinlichere Ziel."


  „Ich bin mir sicher, dass er sich mir zuwenden wird, sobald ihm klar wird, dass ich für diese neueste Situation verantwortlich bin." Angus kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. „Erklär' uns das." Roman rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. „Das ist eine lange Geschichte."


  „Das sind sie immer." Jean-Luc lächelte ihn wissend an. „Und es geht immer um eine Frau, n'est-ce pas?"


  „In diesem Fall schon." Roman atmete tief durch. „Ihr Name ist Shanna Whelan. Sie steht ganz oben auf Ivan Petrovskys Liste. Die russische Mafia will sie tot sehen, und für die arbeitet Ivan." „Und du hast der Frau deinen Schutz angeboten?", fragte Angus.


  „Natürlich." Jean-Luc zuckte mit den Schultern. „Wenn sie ein Mitglied seines Zirkels ist, dann ist es seine Pflicht, sie zu beschützen." „Laszlo war bei ihrer Flucht dabei", erklärte Roman, „deshalb will Petrovsky ihn umbringen."


  Mit einem Stöhnen beugte Laszlo sich vor, um einen Knopf vom Boden aufzuheben.


  „Also musst du die Lady und den Chemiker beschützen." Angus trommelte mit den Fingern auf seiner Stuhllehne. „Das ist eine schwierige Situation, ohne Zweifel, aber du konntest nichts anderes tun. Unsere heiligste Pflicht als Zirkelmeister ist es, unsere Anhänger zu beschützen."


  Roman schluckte schwer. Jetzt musste er die Bombe platzen lassen. „Sie ist kein Mitglied meines Zirkels." Angus und Jean-Luc starrten ihn volle fünf Sekunden lang schweigend an. „Sie ist eine Sterbliche."


  Jean-Luc blinzelte. Angus Knöchel wurden weiß, so fest umklammerte er die Armlehnen seines Sessels. Sie tauschten einen vorsichtigen Blick.


  Schließlich räusperte Angus sich. „Du mischst dich in die Ermordung einer Sterblichen ein?" „Ja. Ich habe ihr Zuflucht gewährt. Ich fühlte mich im Recht, weil sie von einem unserer Art gejagt wird."


  Jean-Luc legte beide Hände auf den goldenen Griff seines Spazierstocks und lehnte sich vor. „Es sieht dir nicht ähnlich, dich in die Welt der Sterblichen einzumischen. Schon gar nicht, wenn du dadurch deinen Zirkel in Gefahr bringst."


  „Ich ... benötigte zu der Zeit ihre Dienste."


  Jean-Luc zuckte mit den Schultern. „Wir haben alle von Zeit zu Zeit unsere Bedürfnisse. Aber wie sagen wir in Frankreich - in der Nacht sind alle Katzen grau. Warum so viel riskieren für diese eine Sterbliche?"


  „Das ist schwer zu erklären. Sie sie ist etwas Besonderes."


  Angus schlug mit der Faust auf seinen Sessel. „Nichts ist wichtiger, als unsere Existenz vor den Sterblichen geheim zu halten. Ich hoffe nur, du hast dich diesem Mädchen nicht anvertraut." .


  „Ich habe sie so sehr im Ungewissen gelassen, wie es eben möglich war." Roman seufzte. „Unglücklicherweise konnte mein ... Harem den Mund nicht halten."


  Angus' Stirnrunzeln war mehr als einschüchternd. „Wieviel weiß sie jetzt?"


  „Meinen Namen, meine Firma. Wo ich lebe, und dass ich mir eine Gruppe von Frauen halte. Sie hat keine Ahnung, dass wir Vampire sind." Noch nicht. Roman wusste, dass sie klug genug war, um es herauszufinden.


  Angus schnaubte. „Ich hoffe, die Kleine war es wert. Wenn Petrovsky herausfindet, dass du sie versteckst ..." „Das weiß er bereits", verkündete Gregori. „Merde", flüsterte Jean-Luc.


  Angus verzog das Gesicht. „Ist er zum Ball geladen?" „Ja." Roman verschränkte seine Arme auf dem Tisch und beugte sich vor. „Die Einladungen wurden verschickt, ehe dieses Problem aufgetaucht ist. Petrovsky wird jedes Jahr eingeladen, als Geste unseres guten Willens, aber er hat in achtzehn Jahren nicht ein einziges Mal teilgenommen."


  „Seit wir das synthetische Blut auf den Markt gebracht haben", fügte Jean-Luc hinzu. „Ich erinnere mich an seine Reaktion. Er war furchtbar wütend. Weigerte sich, das Zeug zu probieren, und ist hinausgestürmt, hat geflucht und allen gedroht, die seine veraltete Ideologie verraten hatten."


  Während Jean-Luc redete, knöpfte Angus seine Jacke auf und zog eine Pistole aus dem Schulterhalfter. Er überprüfte sie, um sicherzugehen, dass sie geladen war. „Ich bin bereit für den Bastard. Silberne Kugeln."


  Roman zuckte zusammen. „Versuch niemandem von meinem Zirkel zu erschießen, Angus." Der Schotte hob eine Augenbraue. „Ich wette, er kommt. Schließlich weiß er, dass du das Mädchen hast. Ist sie hier bei Romatech?"


  „Ich habe sie nicht mehr. Sie ist geflohen." „ Was?" Angus sprang auf. „Du willst sagen, dass sie entkommen ist, während meine Highlander Dienst hatten?"


  Roman tauschte einen Blick mit Gregori. „Nun, ja. Ist sie." Jean-Luc lachte leise. „Sie ist etwas Besonderes, n'est-ce pas?"


  Mit einem unterdrückten Fluch steckte Angus seine Waffe zurück in ihr Halfter. Er ging im Büro auf und ab. „Ich fasse es nicht. Eine kleine Sterbliche legt meine Highlander rein? Wer hatte Dienst? Ich häute ihn bei lebendigem Leib, den Bastard."


  „Connor hatte Dienst", antwortete Roman, „aber sie war klug genug, um ihn zu umgehen. Sie hat sich einen Wachposten ausgesucht, der sie nicht kannte. Sie hat sich getarnt und so getan, als gehöre sie zu Simone. Anscheinend ist ihr französischer Akzent ziemlich überzeugend."


  „Sie gefällt mir immer besser", sagte Jean-Luc. Angus knurrte und ging weiter hin und her. Gregoris Handy klingelte. „Ich geh lieber mal raus." Er ging durch die Tür. „Wo wir von Simone reden..." Roman sah Jean-Luc verärgert an, „warum hast du sie früher kommen lassen? Sie hat nur Arger gemacht."


  Der Franzose zuckte mit den Schultern. „Da hast du deine Antwort, mon ami. Sie macht nur Ärger. Ich brauchte eine Verschnaufpause." „Am ersten Abend hat sie einen ganzen Nachtclub zerstört. Letzte Nacht hat sie gedroht ein paar meiner ... Frauen umzubringen."


  „Aber natürlich. La Jalousie. Die Eifersucht, sie bringt die Frauen um den Verstand." Jean-Luc legte seinen Stock quer über seinen Schoß. „Zum Glück gehört Simone nicht zu meinem Harem. Es ist schlimm genug, ihr Arbeitgeber zu sein. Wenn ich ihr Meister wäre, würde sie mich zur Verzweiflung bringen. Ich habe so schon genug Probleme mit dem Harem,«


  Angus ging immer noch aufgebracht hin und her Und starrte unverwandt den Boden an. „Ich überlege mir, meinen aufzulösen", murmelte er. Langsam wurde ihm bewusst, dass die anderen Männer ihn anstarrten. Er hielt an und richtete sich auf, die breiten Schultern durchgedrückt. „Nicht dass sie mir keinen Spaß machen. Zur Hölle, ich habe die ganze Zeit meinen Spaß mit ihnen. Die Lassies können ihre Hände nicht von mir lassen."


  „Ah. Moi aussi. " Jean-Luc nickte und sah Roman an. „Von mir auch nicht", wiederholte er die Worte. Er fragte sich, ob die anderen Männer auch logen.


  Angus kratzte sich am Kinn. „Es ist nur schwer, so viele Weibsbilder gleichzeitig bei Laune zu halten. Sie sind der Meinung, ich müsse sie jede Nacht unterhalten. Sie verstehen nicht, dass ich eine Firma zu leiten habe." „Oui, exactement", murmelte Jean-Luc. „Manchmal frage ich mich, ob ich nicht furchtbar selbstsüchtig bin, wenn ich so viele schöne Frauen für mich behalte. Es gibt so viele einsame Vampire auf der Welt."


  Oh, Blut Gottes, Roman konnte es nicht fassen. Die anderen Zirkelmeister waren es genauso leid, einen Harem zu halten, wie er es war. Vielleicht hatte Radinka recht, und es war an der Zeit, die alte Tradition zu begraben. Schließlich hatte er auch den Großteil der Vampirwelt davon überzeugt, aus der Flasche zu trinken, anstatt zu beißen.


  Gregori kam leise wieder herein und steckte sein Telefon in die Tasche zurück. „Das war Connor. Petrovsky und einige seiner Anhänger sind in Bewegung. Richtung Norden, nach New Rochelle. Connor folgt ihnen."


  „Irgendein Zeichen von Shanna?", fragte Roman. „Nein, aber sie haben Abendkleidung an. Schwarz und weiß," Gregori sah Laszlo besorgt an.


  Oh, Blut Gottes, dachte Roman. Sie kamen zum Ball. „Was soll ich tun?", fragte Laszlo mit weit auf gerissenen Augen. „Ich kann nicht hier bleiben."


  „Keine Angst, Lad." Angus ging zu Laszlo und packte ihn an der Schulter. „Ich werd' nicht zulassen, dass sie dir was antun. Meine Männer sind auf höchster Alarmstufe."


  Roman sah zu, als Angus seine Pistole zog. Jean-Luc drehte den Griff seines Spazierstocks und zog einen langen, scharfen Dolch heraus. Verdammt. Würde das ein Ball werden oder ein Blutbad? .


  Plötzlich ging die Tür auf, und Angus richtete seine Pistole auf den Mann, der hereinkam. Ian blinzelte verwirrt. „Bugger. Nicht gerade die Begrüßung, mit der ich gerechnet hatte."


  Angus lachte und steckte die Pistole wieder in sein Schulterhalfter zurück. „ Jan, alter Freund. Wie geht es dir?" „Sehr gut." Ian und sein Boss klopften sich gegenseitig auf die Schulter. „Ich bin gerade aus Washington zurück."


  „Na, da bist du gerade noch rechtzeitig. Ivan Petrovsky ist auf dem Weg hierher. Wir könnten ein paar kleine Schwierigkeiten bekommen."


  Ian verzog das Gesicht. „Wir haben viel mehr Ärger als das." Er warf einen kurzen Blick zu Roman. „Es war gut, dass ich nach Langley gegangen bin. Wenigstens sind wir jetzt vorgewarnt."


  „Was willst du damit sagen, Mann?", fragte Angus. „Ich habe ein paar Nachforschungen über Shanna Whelans Vater angestellt", erklärte Ian. Roman stand auf. „Ist er bei der CIA?" „Aye." Ian nickte. „Zuletzt in Russland stationiert, aber vor drei Monaten wurde er nach Washington zurückbeordert, um ein neues Projekt zu leiten. Die Akten waren verschlüsselt, aber ich konnte das meiste davon lesen."


  „Weiter", drängte ihn Roman.


  „Er ist verantwortlich für eine Operation namens Stake-Out." Angus zuckte mit den Schultern. „Nur ein anderes Wort für Observation, ganz normal in der Strafverfolgung." „Nicht in dem Sinn." Ian runzelte die Stirn. „Sie haben ein Logo hinter dem Namen. Eine Fledermaus, durchbohrt von einem Pflock."


  „Bugger", flüsterte Angus. „Aye. Sie stellen eine Liste von Zielpersonen zusammen, die es auszulöschen gilt. Petrovsky und ein paar seiner Freunde stehen drauf." Er sah Roman traurig an. „Sie sind auch auf der Liste."


  Roman hielt den Atem an. „Willst du sagen, dass jeder auf der Liste ein Vampir ist?" „Aye." Ian verzog erneut das Gesicht. „Ich bin mir sicher, wir alle wissen, was das bedeutet."


  Roman ließ sich schwer in seinen Stuhl zurückfallen. Oh, Blut Gottes, das war furchtbar. Seine Stimme war nur ein Flüstern. „Sie wissen von uns."


  


  


  15. KAPITEL


  Ivan Petrovsky sah noch einmal auf die Adresse, die Katya ihm gegeben hatte. „Hier ist es, Vlad. Fahr rechts ran."


  Vladimir fand einen Parkplatz, der nicht weit von dem sicheren Haus in New Rochelle entfernt war. Beide Seiten der schwach beleuchteten Straße waren mit hohen schmalen Holzhäusern bebaut. Überdachte Terrassen führten auf winzige Vorgärten. In den meisten Fenstern brannte Licht, aber das sichere Haus war dunkel.


  Keinen weiblichen Vampir respektierte Ivan mehr als Katya, und wieder einmal hatte sie bewiesen, dass sie ihr Gewicht in Gold wert war. Sie war schon seit langer Zeit Mitglied im russischen Zirkel und haargenau so blutrünstig wie er selbst. Sie war es gewesen, die den U.S. Marshal, der für Shanna Whelan zuständig war, ausfindig gemacht und verführt hatte. Als sie den Marshal fest unter Kontrolle hatte, war es ein Leichtes gewesen, diese Falle aufzustellen.


  Ivan befahl Vlad, beim Wagen zu bleiben, dann sauste er in Vampirgeschwindigkeit zum Haus. Er hielt an der Hintertür und wartete darauf, dass Alek und sein Haremsmädchen Galina ihn einholten. Sie glitten lautlos in das Haus, und ihre übernatürliche Sehkraft ermöglichte es ihnen, sich in der Dunkelheit zurechtzufinden. Sie gingen durch die Küche und einen schmalen Korridor hinunter. Im vorderen Zimmer fand Ivan Katya und den U.S. Marshal auf der Couch. Sie saß rittlings auf seinem Schoß, und ihr Rock war bis zu ihrer Hüfte hochgeschoben.


  „Macht es Spaß?", fragte Ivan. Katya zuckte mit den Schultern. „Mir war langweilig. So hatte ich was zu tun." „Darf ich auch mal?" Galina setzte sich neben den Marshal. Seine Augen waren trüb. Aus den Einstichen an seinem Hals tropfte Blut.


  Ivan schnipste mit den Fingern vor dem Gesicht des Polizisten. Keine Reaktion. Er war versucht, dem Mann einen gelben Notizzettel an die Stirn zu kleben: zu vermieten. „Also, wo ist das Whelan-Mädchen?"


  Katya schwirrte blitzschnell vom Schoß des Marshals und landete auf ihren Füßen. Der Saum ihres verführerischen schwarzen Rocks fiel hinunter auf ihre schwarzen Sandaletten. „Gefällt dir?" Sie warf sich in eine Pose, die den Schlitz an einer Seite des Rockes betonte. Er verlief bis zu dem quadratischen Knoten an ihrer Hüfte. In diesem Rock war es offensichtlich, dass Katya kein Höschen anhatte. Die sorgsam drapierten Falten ihrer ärmellosen weißen Bluse gingen bis zur Taille und ließen viel von ihren Brüsten sehen.


  „Mir gefällt. Sehr sogar. Aber wo ist die Whelan?" Ivan sah auf seine Uhr. Es war zwanzig vor neun. Sie mussten in zehn Minuten los. Es würde nur einige Minuten dauern, Shanna umzubringen, aber er hatte sich so darauf gefreut, erst noch mit ihr zu spielen.


  Katya sah Ivans Lieutenant mitfühlend an. „Armer Alek. Immer sieht er seinen Boss mit Frauen, nie darf er selber mal naschen." Sie fuhr mit einer Hand unter ihren Rock und betonte den Umriss ihres nackten Hinterns.


  Alek drehte sich weg, die Hände zu Fäusten geballt.


  „Genug, Katya." Warum wollte sie einen Keil zwischen ihn und Alek treiben? Es war heutzutage schwer genug, gute Helfer zu finden - starke männliche Vampire, die seinen Befehlen gehorchten, aber seinen Harem in Ruhe ließen. Mit den Jahren hatte Ivan viel zu viele Vampire dafür umbringen müssen, dass sie sich mit seinen Frauen eingelassen hatten. Er konnte es sich nicht leisten, noch mehr zu verlieren.


  Er deutete auf den Zombie-Marshal. „Ich nehme an, das Whelan-Mädchen ist in einem ähnlichen Zustand? Wo ist sie? Oben?" Katya trat einen Schritt zurück und sah ihn wachsam an. „Sie ist noch nicht da." „Wie bitte?" Ivan ging auf sie zu.


  Katya zuckte zusammen, fraglos mit einer Ohrfeige rechnend.


  Ivan ballte seine Hand zur Faust. In seinem Nacken sammelte sich Anspannung zu einem harten Knoten, der Druck baute sich auf, bis er unerträglich wurde. Als er mit seinen Halswirbeln knackte, war es deutlich zu hören. Katya wurde blass. Vielleicht fürchtete sie, dass er das Gleiche mit ihrem hübschen Hals machen würde.


  Sie senkte den Kopf. „Ich bin untröstlich, Euch enttäuscht zu haben, mein Lord." Sie entschied sich für die traditionelle Form der Anrede.


  „Du hast gesagt, die Whelan würde um halb neun hier sein. Was ist mit ihr passiert?" „Ich weiß es nicht. Bob hat ihr gesagt, sie soll herkommen, und sie hat zugestimmt." Ivan knirschte mit den Zähnen. „Und trotzdem ist sie nicht da." „Nein, mein Lord." „Hat sie versucht, mit ihm Kontakt aufzunehmen?"


  „Nein.


  „Ich wollte noch von ihr trinken vor dem verdammten Ball." Ivan schritt aufgebracht durch den Raum. Sein Plan war brillant gewesen. Er würde nicht nur eine Viertelmillion Dollar verdienen, sondern ihm wäre auch die Freude vergönnt, Roman Draganesti leiden zu sehen. Erst würde er die Whelan vollkommen aussaugen, dann zu Draganestis Ball gehen und ihm die Leiche des Mädchens vor die Füße werfen. Während dann Draganesti und seine schwächlichen Freunde in Panik flohen, konnten Alek und Vladimir sich davonstehlen, um das große Finale des Abends vorzubereiten. Es war perfekt. F;5 hätte perfekt sein sollen. Wo zum Teufel war dieses Mädchen? Er hasste es, wenn eine Mahlzeit zu spät serviert wurde.


  „Dumme Schlampe!" Ivan verrenkte seitlich den Hals. Katya zuckte zusammen. „Sie kommt vielleicht noch. Vielleicht verspätet sie sich nur."


  „Ich kann nicht die ganze Nacht auf sie warten. Heute ist unsere einzige Chance, in die Gebäude von Romatech einzudringen, ohne dass diese Highlander uns aufhalten." Ivan ging zu einer Wand und schlug mit der Faust ein Loch hindurch. „Jetzt muss ich hungrig zu diesem verdammten Ball gehen. Und da wird es auch nichts zu trinken geben."


  „Ich habe auch Hunger." Galina schob ihre Unterlippe vor. Als ehemalige Prostituierte aus der Ukraine wusste die attraktive Rothaarige genau, wie man schmollte und wie man gefiel. „In Bob ist noch jede Menge Blut", bot Katya an. „Ich hatte nur einen kleinen Snack."


  „Mmmh. Lecker." Galina setzte sich rittlings auf seinen Schoß und leckte sich die Lippen.


  Ivan sah auf seine Uhr. „Wir haben noch fünf Minuten." Er sah zu, wie Galina ihre Fangzähne in den Hals des Marshals versenkte. „Lass mir was übrig." Der Mann hatte seine Nützlichkeit überlebt.


  Gregori warf einen prüfenden Blick auf seine Uhr. „Fast Neun. Wir gehen besser in den Ballsaal."


  


  Roman erhob sich von dem Stuhl hinter seinem Schreibtisch. Ihn grauste es vor diesem Ball. Wie konnte er feiern, während Shanna sich in Gefahr befand? Allein der Gedanke daran, Bubbly Blood zu trinken, bereitete ihm Übelkeit. Und jetzt diese neuen Nachrichten - Shannas Vater war der Kopf einer Gruppierung, die ihn umbringen wollte.


  Oh, Blut Gottes. War die Geschichte dazu verdammt, sich zu wiederholen? Das hier war dem Debakel, das er 1862 in London erlebt hatte, viel zu ähnlich. Er hatte eine hübsche junge Frau namens Eliza kennengelernt. Als ihr Vater Romans Geheimnis aufgedeckt hatte, verlangte er von ihm, das Land zu verlassen. Roman war einverstanden gewesen, aber er hatte gehofft, dass Eliza sein Dilemma verstehen und mit ihm nach Amerika durchbrennen würde. Also hatte er sich ihr anvertraut. Am nächsten Abend war er aufgewacht, sein Sarg war offen gewesen und ein hölzerner Pflock hatte auf seiner Brust gelegen.


  Er hatte Elizas Vater damit konfrontiert, aber dann herausgefunden, dass es Eliza gewesen war, die den Pflock liegen gelassen hatte. Ihr Vater hatte sie davon abgehalten, ihn umzubringen, aus Angst, dass andere dämonische Kreaturen sich an seiner Familie rächen würden. Roman war von der ganzen Affäre so angewidert, dass er bei beiden die Erinnerungen an sich selbst gelöscht hatte. Schade nur, dass er nicht auch seine eigenen löschen konnte. Er hatte in Amerika ein neues Leben begonnen, aber diese traurige Episode verfolgte ihn auf ewig.


  Niemals, hatte er sich geschworen, würde er es wieder wagen, sich mit einer Sterblichen einzulassen. Und doch war Shanna in sein Leben getreten und hatte die tiefsten Abgründe seines Herzens mit Hoffnung gefüllt.


  Wie würde sie reagieren, wenn sie die Wahrheit erfuhr? Würde auch sie versuchen, ihn umzubringen, während er schlief? Oder würde sie einfach abwarten, bis ihr Vater den Job erledigt hatte?


  Wie hatte die CIA die Wahrheit über Vampire herausgefunden? Irgendein Idiot musste einen Vampirtrick vor Sterblichen gezeigt haben, ohne hinterher ihre Erinnerung zu löschen. auch immer es passiert war, es war ein ernstes Problem. Er, Angus und Jean-Luc würden den Großteil der Konferenz damit zubringen, einen Plan zu erstellen, wie in dieser Sache verfahren werden sollte.


  Roman ging auf den Ballsaal zu, begleitet von den Männern, die in seinem Büro gewesen waren. Jan, wie viel hast du über dieses Stake-Out-Projekt herausgefunden? Wie viele Agenten gehören zu dem Team?" „Es sind fünf, inklusive Shannas Vater." „Nur fünf?", fragte Angus. „Das ist nicht so schlimm. Hast du ihre Namen? Vielleicht können wir die zuerst erledigen."


  Roman zuckte zusammen. Shannas Vater umbringen? Das würde die Chancen auf eine glückliche Beziehung mit Sicherheit erhöhen.


  „Das ergibt für mich keinen Sinn." Jean-Luc klopfte mit seinem Stock auf den Boden, während er ging. „Kein Sterblicher kann uns angreifen, während wir wach sind. Wir können sofort die Kontrolle über ihre Gedanken übernehmen."


  Roman hielt mitten im Gehen an. War es das? Shanna hatte seiner Gedankenkontrolle unglaublich gut widerstehen können. Und ihre Fähigkeit, seine Gedanken zu lesen, während sie verbunden waren, war nahezu unheimlich. Es war sehr gut möglich, dass sie übersinnliche Fähigkeiten besaß. Vererbte übersinnliche Fähigkeiten. Oh, Blut Gottes. Ein Team aus Vampirjägern, von der Regierung sanktioniert, die der Gedankenkontrolle widerstehen konnten - der Gedanke daran war schon mehr als beunruhigend.


  „Sie müssen planen, uns während des Tages zu töten", sagte Angus. „Ich muss mehr Wachen für die Tagesschicht anlernen."


  „Mr. Draganesti arbeitet an einer Rezeptur, die es uns erlauben würde, auch am Tag wach zu bleiben." Laszlo warf Roman einen nervösen Blick zu. „Vielleicht hätte ich das nicht sagen sollen."


  „Stimmt das?" Angus packte Roman an der Schulter. „Kannst du das?" „Ich glaube schon", antwortete Roman. „Es ist noch nicht getestet."„Ich bin gern dein Versuchskaninchen", bot Gregori mit einem Grinsen an. Roman schüttelte den Kopf. „Ich kann es mir nicht leisten, dass dir irgendetwas passiert. Ich brauche Männer wie dich, die das Geschäft führen, damit ich im Labor arbeiten kann."


  Jean-Luc öffnete die Doppeltüren, die in den Ballsaal führten, doch dann trat er mit einem erschreckten Keuchen einige Schritte zurück. „Merde. Da ist diese schreckliche Frau vom DVN. Ich glaube, sie hat uns gesehen."


  „Eine Reporterin?", fragte Roman. „Nicht so richtig." Jean-Luc schauderte. „Es ist Corky-Courrant. Sie moderiert das Star-Magazin Leben mit den Untoten. "


  Angus schnaubte ungeduldig. „Und warum ist sie hier?" „Weil ihr Stars seid." Gregori sah sie ungläubig an. „Wusstet ihr das nicht?" „Ja." Laszlo senkte den Kopf. „Sie alle sind berühmt."


  Roman legte die Stirn in Falten. Seine Erfindungen mochten die Welt der Vampire verändern, aber er verbrachte immer noch jede Nacht lange Stunden in seinem Labor. Im Grunde wünschte er sich auch jetzt nichts sehnlicher, als in seinem Labor zu sein.


  „Lass dich nicht von ihrem Lächeln einwickeln", warnte ihn Angus. „Meine Leute haben herausgefunden, dass sie früher die Folterkammer im Londoner Tower geleitet hat, damals, unter Heinrich VIII. Damals hieß sie noch Catherine Courrant. Man sagt, dass sie es war, die Anne Boleyns Bruder dazu gebracht hat, den Inzest zu gestehen."


  Jean-Luc zuckte in der üblichen Weise mit den Schultern, „Und jetzt arbeitet sie fürs Fernsehen. Aber natürlich."


  „Die Jungs und ich nennen sie Porky Implant." Jan sah sich fragenden Blicken gegenüber. „Ihr wisst schon, Corky Courrant - Porky Implant. Es ist ein Wortspiel." „Mir gefällt es." Gregori hob die Hände, als trüge er zwei Wassermelonen. „Sie hat Riesentitten. Die müssen einfach falsch sein."


  „Aye", stimmte Ian ein. „Wirklich riesig."


  „Okay." Roman knirschte mit den Zähnen. „Danke für diese Information. Aber Fakt bleibt, dass wir uns ungeachtet des fragwürdigen Hintergrundes dieser Frau oder wegen ihres noch fragwürdigeren ... Vordergrundes nicht den ganzen Abend hier im Korridor verstecken können."


  „Aye." Angus drückte die Schultern durch. „Wir müssen uns dem Drachen stellen." Ian atmete tief ein. „Wir müssen der Drache sein. " Die Doppeltüren schlugen auf.


  Die Männer zuckten zurück, ohne auch nur ein kleines Dampfwölkchen abzulassen. „Da sind sie ja!", verkündete die Drachenlady, und ihre dunklen Augen leuchteten triumphierend auf. „Jetzt gibt es kein Entkommen."


  


  Corky Courrant bedeutete ihrer Crew, auf Position zu gehen. Zwei Männer hielten die Tür auf. Ein großer Mann hielt die digitale Filmkamera, während eine Frau, die ebenfalls zum Team gehörte, Corkys Make-up ein letztes Mal auffrischte. Alle Mitglieder der Crew trugen schwarze Jeans und T-Shirts, auf denen in weißen Lettern DVN stand. Hinter der Reporterin sammelten sich Gäste, alle in festliches Schwarz und Weiß gekleidet, und verhinderten so jede Fluchtmöglichkeit.


  Wir sitzen in der Falle. Der einzige Fluchtweg, den Roman ausmachen konnte, war der Weg zurück in sein Büro, und das Fernsehteam würde ihm zweifellos einfach dorthin folgen.


  „Denkt nicht einmal daran, wegzulaufen." Sie sah die Männer mit schmalen, dunklen Augen an. „Ihr werdet reden."


  Das war wahrscheinlich ihr Lieblingssatz gewesen, als sie noch Vorsteherin der Folterkammer war. Roman und Angus warfen sich einen Blick zu.


  „Genug!" Die Reporterin scheuchte die Visagistin fort. Sie berührte einen kleinen Kopfhörer in ihrem rechten Ohr und neigte ihren Kopf, um einer Stimme zuzuhören. „Wir sind drauf in 30 Sekunden. Alle auf die Plätze." Sie posierte vor dem Kameramann. Ihr schwarzes Kleid bedeckte wenig von ihrem überdimensionierten Busen.


  Implantate, ganz bestimmt. Sie musste zu Dr. Überlingen in Zürich gegangen sein. Er war der einzige Vampir, der sich auf Schönheitschirurgie spezialisiert hatte, und für einen hohen Preis konnte er jedem Vampir dazu verhelfen, auch in der Ewigkeit jung und schön auszusehen. Wahrscheinlich hatten die Implantate der Reporterin dabei geholfen, einen der begehrten Jobs bei DVN zu bekommen. Das Digital Vampire Network war noch recht neu und wurde jede Woche von Hunderten hoffnungsvoller Vampire überflutet, die davon träumten,


  Implantate, ganz bestimmt. Sie musste zu Dr. Überlingen in Zürich gegangen sein. Er war der einzige Vampir, der sich auf Schönheitschirurgie spezialisiert hatte, und für einen hohen Preis konnte er jedem Vampir dazu verhelfen, auch in der Ewigkeit jung und schön auszusehen. Wahrscheinlich hatten die Implantate der Reporterin dabei geholfen, einen der begehrten Jobs bei DVN zu bekommen. Das Digital Vampire Network war noch recht neu und wurde jede Woche von Hunderten hoffnungsvoller Vampire überflutet, die davon träumten, der nächste große Star zu werden. Bis zur Erfindung digitaler Kameras war es unmöglich gewesen, Vampire auf Film festzuhalten. Jetzt hatte die digitale Technologie eine ganz neue Welt voller Möglichkeiten und Probleme eröffnet. Im Grunde wäre Roman nicht überrascht, wenn die CIA genau so von ihrer Existenz erfahren hatte. Sie könnten die geheime Frequenz gefunden haben, die DVN zur Ausstrahlung benutzte.


  Gregoris Telefon klingelte. Er klappte es auf und trat ein Stück zur Seite. „Hey, Connor", sagte er leise, „Was geht?"


  Der Kameramann gab der Reporterin ein Zeichen, und sie knipste sofort ihr breitestes Lächeln an. „Hier ist Corky Courrant, live für Leben mit den Untoten. Heute Abend haben wir einen besonderen Leckerbissen im Programm. Wir befinden uns beim größten Vampir-Gelage des ganzen Jahres! Ich bin mir sicher, Sie wollen gern einige der Berühmtheiten des Abends treffen."


  Sie bewegte sich auf Angus MacKay zu und listete einige Stichworte über ihn auf, dann tat sie das Gleiche mit Jean-Luc Echarpe. Roman drehte sich zur Seite, um etwas von Gregoris Telefongespräch mitzubekommen.


  „Bist du sicher?", flüsterte Gregori. „ Tot?"


  Roman schluckte. Sprachen sie über Shanna? Vor seinem geistigen Auge erschien das Bild ihres leblosen Körpers. Nein! Nicht seine Shanna.


  „Roman Draganesti!" Die Reporterin vertrat ihm den Weg. „Ich habe Tausende von Zuschauern, die gern etwas mehr über Sie erfahren würden."


  „Das ist gerade kein guter Zeitpunkt, Miss Implant." Roman spürte, wie Jean-Luc ihm mit seinem Spazierstock einen Stoß gab. „Uh, Porky. Nein, ich meine ..." Verdammt, wie hieß diese Frau?


  Die Augen der Reporterin loderten wie das Feuer eines Drachen. Ihr Lächeln verzog sich zu einem Zähnefletschen.


  „Mademoiselle Courrant", unterbracht sie Jean-Luc, „darf ich die Ehre haben, Sie als erster zum Tanz zu bitten?"


  „Aber natürlich, gern." Corky schickte ein berechnendes Grinsen in die Kamera, als sie ihre Klauen um Jean-Lucs Arm schloss. „Das ist der Traum einer jeden Frau - mit dem großen Zirkelmeister Westeuropas zu tanzen. Er ist ja quasi schon königlich!" Sie schlenderte neben Jean-Luc in den Ballsaal.


  Roman eilte zu Gregori. „Was ist passiert? Sag es mir." Angus kam ihm nach, von Ian und Laszlo gefolgt.


  Gregori steckte sein Handy zurück in die Tasche. „Connor ist Ivan Petrovsky zu einem Haus in New Rochelle gefolgt. Ivan und seine Freunde sind hineingegangen. Connor dachte, dass sie Shanna vielleicht dort festhalten, also ist er um das Haus herumgegangen und hat sich in den ersten Stock teleportiert."


  Romans Nerven spannten sich an. „War sie dort?" „Nein", antwortete Gregori. „Alle Räume im Obergeschoss waren leer."


  Roman seufzte erleichtert.


  „Aber sie haben einen Sterblichen im Erdgeschoss festgehalten", fuhr Gregori fort, „Connor hat sie belauscht. Ivan war furchtbar wütend, weil Shanna nicht aufgetaucht ist. Dann haben sie den Sterblichen umgebracht. Connor war wirklich sauer, weil er nur zuhören konnte. Er wusste, dass er die ganzen Vampire nicht alleine erledigen konnte."


  „Bugger", murmelte Angus.


  „Connor hat gehört, wie sie einen Anruf bekommen haben, und dann sind alle aus der Vordertür gerannt. Er ist nach unten gegangen und hat ihr Opfer gefunden. Einen U.S. Marshal."


  „Oh, Blut Gottes." Roman verzog das Gesicht. „Er war wahrscheinlich Shannas Kontaktperson." „Verfluchte Hölle", murmelte Angus. „Kein Wunder, dass die CIA uns ausrotten will. Es sind Vampire wie Petrovsky, die uns in Verruf bringen." „Ich will niemandem wehtun." Laszlo fummelte an einem Knopf seiner Smokingjacke. „Können wir die CIA nicht davon überzeugen, dass einige von uns friedlich sind?"


  „Wir müssen es versuchen." Angus verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust. „Und wenn sie uns nicht glauben, dass wir friedlich sind, müssen wir die Bastarde umbringen." „ Aye.“ lan nickte.


  Roman runzelte die Stirn. Irgendwie war ihm die Logik der Highlander ein Rätsel. „Und wo ist Connor jetzt?" „Er ist auf dem Weg hierher", antwortete Gregori. „Und Petrovsky ebenfalls. Connor hat gehört, wie er sagte, dass er hier irgendetwas vorhat."


  „Och, wir müssen uns vorbereiten." Angus schritt in den Ballsaal.


  Roman wartete an der Tür. Die Band spielte einen Walzer. Vampirpaare glitten über den Tanzboden. Jean-Luc und die Reporterin tanzten an ihm vorbei, und der Meister des französischen Zirkels warf ihm einen schmerzerfüllten Blick zu. Angus gab in einer Ecke des Raumes einem Regiment seiner Highlander Anweisungen.


  Ivan Petrovsky war auf dem Weg, um Ärger zu machen. Wenigstens wussten sie es vorher. Es war das Unbekannte, das Roman krank vor Sorge machte. Wo zum Teufel war Shanna?


  


  Die Uhr auf dem Armaturenbrett des Taxis zeigte zehn Minuten vor neun. Shanna würde zu spät kommen, aber wenigstens wurde sie nicht mehr verfolgt. Dank ihres talentierten Taxifahrers Gringo hatten sie den schwarzen SUV endlich abgehängt.


  „Das ist die Straße." Shanna warf einen Blick auf das Stück apier, auf dem sie sich die Adresse notiert hatte. „Zweiund'nfzig Sechsundsiebzig. Können Sie es schon sehen?"


  Die Straße war nur schwach beleuchtet, so dass die Hausnummern schwer zu erkennen waren. Sie fuhren an einem Haus vorbei, das völlig im Dunklen lag.


  Oringo fuhr langsamer. „Ich glaube, das war es." „Das dunkle?" Warum sollte Bob im Dunkeln warten? Zweifel fuhr Shanna wie ein eisiger Finger über den Nacken. Auch am Telefon hatte Bob sich komisch angehört.


  Oringo fuhr an den Bordstein, um zu parken. „Wir sind da. Ich bekomme fünfzig Dollar extra, ja?" „Ja." Shanna zog ein Bündel Geldscheine aus ihrer Tasche. Sie sah noch einmal zu dem dunklen Haus. „Sieht das Ihrer Meinung nach sicher aus?" „Sieht leer aus." Oringo nahm einen Bissen von seinem Pastrami-Sandwich und drehte sich dann in seinem Sitz um, um Shanna anzusehen. „Wollen lieber woanders hin?"


  Sie schluckte schwer. „Ich weiß nicht, wo ich sonst hin soll." Sie überblickte die Umgebung. An der Straße waren mehrere Autos geparkt. War das eine schwarze Limousine? Das Kribbeln in ihrem Nacken lief ihren ganzen Rücken hinunter. „Können Sie an dem schwarzen Auto vorbeifahren?"


  „Okay." Oringo ließ das Auto im Leerlauf die Straße hinunterrollen und fuhr dabei langsam an der schwarzen Limo vorbei. Shanna spähte über den Rücksitz. Hinter dem Steuer des Wagens saß ein Mann. „Oh mein Gott!" Es war derselbe Mann, der vor Romans Haus auf Russisch geflucht hatte.


  Er starrte sie an und kniff langsam seine Augen zusammen. Shanna drehte ihm den Rücken zu. „Fahren Sie Ios! Schnell!"


  Oringo drückte aufs Gaspedal. Die Reifen quietschten. Shanna sah über die Schulter zurück. Der Russe schrie irgendwas in sein Handy. Oringo erreichte das Ende der Straße und raste nach links um die Kurve. Sie verlor den Russen aus den Augen.


  Oh verdammt. Die Russen wussten von dem sicheren Haus. Wo auf aller Welt sollte sie jetzt hin? „Aaaaaaargh." Sie ließ sich in den Sitz zurückfallen und versteckte ihr Gesicht in ihren Händen. „Alles okay, Miss?"


  „Ich ... ich muss nachdenken." Einen Freund, sie brauchte einen Freund. Jemand der sie verstecken und ihr etwas Bargeld geben konnte. Denk nach! Sie schlug sich mit ihrem Handballen gegen die Stirn. Weit konnte sie nicht fahren. Sie hatte fast kein Geld mehr. Einen Freund, irgendwo in der Nähe.


  „Radinka!" Shanna setzte sich auf. „Was?" Oringo sah sie im Rückspiegel besorgt an.


  „Können Sie mich zu Romatech Industries fahren?" Sie kramte in ihrer Handtasche und fand das Blatt Papier, das sie am Nachmittag ausgedruckt hatte. „Hier ist die Adresse. Kurz vor White Plains." Sie beugte sich vor, um Oringo das Papier zu zeigen.


  „Okay. Kein Problem, Miss."


  Shanna lehnte sich wieder zurück. Radinka würde ihr helfen. Sie war nett und mitfühlend. Und sie hatte gesagt, dass sie bei Romatech in der Nachtschicht arbeitete. Außerdem gäbe es dort Sicherheitspersonal. Und eine Menge Menschen, die dort arbeiteten. Einschließlich Roman Draganesti.


  Shanna schauderte. Diesen widerlichen Macho würde sie bestimmt nicht um Hilfe bitten. Sie würde Radinka erklären, dass sie nicht die Absicht hatte, Roman jemals wiederzusehen. Sie brauchte nur einen sicheren Ort, um sich zu verstecken, bis sie am nächsten Morgen im Büro der U.S. Marshals anrufen konnte.


  Armer Bob. Hoffentlich ging es ihm gut. Die Erinnerung an den Russen in der schwarzen Limo bereitete ihr eine Gänsehaut. Sie spähte noch einmal aus dem Rückfenster. „Werden wir verfolgt?" „Ich glaube nicht", sagte Oringo, „wir haben guten Vorsprung." „Gut. Das hoffe ich." „Erinnert mich an Jagd in Savanne. Ich liebe Jagd. Ist auch mein Name, wissen Sie? Oringo bedeutet liebt Jagd'."


  Shanna schlang die Arme um sich. „Wie gefällt es Ihnen, die Beute zu sein?" Lachend schwang er in eine Rechtskurve. „Keine Sorge. Wenn schwarzes Auto kommt, ich werd' es los."


  Schon bald fuhren sie bei Romatech vor. Eine lange Auffahrt schlängelte sich von den Eingangstoren bis zu den Türen der Einrichtung. Sie führte in einem Kreis durch das gepflegte Grundstück um das Gebäude und wieder durch das Tor hinaus. Die Auffahrt war vollkommen mit schwarzen Limousinen verstopft.


  „Anstellen?", fragte Oringo. Shanna sah die Autoschlange verzweifelt an. Was zum Teufel war hier los? Ohne jeden Fluchtweg im Verkehr stecken zu bleiben, schien nicht gerade ein guter Plan. „Nein, lassen Sie mich hier raus."


  Oringo fuhr auf den Seitenstreifen. „Muss ganz schön was los sein da drinnen." „Sieht so aus." Na ja, je mehr, desto besser. Eine ganze Meute von Menschen war vielleicht die größte Sicherheit, die sie sich wünschen konnte. Die Russen wollten bestimmt keine Zeugen. „Hier." Sie reichte Oringo ein Bündel Geldscheine.


  „Danke, Miss." „Ich würde Ihnen wirklich gern mehr Trinkgeld geben. Ich bin so dankbar dafür, dass Sie mir geholfen haben, aber mir geht langsam das Geld aus."


  Oringo lächelte, und seine weißen Zähne blitzten in der Dunkelheit auf. „Kein Problem. Ist das erste Mal, dass so viel Spaß hatte, seit nach Amerika gekommen." „Passen Sie auf sich auf." Shanna sammelte ihre Handtasche und ihre Reisetasche ein und eilte dann auf die Eingangstür von Romatech Industries zu.


  „Halt!" Eine Wache kam aus dem Wachhaus geschlendert. Ein Highlander. Shanna erstarrte, als die Erinnerung an die offenen Särge ihr wieder in den Sinn kam. Denk nicht daran. Geh einfach zu Radinka.


  Der Kilt des Schotten war schwarzweiß kariert. Er betrachtete sie misstrauisch. „Sie sind nicht schwarzweiß angezogen."


  Und? War es gegen das Gesetz, Neonpink anzuziehen? „Ich bin hier, um Radinka Holstein zu sehen. Können Sie ihr sagen, dass Shanna Whelan hier ist?" Die Augen des Schotten wurden groß. „Heiliger Vater! Sie sind es, nach der hier alle suchen. Keine Bewegung, Lassie. Bleiben Sie genau hier."


  Er trat zurück in das Wachhäuschen und griff nach einem Telefon. Shanna drehte sich um und sah sich die Limousinen an. Seit wann gaben Forschungslabore so schicke Partys?


  Sie hielt den Atem an. Auf der Straße näherte sich langsam ein schwarzer Wagen. Verdammt.


  Sie drehte sich um und rannte auf den Eingang zu. Sie konnte nur hoffen, dass sich drinnen eine ganze Armee von bewaffneten Highlandern befand. Vergiss die verfluchten Särge. Solange sie auf ihrer Seite waren, konnte sie die Särge aus ihrem Kopf verbannen. Na ja, nicht ganz.


  Sie schaffte es bis zur Vordertür, wo aus einer Limousine gerade mehrere Männer und Frauen stiegen, die festlich in Schwarz und Weiß gekleidet waren. Sie sahen Shanna von oben herab an. Einige von ihnen sogen die Luft ein, als würde sie merkwürdig riechen.


  Was für eine Bande Snobs, dachte Shanna, als sie ins Haus schlüpfte. Das große Foyer war angefüllt mit eleganten Männern und Frauen, die in kleinen Gruppen dastanden und sich unterhielten. Sie schlängelte sich durch sie hindurch und war sich bewusst, dass viele von ihnen sie mehr als unverwandt ansahen. Herrje. Es war, als wäre sie in ihren Schlabberklamotten zum Abschlussball gekommen und hatte noch dazu kein Date.


  Auf der rechten Seite entdeckte sie eine Doppeltür, deren Flügel von großen Topfpflanzen offen gehalten wurden. Musik und Stimmengewirr drang daraus hervor. Sie ging auf die Türen zu.


  Plötzlich entdeckte sie eine Gruppe Highlander, die den Korridor hinunterkamen. Sie versteckte sich hinter einer Tür und der Topfpflanze. Sie verteilten sich, suchten den vorderen Eingangsbereich ab.


  „Sucht ihr nach der Sterblichen?", fragte ein grauhaariger Mann, der einen Frack trug. Sterblichen?


  „Aye", antwortete einer der Highlander. „Ist sie hier reingekommen?" „ja", antwortete der grauhaarige Mann, „furchtbare Kleidung." „Zweifelsohne sterblich", sagte seine weibliche Begleitung mit einem Naserümpfen, „man kann sie immer riechen."


  Oh, bitte. Während die reichen Snobs die Highlander beschäftigten, schlüpfte Shanna durch die Türen und fand sich in einem Ballsaal wieder. Paare, alle in Schwarz und Weiß gekleidet, schienen ein Menuett direkt aus dem achtzehnten Jahrhundert zu tanzen. Andere Gäste schlenderten durch den Saal, plauderten und tranken aus Weingläsern.


  Sie bahnte sich einen Weg durch die Menschenmenge. Leute drehten sich nach ihr um. Toll. Mit ihren neonpinkfarbenen Klamotten brüllte sie geradezu heraus, dass sie nicht eingeladen war. Sie musste schnell Radinka finden. Sie ging an einem Tisch vorbei, in dessen Mitte die große Eisskulptur einer Fledermaus stand. Fledermaus? Es war doch nicht Oktober.


  Wer dekorierte im Frühling mit Fledermäusen?


  Sie erstarrte vor Schreck, als sie den offenen Sarg hinter dem Tisch entdeckte. Er wurde als Eistruhe benutzt. Wie krank konnte man denn sein! Sie kämpfte sich weiter durch die Meute. Wo zum Henker war Radinka? Und war das Roman, der gerade die Bühne betrat? Er würde sie mit Sicherheit sehen. Sie versteckte sich hinter einem Mann mit breitem Oberkörper, der ein schwarzes T-Shirt trug. DVN. Er hielt eine Digitalkamera.


  „Du bist drauf", gab er einer Frau mit riesigen Brüsten ihr Stichwort.


  „Hier ist Corky Courrant für Leben mit den Untoten. Was für ein aufregender Abend! Wie Sie hinter mir sehen können," die Reporterin deutete auf die Bühne, „ist Roman Draganesti kurz davor, uns bei seinem dreiundzwanzigsten Gala-Eröffnungsball zu begrüßen. Wie Sie wissen, ist Roman Inhaber und Geschäftsführer von Romatech, der Erfinder der Fusion Cuisine und der Meister des größten Zirkels in Nordamerika."


  Zirkel? Wer traf sich in Zirkeln? Hexen? Shanna sah sich um. Waren diese Leute alle Hexen? Das würde die schwarze Kleidung und die gruseligen Details wie die Kühlsärge erklären.


  „Einen Drink, Miss?" Ein Kellner blieb vor ihr stehen und hielt ihr ein schwarzes Tablett voller Gläser entgegen.


  War er auch ein Hexer? Und Radinka? Und Roman? „Ich ... äh, haben Sie ein Lightgetränk?" „Ja! Mr. Draganestis neueste Erfindung." Der Kellner gab ihr ein Weinglas. „Cheers." Er entfernte sich wieder.


  Shanna sah in ihr Glas. Die Flüssigkeit darin war rot. Dann wurde sie durch den Klang von Romans Stimme abgelenkt. Lieber Gott, er klang so sexy. Der Bastard.


  „Ich möchte Sie alle bei Romatech Industries willkommen heißen." Sein Blick schweifte über die Menschenmenge.


  Shanna versuchte, sich hinter dem Mann von DVN so klein wie möglich zu machen, aber verdammt noch mal, wenn man neonpink gekleidet war, konnte man genauso gut ein Feuerwerk abbrennen.


  „Und willkommen bei unserem alljährlichen Gala ..." Roman hielt inne.


  Shanna spähte um den Mann von DVN herum. Lieber Gott, Roman sah sie direkt an. Er machte eine Bewegung mit der rechten Hand, und Ian kam zu ihm auf die Bühne geeilt. Der junge Highlander drehte sich um und entdeckte sie. Er eilte die Treppe hinunter und ging auf sie zu.


  ,,... Eröffnungsball", beendete Roman seinen Satz. „Viel Spaß." Er folgte Ian die Stufen hinunter.


  „Oh, wunderbar", rief die Reporterin aus, „Romanesti kommt auf uns zu. Wir wollen ihm einige Fragen stell g en. Oh, Roman!"


  Oh Schande. Was sollte sie jetzt machen? Einem Highlander vertrauen, der in einem Sarg schlief? Dem frauenverschlingenden Roman vertrauen, der so etwas wie ein mächtiger Magier sein musste?


  Der DVN-Mann trat einen Schritt zurück und stieß mit ihr zusammen. „Oh, Entschuldigung." „Kein Problem", murmelte sie. Plötzlich erinnerte sie sich an die fliegende Fledermaus im Fernsehen und an den Slogan von DVN. Vierundzwanzig Stunden am Tag auf Sendung, weil irgendwo immer Nacht ist. Immer Nacht? War das so was wie ein Hexensender? „Wofür steht DVN?"


  Der Mann schnaubte. „Wo sind Sie die letzten fünf Jahre gewesen?" Er kniff die Augen zusammen. „Moment mal. Du bist eine Sterbliche. Was willst du hier?"


  Shanna schluckte. Wenn sie die einzige Sterbliche im Raum war, was waren dann diese Leute? Sie trat einen Schritt zurück. „Wofür steht DVN?"


  Der Mann begann langsam zu lächeln. „Digital Vampire Network." Sie keuchte. Nein, das musste ein kranker Scherz sein. Vampire gab es nicht.


  Ian streckte eine Hand nach ihr aus. „Kommen Sie mit mir, Miss Whelan. Sie sind hier nicht sicher." Sie zuckte zusammen. „Bleib weg von mir. Ich ... Ich weiß, wo ihr schlaft." Särge. Vampire schliefen in Särgen. Er runzelte die Stirn. „Geben Sie mir das Glas. Ich bringe Sie in die Küche, da können Sie etwas Richtiges essen."


  Richtiges Essen? Was war dann das hier? Shanna hob ihr Weinglas und roch daran. Blut! Mit einem Schrei warf sie das Glas zur Seite. Es zerbarst auf dem Boden, Blut spritzte in alle Richtungen.


  Eine Frau kreischte. „Sieh dir an, was du gemacht hast! Blutflecken auf meinem neuen weißen Kleid! Wehe, du ..." Sie starrte Shanna an und fauchte.


  Shanna taumelte zurück. Sie sah sich um. Überall tranken Leute aus diesen Weingläsern. Sie presste ihre Taschen fest an ihre Brust. Vampire.


  „Shanna, bitte." Roman kam langsam auf sie zu. „Komm mit mir. Ich kann dich beschützen." Sie drückte eine zitternde Hand vor ihren Mund. „Du ... du bist auch einer." Er hatte sogar einen schwarzen Umhang, wie Dracula. Der Mann von DVN rief: „Corky, das musst du bringen!"


  Die Reporterin schob sich durch die Menschenmenge. „Und hier haben wir eine aufregende neue Entwicklung. Eine Sterbliche hat sich beim Vampirball eingeschlichen!" Sie schob Shanna ein Mikrofon dicht vor ihr Gesicht. „Sag mir. Wie fühlt es sich an, von hungrigen Vampiren umzingelt zu sein?"


  „Scher dich zum Teufel!" Shanna drehte sich um, aber an der Tür standen die Russen.


  „Du kommst mit mir." Roman umfasste sie mit eisernem Griff und hüllte sie beide in seinen schwarzen Umhang ein.


  Alles um sie herum wurde schwarz.


  


  


  16. KAPITEL


  Einen kurzen, schreckerfüllten Moment lang konnte Shanna den Boden unter ihren Füßen nicht spüren. Sie schwebte, verwirrt, schwindlig, aber sich immer bewusst, dass sie in Roman Draganestis Armen gefangen war. Dunkelheit umfing sie, furchtbar und verwirrend. Eine plötzliche Erschütterung, und sie stand wieder auf festem Boden. Nein, sie stolperte.


  „Ruhig." Er hielt sie weiter am Arm fest. Als er seinen Umhang zurückschlug, strich eine kühle Brise über ihre Wangen, und der erdige Geruch nach Pinienmulch und Blumen umgab sie.


  Draußen. Sie war in dem Garten, der Romatech umgab. Trübe Landschaftsbeleuchtung erhellte die Formen von Büschen und Bäumen und malte gruselige Schatten auf den Rasen. Wie war sie hierhergekommen? Und sie war allein mit Roman Draganesti. Roman, der ... der ... Oh Gott, sie wollte nicht daran denken. Es konnte nicht stimmen.


  Sie machte sich von ihm los, und ihre Nikes knirschten im Kies des Gartenpfades. Nicht weit von ihnen entfernt konnte sie den hell erleuchteten Ballsaal durch die großen Fensterscheiben sehen. „Wie? Wie sind wir ... ?" „Teleportation", antwortete er leise. „Es war die schnellste Methode, dich da rauszuholen."


  Das musste ein Vampirtrick sein. Und das bedeutete, dass nur ein echter Vampir ihn ausführen konnte. Jemand wie ... Roman. Shanna überlief ein eiskalter Schauer. Es konnte einfach nicht wahr sein. Sie hatte nie an die moderne, romantische Vorstellung von einem Vampir geglaubt. Eine dämonische Kreatur musste einfach von Natur aus abstoßend sein. Dementsprechend mussten auch Vampire furchterregende Kreaturen mit grünem fauligem Fleisch und meilenlangen Fingernägeln sein. Ganz zu schweigen von dem Mundgeruch, der eine ganze Büffelherde flachlegen würde. Vampire konnten doch nicht so gut aussehend und sexy sein wie Roman. Sie konnten doch nicht so gut küssen wie er.


  Oh mein Gott, sie hatte ihn geküsst! Sie hatte ihre Zunge in eine Kreatur aus der Hölle gesteckt. Herrje, das würde sich bei der Beichte ja großartig machen. Sag zwei Ave Marias und vermeide weiteren Kontakt mit den Früchten des Bösen.


  Sie trat auf den Rasen und in den dunklen Schatten eines Baumes. In der Dunkelheit konnte sie nur noch seinen Umriss erkennen. Sein schwarzer Umhang bewegte sich in der kühlen Brise.


  Ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden, rannte sie wie wild los, auf die Lichter des Eingangstores zu. Sie rannte so schnell sie konnte, erlaubte dem Ballast ihrer Handtasche und der Reisetasche nicht, sie zu verlangsamen. Ihr Adrenalinspiegel sprengte die Skala, ihre Hoffnung, zu entkommen, stieg und stieg. Noch ein paar Meter und ...


  Eine verschwommene Bewegung strich an ihr vorbei, ein verschwommener Fleck in der Dunkelheit, der plötzlich vor ihr hielt. Roman. Shanna kam rutschend zum Stehen, um nicht mit ihm zusammenzuprallen. Sie rang nach Luft. Er war kein bisschen außer Atem.


  Sie beugte sich vor, um besser durchatmen zu können. „Du kannst mir nicht entkommen." „Das hab ich gemerkt." Sie sah ihn vorsichtig an. „Mein Fehler. Mir ist gerade eingefallen, dass ich nichts tun sollte, was deinen Appetit anregt."


  „Darüber musst du dir keine Sorgen machen. Ich ..." „Beiße nicht? Ist es nicht genau das, was du tust?" Das Bild eines Wolfszahns kam ihr in den Sinn. „Oh du liebe Zeit. Dieser Zahn, den ich dir eingesetzt habe - das war ein echter Fangzahn?"


  „Ja. Danke für deine Hilfe." Sie schnaubte. „Ich schick dir die Rechnung." Sie neigte ihren Kopf zurück, dem Sternenhimmel entgegen. „Das kann alles nicht wahr sein." „Wir können nicht hier bleiben." Er deutete auf den Ballsaal.


  „Die Russen könnten uns sehen. Komm." Er kam auf sie zu. Sie zuckte zurück. „Mit dir gehe ich nirgendwo hin!" „Du hast keine Wahl." „Das glaubst du wohl." Sie rückte die Reisetasche auf ihrer Schulter zurecht und öffnete ihre Handtasche.


  Sein Seufzen klang verärgert und ungeduldig. „Du kannst mich nicht erschießen." „Natürlich kann ich. Ich würde nicht einmal wegen Mordes angeklagt. Du bist schon tot." Sie zog ihre Beretta heraus.


  Blitzschnell riss er sie ihr aus der Hand und warf sie fort in ein Blumenbeet. „Wie kannst du es wagen! Ich brauche die, um mich zu schützen." „Sie wird dich nicht beschützen. Das kann nur ich."


  „Na, du nimmst dich ja ganz schön wichtig. Das Problem ist nur, dass ich nichts von dir will. Besonders keine Zahnabdrücke." Sie hörte sein frustriertes Stöhnen. Also ging sie ihm auf die Nerven. Tja, Pech gehabt. Er brachte sie fast um den Verstand.


  Er deutete mit einem Finger auf den Ballsaal. „Hast du die Russen da drinnen nicht gesehen? Ihr Anführer ist Ivan Petrovsky, und die Mafia hat ihn angeheuert, um dich umzubringen. Er ist ein professioneller Auftragskiller und ein verdammt guter noch dazu."


  Shanna trat einen Schritt zurück und zitterte, als die kühle Brise ihr durch das Haar strich. „Er ist zu deiner Party gekommen. Du kennst ihn."


  „Es ist Brauch, alle Zirkelmeister einzuladen." Roman kam langsam auf sie zu. „Die Russen bezahlen einen Vampir, damit er dich umbringt. Deine einzige Hoffnung, zu überleben, ist es, dich einem anderen Vampir anzuvertrauen. Mir."


  Sie atmete scharf ein. Er hatte die furchtbare Wahrheit über sich selbst zugegeben. Sie konnte es nicht länger verleugnen, auch wenn sie das mehr als alles andere wollte. Die Wahrheit war einfach zu schrecklich.


  „Wir müssen gehen." Er griff schnell nach ihr. Ehe Shanna ihre Einwände anbringen konnte, wurde ihr schwarz vor Augen. Dieses Schwindelgefühl und das Gefühl, nicht zu wissen, wo man war, waren einfach furchtbar. Sie konnte ihren Körper nicht länger spüren.


  Als sie sich ihrer Körperteile wieder bewusst wurde, stand sie in einem dunklen Raum. Sie stolperte, aber sie fing sich wieder.


  „Vorsicht." Roman fing sie auf. „An Teleportation muss man sich erst gewöhnen." Sie stieß seinen Arm weg. „Mach das nie wieder mit mir! Ich mag es nicht." „Gut. Dann gehen wir eben zu Fuß." Er griff nach ihrem Ellenbogen.


  „Hör auf." Sie entzog ihm ihren Arm. „Ich gehe nirgendwo mit dir hin." „Hast du nicht gehört, was ich gerade gesagt habe? Ich bin deine einzige Chance, Petrovsky zu entkommen." „Ich bin nicht hilflos! Ich hab es bisher ziemlich gut alleine geschafft. Und ich kann mir Hilfe von der Regierung holen." „So wie den Marshal in New Rochelle? Er ist tot, Shanna."


  Sie keuchte. Bob war tot? „Moment mal. Woher weißt du das?"


  „Ich habe Connor geschickt, um Petrovskys Haus in Brooklyn zu überwachen. Er ist den Russen bis nach New Rochelle gefolgt und hat deinen Kontaktmann dort gefunden. Der Marshal hatte keine Chance gegen eine Horde von Vampiren. Und du wirst auch keine haben."


  Sie schluckte schwer. Armer Bob. Tot. Was sollte sie tun? „Ich habe überall nach dir gesucht." Er berührte ihren Arm. „Lass mich dir helfen."


  Sie zitterte, als sie spürte, wie seine Finger ihren Arm hinunterglitten. Nicht, dass sie es abstoßend fand. Es hatte genau den gegenteiligen Effekt. Es erinnerte sie daran, wie entschlossen er gewesen war, sie zu retten, wie lieb und fürsorglich er gewesen war, wie süß und großzügig. Sein Wunsch, ihr zu helfen, war echt. Sie wusste das tief in ihrer Seele, auch wenn der Schock über sein Geständnis sie immer noch schwindelig machte. Wie konnte sie seine Hilfe annehmen, jetzt, wo sie die Wahrheit kannte. Wie konnte sie nicht? Gab es nicht ein Sprichwort, dass man Feuer mit Feuer bekämpfen sollte? Viel leicht galt dasselbe auch für Vampire.


  Herrje, was dachte sie sich denn? Einem Vampir vertrauen? Sie war eine verdammte Nahrungsquelle für die. Der Mittagstisch.


  „Ist das deine echte Haarfarbe?", fragte er leise. „Was?" Shanna bemerkte, dass er näher gekommen war und sie ein wenig zu intensiv ansah. Als sei er hungrig. „Ich wusste immer, dass braun nicht deine echte Farbe ist." Er berührte eine Haarsträhne auf ihrer Schulter. „Ist das deine echte Haarfarbe?"


  „Nein." Sie trat einen Schritt zurück und strich sich die Haare hinter die Schultern. Oh, Klasse. Damit hatte sie gerade ihren Hals freigelegt. „Was ist deine echte Haarfarbe?" „Warum reden wir über meine Haarfarbe?" Ihre Stimme zitterte und wurde lauter. „Schmecken gottverdammte Blondinen besser?"


  „Ich dachte, ein unverfängliches, belangloses Thema würde dich beruhigen." „Na, das hat nicht funktioniert. Ich kann immer noch nicht verwinden, dass du ein blutsaugender Dämon aus der Hölle bist!"


  Mit einem Schlag zuckte er zurück und stand kerzengerade da. Na toll. Sie hatte seine Gefühle verletzt. Aber verflixt noch mal, sie hatte ein Recht darauf, aufgebracht zu sein. Also warum fühlte sie sich schlecht, weil sie ihn angefahren hatte?


  Sie räusperte sich. „Ich war wohl etwas zu hart."


  „Deine Beschreibung stimmt grundsätzlich. Allerdings bin ich noch nie in der Hölle gewesen, also ist es nicht korrekt, zu sagen, dass ich von dorther komme." Sein Schatten bewegte sich langsam durch den Raum. „Auch wenn man argumentieren könnte, dass ich jetzt gerade dort bin."


  Autsch. Sie hatte ihm wirklich wehgetan. „Ich ... es tut mir leid." Er sagte lange nichts. Endlich antwortete er: „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Es ist nicht deine Schuld. Und ich brauche nichts weniger als dein Mitleid."


  Noch einmal autsch. Sie ging mit dieser Sache nicht gerade gut um. Allerdings konnte sie auch nicht unbedingt auf viel Erfahrung im Umgang mit Dämonen zurückgreifen. „Ähm ... können wir Licht machen?"


  „Nein, man könnte es durchs Fenster sehen, und Petrovsky würde wissen, wo wir sind." „Und wo genau sind wir?" „In meinem Labor. Es hat Fenster zum Garten."


  Ein komischer Geruch durchzog den Raum - desinfizierendes Reinigungsmittel und irgendetwas schweres, metallisches. Blut. Shanna wurde schlecht. Natürlich, er arbeitete mit Blut. Er hatte das synthetische Blut entwickelt. Und er trank es auch. Sie schüttelte sich.


  Aber wenn Romans künstliches Blut die Vampire versorgte, dann tranken eben diese Vampire nicht mehr von lebenden Menschen. Roman rettete auf zwei verschiedene Arten Leben. Er war immer noch ein Held.


  Und immer noch ein bluttrinkender Dämon. Wie konnte sie damit umgehen? Ein Teil von ihr war abgestoßen, aber ein anderer Teil wollte die Hand nach ihm ausstrecken und ihm sagen, dass er eigentlich nicht so übel war für einen ... Vampir.


  Sie stöhnte innerlich auf, als ihr einfiel, dass er ihren Trost nicht brauchte. Dafür hatte er zu Hause zehn Frauen, die ihm in einsamen Nächten Gesellschaft leisteten. Elf Frauen, wenn man Simone einrechnete.


  Er öffnete die Tür, die auf einen schlecht beleuchteten Korridor hinausführte. Zum ersten Mal, seit sie den Ballsaal verlassen hatten, konnte sie sein Gesicht erkennen. Er sah blass aus. Angespannt. Wütend.


  „Wenn du mir bitte folgen würdest." Er trat auf den Korridor. Shanna ging langsam auf ihn zu. „Wohin bringst du mich?" Sie sah vorsichtig aus der Tür. Der Flur war leer.


  Er antwortete nicht. Sah sie nicht an. Stattdessen überprüfte er den Flur, als erwartete er, dass jede Sekunde irgendwelche Feinde erscheinen könnten. Mithilfe von Teleportation konnten sie wahrscheinlich ohne jede Vorwarnung auftauchen. Roman hatte recht. Ihre einzige Hoffnung, den Mordabsichten eines Vampirs zu entkommen, war es, sich auf einen anderen zu verlassen. Ihn.


  „Okay. Gehen wir." Sie folgte ihm den Korridor hinunter.


  Er ging vorsichtig auf einen Fahrstuhl zu, und sein Umhang flatterte dabei hinter ihm her. „Wir haben eine unterirdische Kammer hier bei Romatech, die komplett mit Silber ausgekleidet ist. Kein Vampir kann sich durch diese Wände teleportieren. Dort bist du sicher."


  „Oh." Shanna stand vor dem Aufzug und starrte auf den Abwärts-Knopf. „Ich nehme an, Silber ist so etwas wie dein Kryptonit?" „Sozusagen." Die Fahrstuhltüren öffneten sich. Roman hielt sie auf und bedeutete ihr knapp, einzutreten. Sie zögerte.


  Die Muskeln an seinem Kiefer traten vor. „Du musst mir vertrauen." „Ich weiß. Ich versuche es. Hast du mir deshalb das silberne Kreuz gegeben? Um mich vor den russischen Vampiren zu schützen?"


  „Ja." Ein schmerzerfüllter Ausdruck überzog sein blasses Gesicht. „Und vor mir selbst."


  Shanna fiel das Kinn herunter. Er war versucht gewesen, sie zu beißen? Seine Augen verengten sich. „Kommst du?" Sie schluckte schwer. Hatte sie denn überhaupt eine Wahl?


  Sie betrat den Fahrstuhl. Er ließ die Türen los, und sie schlossen sich mit einem Sirren. Sie stand, soweit es ging, von ihm entfernt und sah sich die Knöpfe an. Er ist immer noch derselbe Mann, der er vorher war. Immer noch derselbe Mann.


  „Du vertraust mir nicht mehr, oder?" Sie atmete zitternd ein. „Ich versuche es." Er sah sie ernst an. „Ich könnte dir nie wehtun."


  Ein wenig von ihrer Wut kämpfte sich an die Oberfläche.


  „Du hast mir wehgetan, Roman. Du hast es gewagt, mit mir zu .., zu flirten und mich zu küssen, obwohl du mit zehn Gespielinnen unter einem Dach lebst. Und als wäre das nicht genug, muss ich noch herausfinden, dass du ein ... ein ..." „Vampir bist?"


  „Eine dämonische Kreatur, die schon darüber nachgedacht hat, mich zu beißen."


  Er drehte sich zu ihr um. Seine Augen hatten sich zu geflammtem Gold verdunkelt. „Ich wusste, dass so etwas passiert. Und jetzt willst du mich umbringen?"


  Shanna blinzelte. Umbringen?


  „Einen Pflock oder eine silberne Klinge durch mein Herr ist der beste Weg, mich loszuwerden." Er trat auf sie zu und deutete auf einen Punkt auf seiner Brust. „Hier ist mein Herz, oder vielmehr das, was davon noch übrig ist."


  Sie starrte auf seine breite Brust. Lieber Gott, dort hatte ihr Kopf schon gelegen. Sie hatte ihn sogar geküsst, und er hatte süß geschmeckt und so lebendig. Wie konnte er tot sein?


  Er nahm ihre Hand und drückte sie gegen seine Brust. „Genau hier ist der Punkt. Kannst du ihn dir merken? Du solltest warten, bis ich schlafe. Dann bin ich vollkommen wehrlos."


  „Hör auf." Sie entriss ihm ihre Hand. „Warum?" Er beugte sich nahe zu ihr. „Willst du einen blutsaugenden Dämon aus der Hölle denn nicht umbringen?" „Hör auf! Ich könnte dir nie wehtun." „Oh, aber das hast du schon, Shanna."


  Ihr stockte der Atem. Sie drehte sich weg, als heiße Tränen sich in ihren Augen sammelten. Die Türen des Fahrstuhls öffneten sich. Er ging vorsichtig den dunklen Flur hinunter.


  Sie zögerte. Wie sollte sie damit umgehen? Reichte es nicht, dass ihr Leben in Gefahr war? Aber ihr Herz schmerzte aus ganz anderen Gründen. Sie versuchte, zu verstehen, versuchte, die Wahrheit über Roman zu akzeptieren. Sie mochte ihn wirklich, aber sie machte alles nur noch schlimmer. Sie tat ihm weh, obwohl er nur versuchte, ihr zu helfen. Aber verdammt noch mal, ihr tat es auch weh. Sie hatte gedacht, er sei der perfekte Mann. Wie konnte sie jetzt irgendeine Art von Beziehung mit ihm eingehen?


  Und er brauchte sie nicht. Er hatte zehn Frauen seiner eigenen Art zu Hause. Sie kannten ihn wahrscheinlich schon seit Hunderten von Jahren. Sie selbst kannte ihn erst ein paar Tage. Wie konnte sie da mithalten? Sie folgte ihm mit schleppenden Schritten in den Flur.


  Er stand vor einer massiv aussehenden Tür und gab eine Nummer in ein Tastenfeld ein.


  „Das ist der mit Silber ausgekleidete Raum?" „Ja." Er drückte seine Stirn gegen eine Vorrichtung. Ein roter Lichtstrahl scannte seine Augen. Er öffnete die schwere Metalltür und bedeutete ihr, einzutreten. „Hier drin bist du sicher."


  Sie trat ein. Es war ein winziges Apartment, komplett mit Bett und Küche. Durch eine offene Tür sah sie auch ein Bad. Sie stellte ihre Taschen auf dem Küchentisch ab. Dann bemerkte sie, dass auch Roman den Raum betreten hatte und seinen Umhang ablegte. Er wickelte ihn um seine Hände. „Was tust du?"


  „Diese Seite der Tür ist mit Silber verkleidet. Sie würde meine Haut verbrennen." Er benutzte den Umhang als Isolierung, um die Tür zu schließen. Dann drehte er die Schlösser und schob einen schweren Riegel vor.


  „Du bleibst hier bei mir?" Er sah sie an. „Hast du Angst, dass ich dich beiße?" „Schon, na ja, vielleicht. Du wirst irgendwann Hunger bekommen." „Ich ernähre mich nicht von Sterblichen", sagte er durch zusammengebissene Zähne. Er marschierte in die Küche, nahm eine Flasche aus dem Kühlschrank und stellte sie in die Mikrowelle.


  Also war er schon hungrig, wie Shanna mit verzogenem Gesicht bemerkte. Oder vielleicht aß er, wenn er nervös war. So wie sie selbst. Irgendwie erschien ihr ein Vortrag über Stressessen im Moment unpassend. Ihr war es lieber, wenn er satt war.


  Erinnerungen an die Küche in Romans Haus kamen zu ihr zurück. Connor, der versuchte, sie vom Kühlschrank fernzuhalten. Connor und Ian, die ihre „Proteinshakes" aufwärmten. Die Haremsmädchen, die etwas Rotes aus Weingläsern tranken. Lieber Gott, es war die ganze Zeit offensichtlich gewesen. Der Wolfszahn. Die Särge im Keller. Roman, der wie tot in ihrem Schlafzimmer lag. Er war wirklich tot gewesen. Er war immer noch tot, auch wenn er herumlief und redete. Und küsste wie ein ... Teufel.


  „Ich fasse es nicht, dass mir so was geschieht." Sie setzte sich schweigend auf eine Ecke des Bettes. Aber es geschah wirklich . Es war alles wahr.


  Die Mikrowelle klingelte. Roman nahm die Flasche heraus und goss warmes Blut in ein Glas. Shanna zuckte schaudernd zusammen.


  Er nahm einen Schluck und drehte sich dann zu ihr um. „Ich bin ein Zirkelmeister. Das bedeutet, dass ich persönlich für die Sicherheit aller Mitglieder meines Zirkels verantwortlich bin. Indem ich dich beschützt habe, habe ich einen alten Feind aufgebracht - Ivan Petrovsky, den russischen Vampir, der dich umbringen will. Er könnte meinem Zirkel den Krieg erklären."


  Er ging auf einen Sessel zu und stellte seinen Drink auf den kleinen Tisch daneben. Er fuhr mit der Fingerspitze über den Rand des Glases. „Ich bereue es, dir nicht alles gesagt zu haben, aber zu der Zeit schien es mir richtig, dich, soweit es ging, im Ungewissen zu lassen."


  Shanna wusste nicht, was sie sagen sollte, also saß sie einfach da und sah ihm dabei zu, wie er sich in den Sessel sinken ließ. Er zog an seiner Fliege, bis es ihm gelang, den schwarzen Seidenstreifen zu entwirren. Er schien so normal und lebensecht, wenn er über die Leute sprach, für die er verantwortlich war. Er lehnte sich zur Seite und stützte seine Stirn mit der Hand, dann rieb er sich die Schläfen. Er sah müde aus. Immerhin trug er die Verantwortung für eine riesige Firma und anscheinend auch eine große Gruppe seiner Anhänger.


  Und jetzt waren sie ihretwegen in Gefahr. „Mich zu beschützen hat dir eine Menge Ärger bereitet." „Nein." Er drehte sich in seinem Sessel um und sah sie an.


  „Die Feindschaft zwischen Petrovsky und mir reicht Jahrhunderte zurück. Dich zu beschützen hat mir mehr Freude bereitet, als je irgendetwas anderes in meinem Leben."


  Sie musste heftig schlucken, als ihr noch mehr Tränen in die Augen stiegen. Gott steh ihr bei, sie hatte die Zeit, die sie gemeinsam verbracht hatten, auch genossen. Sie liebte es, ihn zum Lachen zu bringen. Sie liebte es, in seinen Armen zu liegen. Sie hatte alles an ihm geliebt, bis sie seinen Harem entdeckt hatte.


  Mit einem kleinen Keuchen stellte sie fest, dass ihr Ärger und ihre Frustration sich immer um seinen Harem drehten. Sie konnte verstehen, warum er ihr nicht gesagt hatte, dass er ein Vampir war. Wer gab schon gerne zu, ein Dämon zu sein? Und außerdem musste er mehr als nur sich selbst beschützen. Er musste einen ganzen Zirkel seiner Anhänger beschützen. Sein Zögern, sich ihr anzuvertrauen, war verständlich. Und verzeihlich.


  Und dass er ein Dämon war - na ja, das konnte man unterschiedlich interpretieren. Immerhin rettete er jeden Tag Millionen von Menschenleben durch sein synthetisches Blut. Und er schützte Leben, indem er anderen Vampiren eine alternative Nahrungsaufnahme bot. In ihrem Herzen wusste sie, dass nichts Böses in Roman war. Sonst würde sie sich nie so von ihm angezogen fühlen.


  Nein, das Problem war der Harem. Lieber Gott, alles andere konnte sie ihm verzeihen, nur das nicht. Warum sollte ihr der Harem so ein Dorn im Auge sein? Sie schloss die Augen, als die Tränen herauszukullern drohten. Es war schlicht und einfach Eifersucht. Sie wollte ihn für sich allein.


  Aber er war ein Vampir. Sie konnte ihn nie haben.


  Sie sah vorsichtig zu ihm hinüber. Er beobachtete sie immer noch, aber jetzt tat er es, während er an seinem Blut nippte. Herrje. Was konnte sie sagen? Sie blinzelte die Tränen fort und versuchte, ihre Nerven zu beruhigen. „Das ist ein schönes Zimmer. Warum hast du es bauen lassen?"


  „Es gab einige Anschläge auf mein Leben. Angus MacKay entwarf diesen Raum als Zufluchtsort vor den Malcontents." „Malcontents?"


  „So nennen wir sie. Sie nennen sich Die Wahren, aber eigentlich sind sie bloß Terroristen. Sie sind eine Geheimgesellschaft, die daran glaubt, dass es ihr satansgegebenes Recht ist, sich von Menschen zu ernähren." Roman hob sein Glas. „Für sie ist es eine Schande, synthetisches Blut zu trinken."


  „Oh. Und weil du es erfunden hast, können sie dich nicht leiden."


  Er lächelte ein wenig. „Genau. Und sie machen sich auch nicht unbedingt viel aus Romatech. In den vergangenen Jahren haben sie schon mehrere Granaten auf uns geworfen. Deshalb habe ich so viel Sicherheitspersonal hier und bei mir zu Hause."


  Vampir-Wachmänner, die in Sarg-Schlafsälen schliefen. Shanna schlang die Arme um sich, als ihr diese neue Wahrheit dämmerte. Roman trank sein Glas aus und ging in den Küchenbereich hinüber. Er spülte sein Glas aus und stellte es in die Spüle.


  „Du sagst also, es gibt zwei Arten von Vampiren - die bösen Malcontents, die sich von Sterblichen ernähren, und dann die Guten, so wie dich."


  Roman drückte seine Handflächen fest auf die marmorne Arbeitsplatte. Er hatte ihr den Rücken zugewandt und schien vollkommen ruhig, auch wenn sie sehen konnte, dass er schnell atmete und mit einer Art innerem Dämon rang. Sich selbst.


  Er schlug mit der Faust so plötzlich auf den Marmor, dass sie erschrak. Er drehte sich um, um sie anzusehen, das Gesicht ernst und zornig, die Augen glühend. Er ging bedrohlich langsam auf sie zu. „Mach nie den Fehler, zu denken, dass ich gut bin. Ich habe mehr Verbrechen begangen, als du es dir vorstellen kannst. Ich habe kaltblütig gemordet. Ich habe Hunderte Sterbliche in Vampire verwandelt. Ich habe ihre unsterblichen Seelen zu einer Ewigkeit in der Hölle verdammt!"


  Shanna saß bewegungslos da, bis ins Innerste erschüttert, erstarrt von der Intensität seines Blickes. Mörder. Erschaffer von Vampiren. Lieber Gott, wenn er ihr Angst machen wollte, dann leistete er verdammt gute Arbeit. Sie sprang auf und rannte auf die Tür zu. Sie hatte schon zwei Schlösser aufgeschlossen, als er sie von hinten packte.


  „Verdammt, nein." Er schob sie zur Seite und drehte das erste Schloss. Mit einem scharfen Atemzug zuckte er zurück. Shanna sah, wie sich Striemen auf seinen Fingerspitzen bildeten, roch den ekligen Geruch nach verbranntem Fleisch. „Was - ?"


  Er biss die Zähne zusammen und griff nach dem zweiten Schloss. „Stopp!" Sie schlug seine Hand zur Seite und drehte das Schloss selbst. Herrje, was machte sie hier nur?


  Er hielt die verletzte Hand gegen seine Brust, sein Gesicht blass vor Schmerz. „Du hast dich verbrannt", flüsterte sie. War er so verzweifelt darauf versessen, sie zu beschützen? Sie griff nach seiner Hand. „Lass mich sehen."


  Er trat zurück. „Es wird heilen, während ich schlafe." Er starrte sie wütend an. „Mach das nie wieder. Selbst, wenn du es aus der Tür schaffst, kommst du keine zwei Schritte weit, ehe ich dich wieder einfange."


  „Du musst mich nicht wie eine Gefangene behandeln." Er ging zum Kühlschrank und nahm sich eine Handvoll Eis. „Du stehst unter meinem Schutz." „Warum? Warum bist du so versessen darauf, mich zu beschützen?"


  Er stand an der Spüle und rieb mit einem Eiswürfel über seine verbrannten Finger. Shanna beschloss schließlich, dass er nicht antworten würde. Sie schleppte sich zurück zum Bett.


  „Du bist etwas Besonderes", sagte er leise.


  Sie hielt neben dem Bett inne. Besonderes? Sie schloss ihre Augen. Gott, dieser Mann bereitete ihr solche Herzschmerzen. Trotz allem wollte sie ihn immer noch im Arm halten und ihn trösten. „Du könntest mich selber umbringen, die russische Mafia würde dich wahrscheinlich noch dafür bezahlen."


  Er warf das Eis in die Spüle. „Ich könnte dir nie Leid zufügen."


  Warum wollte er dann, dass sie das Schlechteste von ihm dachte? Er hatte sich als böse beschrieben. Sie ließ sich schwer auf das Bett fallen. Oh Gott, sah er sich etwa selbst so? Kein Wunder, dass er unter so viel Schmerz und Reue zu leiden hatte. „Wie lange bist du schon ein ...?"


  „Ein Vampir?" Er drehte sich zu ihr um. „Sag es, Shanna. Ich bin ein Vampir." Ihre Augen überzogen sich mit einem dünnen Film aus Tränen. „Ich will nicht. Es passt nicht zu dir."


  Er sah sie traurig an. „Ich bin auch durch eine Phase der Verleugnung gegangen. Aber ich habe sie schließlich überwunden." „Wie?" Sein Mund verdünnte sich zu einer schmalen Linie. „Ich hatte Hunger."


  Shanna zitterte. „Du hast dich von Menschen ernährt." „Ja. Bis ich das synthetische Blut erfunden habe. Romatech dient dem Zweck, die Welt zu einem sicheren Ort für Vampire und Menschen gleichermaßen zu machen."


  Sie hatte es gewusst. Sie hatte gewusst, dass er ein guter Mann war, auch wenn er es selbst nicht sehen konnte. „Was kannst du sonst noch? Ich meine, außer Teleportieren und auf einem Silbertablett verbrutzeln."


  Sein Blick wurde weicher. „Ich habe verfeinerte Sinne. Ich kann auf weite Entfernung hören und in der Dunkelheit sehen. Und mit einem tiefen Atemzug kann ich dir sagen, dass du Blutgruppe A positiv hast." Einer seiner Mundwinkel zuckte. „Meine Lieblingssorte."


  Shanna zuckte zusammen. „In dem Fall, bedien dich gerne am Kühlschrank."


  Er lächelte.


  Verdammt, er sah zu gut aus für einen Dämon. „Was noch? Ach ja richtig. Du kannst dich schneller bewegen als eine Gewehrkugel." „Nur, wenn ich es will. Einige Dinge erledigt man lieber langsam."


  Sie schluckte. Flirtete er etwa mit ihr? „Verwandelst du dich in eine Fledermaus und fliegst herum?"


  „Nein. Das ist ein alter Aberglaube. Wir können unsere Form nicht ändern und auch nicht fliegen, aber wir können schweben." „Musst du nicht zurück auf deine Party? Und zu deinen Freunden?" Mit einem Schulterzucken lehnte er sich gegen den Küchentresen. „Ich bin lieber hier bei dir."


  Jetzt die Killer-Frage. „Wolltest du ein Vampir werden?" Er versteifte sich. „Nein, natürlich nicht." „Wie ist es dann passiert? Bist du angegriffen worden?" „Die Einzelheiten sind nicht wichtig." Er ging auf den Sessel zu. „Das willst du nicht hören."


  Sie atmete tief ein. „Doch, will ich. Ich will alles wissen." Er sah unsicher aus, als er sein Jackett aufknöpfte. „Es ist eine lange Geschichte." „Leg los." Sie versuchte sich an einem schiefen Lächeln. „Ich lass mich von Geschichten gern gefangen nehmen."


  Roman lehnte sich in seinem Sessel zurück und starrte an die Decke. Er hatte ernsthafte Zweifel. Als er das letzte Mal einer Frau seine Geschichte erzählt hatte, wollte diese ihn hinterher umbringen.


  Doch schließlich atmete er tief durch und fing an. „Ich wurde 1461 in einem kleinen Dorf in Rumänien geboren. Ich hatte zwei Brüder und eine kleine Schwester." Er versuchte, sich ihre Gesichter vorzustellen, aber seine Erinnerungen waren zu verschwommen. Die Zeit mit ihnen war nur so kurz gewesen.


  „Wow", sagte Shanna leise, „du bist über fünfhundert Jahre alt." „Danke, dass du mich daran erinnerst." „Weiter", drängte sie ihn, „was ist mit deiner Familie passiert?"


  „Wir waren arm. Es waren harte Zeiten." Das rote blinkende Licht in einer Ecke über dem Bett lenkte ihn ab. Die digitale Überwachungskamera war an. Er durchschnitt die Luft mit einer schnellen Bewegung, und innerhalb weniger Sekunden war das rote Licht aus.


  Er fuhr mit seiner Geschichte fort. „Meine Mutter ist während einer Entbindung gestorben, als ich vier Jahre alt war. Dann starb meine Schwester. Sie war erst zwei."


  „Es tut mir so leid."


  „Als ich fünf war, hat mein Vater mich in das örtliche Kloster gebracht und mich dort gelassen. Ich habe immer gedacht, dass er zurückkommt. Ich wusste, dass er mich liebte. Er hatte mich so fest umarmt, ehe er gegangen war. Ich habe mich geweigert, auf der Pritsche zu schlafen, die die Mönche mir zu gewiesen haben. Ich habe darauf bestanden, dass mein Vater zurückkommt." Er rieb sich die Stirn. „Und schließlich hatten die Mönche genug von meinen Protesten und haben mir die Wahrheit gesagt. Mein Vater hatte mich ihnen verkauft."


  „Oh nein. Das ist furchtbar."


  „Ich habe versucht, mich zu trösten, habe mir vorgestellt, wie gut es meinem Vater und meinen Brüdern geht, dass sie wie Könige essen von dem Geld, dass ich ihnen eingebracht habe. Aber in Wahrheit haben sie nur einen Sack Mehl für mich bekommen."


  „Das ist furchtbar! Sie müssen verzweifelt gewesen sein." „Sie waren fast verhungert." Roman seufzte. „Ich habe mich früher immer gefragt, warum mein Vater ausgerechnet mich weggegeben hat."


  Sie lehnte sich vor. „Genau so habe ich mich gefühlt, als meine Familie mich aufs Internat geschickt hat. Ich habe immer geglaubt, dass sie böse auf mich sind, aber ich habe nie herausgefunden, was ich falsch gemacht habe."


  „Ich bin mir sicher, dass du gar nichts falsch gemacht hast." Roman sah ihr in die Augen. „Die Mönche fanden heraus, dass ich gerne lernte und sie mir schnell etwas beibringen konnten. Vater Constantin hat gesagt, dass mich mein Vater deshalb ausgewählt hat. Er hat begriffen, dass ich von seinen Söhnen am geeignetsten war, um einen geistigen Weg zu verfolgen."


  „Du meinst, du wurdest bestraft, weil du der Klügste Warst." „Ich würde es nicht Bestrafung nennen. Die Abtei war sauber und warm. Wir hatten nie Hunger. Als ich zwölf war, waren mein Vater und meine Brüder alle tot."


  „Oh, herrje, das tut mir leid." Shanna griff sich ein Kissen vom Kopfende und zog es auf ihren Schoß. „Meine Familie lebt noch, Gott sei Dank, aber ich weiß, wie es ist, sie zu verlieren."


  „Vater Constantin war der Heiler des Klosters, und er wurde mein Mentor. Ich habe, so viel ich konnte, von ihm gelernt. Er sagte, ich hätte die Gabe zu heilen." Roman runzelte die Stirn. „Ein Geschenk von Gott."


  „Also bist du Arzt geworden oder so etwas ähnliches."


  „Ja. Es stand für mich nie in Frage, was ich tun wollte. Ich habe mit achtzehn mein Gelübde abgelegt und bin Mönch geworden. Ich habe geschworen, die Leiden der Menschheit zu lindern." Romans Mund verzog sich. „Und ich habe Satan und allen seinen bösen Verführungen abgeschworen."


  Shanna drückte das Kissen gegen ihre Brust. „Was ist dann passiert?"


  „Vater Constantin und ich sind von Dorf zu Dorf gereist, haben alles getan, um die Kranken zu heilen und Leiden zu lindern. Es gab zu der Zeit nicht viele ausgebildete Ärzte, besonders nicht für die Armen, also waren wir sehr gefragt. Wir haben lange und hart gearbeitet. Schließlich wurde Vater Constantin zu alt und gebrechlich, um weiterzumachen. Er blieb in der Abtei, und mir wurde erlaubt, alleine weiterzuziehen. Vielleicht war das ein Fehler." Roman lächelte bitter. „Ich war längst nicht so klug, wie ich es zu sein glaubte. Und ohne Vater Constantin, der mich anleitete und mir weise Ratschläge erteilte ..."


  Roman schloss seine Augen, erinnerte sich flüchtig an das faltige, gegerbte Gesicht seines Adoptivvaters. Manchmal, wenn er im Dunkeln allein war, konnte er fast die sanfte Stimme des alten Mannes hören. Vater Constantin hatte ihm immer Hoffnung gemacht und ihn ermuntert, auch als er noch ein kleines, verängstigtes Kind war. Und Roman hatte ihn dafür geliebt.


  Ein Bild blitzte in seinem Geist auf. Die Abtei in Schutt und Asche. Die Leichen aller Mönche, die zwischen den Trümmern lagen. Vater Constantin, in Stücke gerissen. Roman bedeckte sein Gesicht, um die Erinnerung zu vertreiben. Aber wie konnte er? Er hatte ihnen Tod und Zerstörung gebracht. Gott würde ihm niemals vergeben.


  „Alles in Ordnung?", fragte Shanna leise. Roman zwang sich, seine Hände sinken zu lassen und atmete zitternd ein. „Wo war ich?" „Du warst ein Wanderarzt."


  Shannas mitfühlender Gesichtsausdruck machte es schwer für ihn, die Kontrolle zu behalten, also wandte er seinen Blick zur Decke. „Ich bin weit gereist, in die Gegenden, die heute Ungarn und Transsylvanien heißen. Mit der Zeit habe ich aufgehört, mich um die Äußerlichkeiten zu kümmern, die mich als Priester kennzeichneten. Meine Tonsur wuchs zu. Meine Haare wurden lang. Aber ich habe nie das Gelübde der Armut und das Zölibat gebrochen, also war ich davon überzeugt, dass ich immer noch gut und richtig lebte. Gott war auf meiner Seite. Mein Ruf, ein guter Heiler zu sein, eilte mir voraus, und ich wurde in jedem Dorf als Ehrengast willkommen geheißen. Sogar als Held."


  „Das ist großartig." Er schüttelte den Kopf. „Nein, war es nicht. Ich hatte dem Bösen abgeschworen, aber ich verfiel langsam einer Todsünde. Ich wurde stolz." Sie schnaubte. „Was ist falsch daran, stolz auf seine Arbeit zu sein? Du hast schließlich Leben gerettet oder etwa nicht?"


  „Nein. Gott hat sie durch mich gerettet. Ich habe diesen Unterschied nicht mehr wahrgenommen. Dann war es zu spät, und ich war für alle Ewigkeit verdammt."


  Sie sah ihn zweifelnd an und drückte das Kissen fester an sich.


  „Ich war dreißig Jahre alt, als ich Gerüchte von einem Dorf in Ungarn hörte. Die Menschen dort starben einer nach dem anderen, und niemand wusste warum. Ich hatte einige Erfolge mit der Pest gehabt, durch strikte Quarantäne und Hygienevorschriften. Ich ... ich dachte, ich könnte diesem Dorf helfen."


  „Also bist du hingegangen." „Ja. Mein Stolz ließ mich denken, dass ich ihr Erlöser sein könnte. Aber als ich ankam, fand ich heraus, dass das Dorf nicht von einer Seuche heimgesucht wurde, sondern von schrecklichen mordlüsternen Kreaturen."


  „Vampiren?", flüsterte Shanna.


  „Sie hatten eine Burg besetzt und ernährten sich von den Dorfbewohnern. Ich hätte die Kirche um Hilfe bitten sollen, aber in meiner Eitelkeit dachte ich, ich könnte sie selbst bezwingen. Immerhin war ich ein Mann Gottes." Er rieb sich die Stirn, versuchte, die Scham und den Schrecken seines Untergangs auszulöschen. „Ich lag falsch. In beiden Fällen."


  Sie zuckte zusammen. „Sie haben dich angegriffen?" „Ja, aber sie haben mich nicht sterben lassen, wie die anderen. Sie haben mich in einen von ihnen verwandelt." „Warum?" Roman lachte spöttisch. „Warum nicht? Ich war ihr Lieblingsprojekt. Einen Mann Gottes in einen höllischen Dämon verwandeln? Es war ein perverses Spiel für sie."


  Shanna schauderte. „Es tut mir so leid." Roman hob seine Hände. „Es ist geschehen. Eine lächerliche Geschichte, genau genommen. Ein Priester, der so sehr in seinem eigenen Stolz gefangen ist, dass Gott es für richtig hielt, ihn zu verlassen."


  Sie stand auf. Ihre Augen waren schmerzerfüllt. „Du glaubst, Gott hat dich verlassen?" „Natürlich. Du hast es selbst gesagt. Ich bin ein blutsaugender Dämon aus der Hölle."


  Sie schnitt eine Grimasse. „Ich neige manchmal dazu, etwas dramatisch zu sein. Aber jetzt kenne ich die Wahrheit. Du hast versucht, Menschen zu helfen, als die Bösen dich angegriffen haben. Du hast genauso wenig darum gebeten, wie ich die russische Mafia darum gebeten hab, mich und Karen anzugreifen." Ihre Augen glänzten feucht, als sie langsam auf ihn zu ging. „Karen hat nicht darum gebeten, zu sterben. Ich habe nicht darum gebeten, meine Familie zu verlieren oder mein ganzes Leben lang gejagt zu werden. Und du hast nicht darum gebeten, ein Vampir zu werden."


  „Ich habe bekommen, was ich verdiene. Und ich bin einer von den Bösen geworden, wie du es ausdrückst. Du kannst mich nicht gut machen, Shanna. Ich habe schreckliche Dinge getan." „Ich ... ich bin mir sicher, du hattest deine Gründe." Er lehnte sich vor, stützte die Ellenbogen auf die Knie. „Versuchst du, mich zu entlasten?"


  „Ja." Sie blieb neben seinem Sessel stehen. „Meiner Meinung nach bist du immer noch derselbe Mann. Du hast synthetisches Blut erfunden, damit Vampire sich nicht länger von Menschen ernähren oder etwa nicht?"


  „Ja.` „Verstehst du nicht?" Sie kniete sich neben ihn, damit sie ihm ins Gesicht sehen konnte. „Du versuchst immer noch, Leben zu retten." „Das wiegt kaum die Leben auf, die ich zerstört habe." Sie sah ihn traurig an, mit Tränen in den Augen. „Ich glaube, in dir ist viel Gutes. Auch wenn du es selbst nicht glauben kannst."


  Er schluckte und blinzelte, damit sie seine Tränen nicht sehen musste. Kein Wunder, dass er Shanna brauchte. Kein Wunder, dass er so viel für sie empfand. Nach fünfhundert Jahren der Verzweiflung hatte sie sein Herz berührt und dort einen Funken Hoffnung eingesetzt, wo vorher nur Dunkelheit gewesen war.


  Er stand auf und zog sie in seine Arme. Er hielt sie fest und wollte sie nie mehr loslassen. Oh, Blut Gottes, er würde alles geben, um der Mann zu sein, für den sie ihn hielt. Er würde alles tun, um sich ihrer Liebe würdig zu erweisen.


  


  Ivan lächelte Angus MacKay an. Der riesige Schotte ging vor ihm hin und her, starrte ihn wütend an, als könnten ihn einige hasserfüllte Blicke wirklich ängstigen. Die Highlander hatten sie umzingelt, sobald er und sein Gefolge den Saal betreten hatten. Ivan, Alek, Katya und Galina waren in eine Ecke des Raumes geführt worden, wo man sie gebeten hatte, sich zu setzen. Mit einem Nicken hatte Ivan seinen Anhängern bedeutet, dass sie Folge leisten sollten. Er hatte es sich in einer Ecke bequem gemacht, umgeben von seinen Gefährten. Die Schotten hatten sich um sie herum aufgestellt, und jeder von ihnen spielte mit der ledernen Halterung seines silberbeschlagenen Dolches, als seien sie ganz versessen darauf, ihn zu benutzen.


  Die Drohung war deutlich. Ein Stich durchs Herz, und Ivans lange Existenz hatte ein Ende. Die Drohung machte ihm aber keine Angst. Ivan wusste, dass er und seine Gefährten sich aus dem Gebäude teleportieren konnten, wann sie wollten. Aber zur Zeit hatte er zu viel Spaß dabei, mit seinen vermeintlichen Wächtern zu spielen.


  Angus MacKay ging vor seinen Männern auf und ab. „Petrovsky, warum bist du heute Abend hier?" „Ich bin eingeladen." Er fasste in seinen Kummerbund.


  Wie ein Mann traten die Highlander einen drohenden Schritt vor. Ivan lächelte. „Ich will euch nur meine Einladung zeigen." Angus verschränkte seine Arme. „Weitermachen." „Deine Jungs sind etwas zu aufgedreht", bemerkte Ivan trocken. „Zweifellos hat das damit zu tun, dass sie Röcke tragen."


  Die Highlander knurrten leise. „Lass mich den Bastard aufspießen", murmelte einer. Angus hob beschwichtigend eine Hand. „Alles zu seiner Zeit. Wir sind noch nicht fertig mit unserer kleinen Plauderei."


  Ivan zog das Papier aus seinem Kummerbund und faltete es auseinander. Das Klebeband, das die zwei Hälften zusammenhielt, reflektierte die Deckenbeleuchtung. „Hier ist unsere Einladung. Wie ihr seht, waren wir eine Weile unentschlossen, aber schließlich haben mich meine Ladies hier überzeugt, dass es ein ... Knaller wäre."


  „Genau." Katya drehte sich auf die Seite und schlug ihre Beine übereinander, so dass jeder ihren nackten Oberschenkel und ihre Hüfte sehen konnte. „Ich wollte nur ein bisschen Spaß." MacKay hob eine Augenbraue. „Und was stellt ihr euch unter Spaß vor? Habt ihr vor, heute Nacht jemanden umzubringen?"


  „Seid ihr immer so unfreundlich zu geladenen Gästen?" Ivan ließ die Einladung auf den Boden fallen und sah auf seine Uhr. Sie waren jetzt fünfzehn Minuten hier. Inzwischen sollte Vladimir den Lagerraum für synthetisches Blut gefunden haben. Den Wahren stand ein großer Triumph bevor.


  MacKay baute sich drohend vor ihm auf. „Du siehst immer wieder auf deine Uhr. Gib sie mir."


  „Ihr habt schon meine Taschen gelehrt. Seid ihr eine Bande von Dieben?" Ivan ließ sich Zeit beim Abnehmen seiner Uhr. MacKay wusste, dass er etwas vorhatte. Er brauchte nur mehr Zeit. Mit einem ergebenen Seufzen legte er die Uhr in MacKays Hand. „Es ist nur eine Uhr, weißt du. Ich sehe immer darauf, weil diese Party bisher so furchtbar langweilig ist."


  „Und wie", schmollte Galina. „Niemand will mit mir tanzen." MacKay gab einem seiner Männer die Uhr. „Untersuch sie genau."


  Ivan neigte seinen Kopf zur Seite und sah, wie der Meister des französischen Zirkels mit einem weiteren Highlander den Saal betrat.


  Die meisten Gäste drehten sich um, um den Franzosen zu bewundern, wie er durch den Raum stolzierte. Jean-Luc Echarpe. Was für ein armseliges Exemplar von Vampir. Statt sich von Sterblichen zu ernähren, zog der dämliche Franzose sie an. Und wurde dabei noch stinkreich.


  Ivan zuckte mit dem Kopf zur Seite, sein Hals knackte dabei laut. Das sicherte ihm die Aufmerksamkeit aller Anwesenden. Die Gäste waren jetzt auf ihn konzentriert. Ivan lächelte.


  Angus MacKay sah ihn verwundert an. „Was ist los, Petrovsky? Ist dein Kopf nicht richtig festgeschraubt?" Die Highlander lachten leise.


  Ivans Lächeln schwand. Lacht ihr nur, ihr Dummköpfe. Wenn die Bomben losgehen, werdet ihr schon sehen, wer zuletzt lacht.


  


  Shanna versteifte sich in Romans Armen. Sie hatte ihm Trost spenden wollen, aber jetzt, wo er ihn annahm, kam es ihr doch etwas gruselig vor, dass sie einen Vampir umarmte. Sie würde eine Weile brauchen, um sich daran zu gewöhnen. Also trat sie einen Schritt zurück, glitt mit den Händen von seinen Schultern auf seine Brust.


  Er hielt sie weiterhin locker umfangen und betrachtete ihr Gesicht. „Zweifelst du? Du hast dich nicht entschlossen, mich umzubringen, oder?"


  „Nein, natürlich nicht." Sie sah auf ihre rechte Hand, die auf seiner Brust lag. Über seinem Herz. Der Gedanke daran, dass ein Pflock ihn dort durchstechen könnte, war zu furchtbar. „Ich könnte dir nie weh..." Sie blinzelte und sah ihn schockiert an. „Du hast einen Herzschlag. Ich kann ihn spüren."


  „Ja. Aber wenn die Sonne aufgeht, wird er aufhören." „Ich ... ich dachte ... „Das nichts in meinem Körper funktioniert? Ich gehe aufrecht und ich spreche oder etwa nicht? Mein Körper verarbeitet das Blut, dass ich aufnehme. Damit mein Gehirn funktioniert, muss es mit Blut und Sauerstoff versorgt werden. Ich brauche Luft, um zu reden. Nichts davon wäre möglich, ohne ein schlagendes Herz, das meinen Körper mit Blut versorgt."


  „Oh. Ich dachte nur, Vampire wären ...« „Ganz und gar tot? Nicht in der Nacht. Du weißt, dass mein Körper auf dich reagiert, Shanna. Du weißt es seit der ersten Nacht auf dem Rücksitz in Laszlos Auto."


  Ihr Gesicht wurde heiß und rot. Seine riesige Erektion war auf jeden Fall ein guter Beweis, wie gut sein Körper funktionierte, wenn die Sonne untergegangen war.


  Er berührte ihre warme Wange. „Ich wollte dich seit jener ersten Nacht." Sie trat weit genug weg, damit er sie nicht mehr berühren konnte. „Wir können nicht ..." „Ich würde dir nie wehtun." „Kannst du dir da sicher sein? Hast du die volle Kontrolle über deine ... ?" Die Muskeln an seinem Kiefer traten vor. „Meine dunklen Triebe?"


  „Ich wollte sagen deinen ... Appetit." Sie schlang die Arme um ihren Körper. „Ich ... ich mag dich sehr, Roman. Und das sage ich nicht nur aus Dankbarkeit, weil du mich gerettet hast. Ich mag dich wirklich. Und ich ertrage es kaum, dass du so lange leiden musstest ..."


  „Dann bleib bei mir." Er streckte den Arm nach ihr aus. Sie trat zurück. „Wie kann ich das? Sogar wenn ich damit umgehen könnte, dass du ein - ein Vampir bist, sind da immer noch deine Freundinnen. Der Harem." „Sie bedeuten mir nichts." „Sie bedeuten mir eine Menge! Wie kann ich ignorieren, dass du es nebenher noch mit zehn anderen Frauen treibst?"


  Er zuckte zusammen. „Ich hätte wissen müssen, dass das ein Problem wird." „Natürlich! Warum auf aller Welt brauchst du so viele Frauen?" Herrje, so eine dumme Frage. Wahrscheinlich würde jeder Mann so eine Gelegenheit mit Freuden wahrnehmen.


  Mit einem Seufzen drehte er sich um und schritt zurück in den Küchenbereich. Er zog an der Fliege, die lose um seinen Kragen hing. „Es ist eine alte Tradition, dass jeder Zirkelmeister einen Harem hält. Ich habe gar keine andere Wahl, als diese Tradition zu ehren."


  „Ja, klar."


  Er löste die Fliege und warf sie auf den Küchentisch. „Du verstehst die Vampirkultur nicht. Der Harem ist ein Symbol der Macht und des Prestiges des Zirkelmeisters. Ohne sie könnte ich mir keinen Respekt verschaffen. Ich würde mich lächerlich machen."


  „Oh, armer Kleiner. Gefangen in einem bösen Brauch, gegen deinen Willen. Warte kurz, ich glaube, mir kommen die Tränen." Shanna hob ihre Hände und wartete einige Sekunden. „Oh nein, doch nicht. Falscher Alarm. Vielleicht eine Allergie."


  Er sah sie entnervt an. „Eher Verdauungsprobleme, zu viel bittere Pillen." Sie starrte wütend zurück. „Wie amüsant. Entschuldige bitte, wenn ich dir nicht verfalle wie ein Haremsmädchen." „Das würde ich nicht wollen."


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Deshalb bin ich gegangen, weißt du. Ich habe herausgefunden, dass du ein frauenverschlingendes Schwein bist." Seine Augen blitzten auf. „Und du bist ..." Sein wütender Gesichtsausdruck wich langsam dem Erstaunen. „Du bist eifersüchtig."


  „ Was?" „Du bist eifersüchtig." Mit einem Grinsen zog er seine Jacke aus und warf sie mit einer triumphierenden Bewegung, die der eines Matadors glich, über die Lehne eines Küchenstuhls. „Du bist so eifersüchtig, dass du es kaum ertragen kannst. Weißt du, was das bedeutet? Es bedeutet, dass du mich willst."


  „Es bedeutet, dass du mich anekelst!" Shanna drehte ihm den Rücken zu und ging zur Tür. Blöder Kerl. Er war viel zu klug. Er wusste, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Aber ein Vampir mit einem Harem aus zehn Frauen? Wenn sie mit einem Dämon zusammen war, dann wollte sie wenigstens einen treuen. Lieber Gott. Sie konnte es nicht fassen, dass sie in so einer Zwickmühle steckte. „Vielleicht sollte ich mich morgen früh mit dem Justizministerium in Verbindung setzen."


  „Nein. Sie können dich nicht so beschützen wie ich. Sie wissen nicht einmal, mit was für einer Art von Feind sie es zu tun haben."


  Das stimmte. So wie es aussah, hatte sie die besten Überlebenschancen, wenn sie bei Roman blieb. Sie lehnte sich an die Wand neben der Tür. „Wenn ich bei dir bleibe, dann nur für eine gewisse Zeit. Eine Beziehung zwischen uns ist ganz unmöglich."


  „Ah. Du willst mich nicht noch einmal küssen?" Er starrte sie so intensiv an, dass sie sich winden wollte. „Nein." „Keine Berührungen?" „Nein." Ihr Herz schlug schneller. „Du weißt, dass du es willst." Sie schluckte schwer. „Es wird nicht passieren. Du hast einen ganzen Harem, der dich glücklich machen kann. Du brauchst mich nicht."


  „Ich habe sie nie berührt. Nicht auf diese Art."


  Wem wollte er etwas vormachen? Das war das Lächerlichste, was er sagen konnte. „Verkauf mich nicht für dumm." „Ich meine es ernst. Ich habe nie körperlich das Bett mit einer von ihnen geteilt." Wut kochte in ihr hoch. „Lüg mich nicht an. Ich weiß, dass du Sex mit ihnen hattest. Sie haben darüber geredet, darüber, wie lange es her ist, und dass sie dich vermissen."


  „Genau. Es ist lange her." „Also gibst du es zu. Du hattest Sex mit ihnen." „Vampirsex." „Was?" „Es ist eine rein mentale Angelegenheit. Wir sind nicht einmal im selben Raum." Er zuckte mit den Schultern. „Ich pflanze ihnen einfach die Gefühle und Sinneseindrücke in ihren Kopf."


  „Du meinst, das ist so eine Art Telepathie?" „Gedankenkontrolle. Vampire benutzen sie, um Sterbliche zu manipulieren oder auch um sich untereinander zu verständigen."


  Sterbliche manipulieren? „So hast du mich dazu gebracht, dir den Zahn einzusetzen?" Sie zuckte zusammen. „Ich meine den Fangzahn. Du hast mich reingelegt." „Ich musste dafür sorgen, dass du einen normalen Zahn siehst. Ich bedaure es, dass ich nicht vollkommen ehrlich sein konnte, aber unter den Umständen hatte ich keine andere Wahl."


  Das war ein Argument. Sie hätte ihm nicht helfen wollen, wenn sie die Wahrheit gekannt hätte. „Du bist tatsächlich nicht im Dentalspiegel zu sehen gewesen."


  Er hob erstaunt seine Augenbrauen. „Daran erinnerst du dich?" „Ein bisschen. Hast du den Draht noch im Mund?" „Nein. Ich habe ihn letzte Nacht von Laszlo entfernen lassen. Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht, Shanna. Ich konnte ohne dich kaum funktionieren. Ich habe mental nach dir gerufen, weil ich hoffte, dass wir noch eine Verbindung haben."


  Mit einem Schlucken erinnerte sie sich daran, wie sie seine Stimme im Schlaf gehört hatte. „Ich ... Ich fühle mich nicht wohl, wenn du jederzeit in meine Gedanken eindringen kannst." „Darüber musst du dir keine Sorgen machen. Du hast einen unglaublich starken Geist. Ich kann nur eindringen, wenn du mich lässt."


  „Ich kann dich blockieren?" Das waren gute Nachrichten. „Ja, aber wenn du mich einlässt, dann ist unsere Verbindung stärker, als ich es je erlebt habe." Er ging mit leuchtenden Augen auf sie zu. „Wir könnten zusammen so gut sein."


  Oh lieber Gott. „Es wird nicht passieren. Du hast schon zugegeben, dass du Sex mit zehn anderen Frauen hast." „Vampirsex. Es ist ein völlig unpersönliches Erlebnis. Jeder Teilnehmer ist allein in seinem oder ihrem Bett."


  Teilnehmer? Wie eine Mannschaft beim Fußball, die den Ball übers Feld spielt? „Willst du sagen, dass du es mit allen zehn zur gleichen Zeit tust?"


  Er zuckte mit den Schultern. „Es ist die zeitsparendste Methode, um alle zu befriedigen." „Oh mein Gott." Shanna schlug sich eine Hand gegen die Stirn. „Fließbandsex? Henry Ford wäre stolz auf dich."


  „Du kannst deine Scherze machen, aber denk mal drüber nach." Er nagelte sie mit einem intensiven Blick fest. „Alle Gefühle von Berührungen und Freude werden in deinem Gehirn registriert. Dein Gehirn kontrolliert deinen Atem, deinen Herzschlag. Es ist der erotischste Teil deines Körpers."


  Sie verspürte auf einmal den Drang, ihre Schenkel zusammenzupressen. „Und?" Er hob einen Mundwinkel. Seine Augen glänzten noch heißer, wie geschmolzenes Gold. „Es kann unglaublich befriedigend sein."


  Mistkerl. Sie drückte ihre Knie fest zusammen. „Du hast keine von ihnen je wirklich berührt?" „Ich weiß nicht einmal, wie sie aussehen." Sie starrte ihn an und schüttelte dann den Kopf. „Es fällt mir schwer, das zu glauben." „Nennst du mich einen Lügner?"


  „Nicht absichtlich. Es erscheint mir nur so merkwürdig." Er kniff seine Augen zusammen. „Du glaubst nicht, dass es so etwas gibt?"


  „Es fällt mir schwer, zu glauben, dass du zehn Frauen gleichzeitig befriedigen kannst, ohne Hand an sie zu legen." „Dann werde ich dir beweisen, dass es Vampirsex wirklich gibt." „Ja, klar. Und wie stellst du dir das vor?" Er lächelte langsam. „Ich werde ihn mit dir haben."


  


  


  18. KAPITEL


  In seiner Ecke des Ballsaals wartete Ivan Petrovsky immer noch unter den wachsamen Augen von Angus MacKay und seinen dämlichen Highlandern. Der französische Trottel Jean-Luc Echarpe kam mit einem weiteren Schotten auf sie zu.


  MacKay begrüßte sie. „Hast du sie gefunden, Connor?" „Aye", antwortete der, „wir haben die Überwachungskameras überprüft. Sie waren genau da, wo Sie sie erwartet hatten."


  „Redet ihr von Shanna Whelan?", fragte Ivan. „Ich habe gesehen, wie Draganesti mit ihr verschwunden ist, wisst ihr. Ist das die moderne Vampirart, Dinge zu erledigen? Bei Gefahr wegrennen und sich verstecken?"


  Mit einem Knurren trat Connor auf ihn zu. „Lass mich seinen runzligen Hals ein für alle Mal brechen."


  „Non. " Jean-Luc Echarpe hielt den Schotten mit seinem Spazierstock auf. Der Franzose starrte Ivan mit eisblauen Augen an. „Wenn es an der Zeit ist, will ich ihn." Ivan schnaubte. „Was willst du mit mir machen, Echarpe? Eine Typberatung?" Der Franzose lächelte. „Ich garantiere dir, dass dich hinterher keiner mehr erkennen wird."


  „Und der Chemiker?", fragte Angus Connor. „Ist er in Sicherheit?" „Aye. Ian ist bei ihm." „Wenn ihr über Laszlo Veszto redet, habe ich eine Nachricht für euch", sagte Ivan. „Seine Tage sind gezählt." MacKays ausdrucksloser Blick sagte, dass er wenig beeindruckt war. Er drehte sich zu dem Highlander mit Ivans Uhr um. „Und?"


  Der Schotte zuckte mit den Schultern. „Es sieht wie eine normale Uhr aus, Sir. Aber wir können nicht sicher sein, wenn wir sie nicht aufmachen." „Verstehe." MacKay nahm die Uhr, ließ sie auf den Boden fallen und stampfte darauf. „Hey!" Ivan sprang auf.


  MacKay hob die zerbrochene Uhr auf und untersuchte die zerdrückten Einzelteile. „Sieht in Ordnung aus. Gute Uhr." Er gab sie Ivan mit einem Funkeln in den Augen zurück.


  „Bastard." Ivan warf seine ruinierte Uhr zu Boden. „Einen Moment." Connor trat zurück und sah die Russen an. „Ihr habt vier von ihnen." „Richtig", sagte MacKay. „Du hast gesagt, in dem Haus in New Rochelle sind vier gewesen." „Aye, waren es", antwortete Connor. „Aber es gab auch einen Fahrer. Wo zum Teufel ist der?"


  Ivan lächelte.


  „Bugger", murmelte MacKay. „Connor, nimm dir ein Dutzend Männer und durchsucht das Gebäude. Ruf die Wachen draußen an und sag ihnen, sie sollen das Grundstück überprüfen."


  „Aye, Sir." Connor winkte zwölf Männern, ihm zu folgen. Nach einigen kurzen Worten teilten sie sich auf und eilten in Vampirgeschwindigkeit davon.


  


  Die Lücke in den Reihen der Highlander wurde schnell von Corky Courrant und ihrer Crew von DVN bemerkt. „Wurde auch Zeit, dass ihr uns ein paar gute Aufnahmen machen lasst", schnarrte sie. Mit einem strahlenden Lächeln drehte sie sich zur Kamera. „Hier spricht Corky Courrant, live für Leben mit den Untoten. Es gab ein aufregendes Ereignis nach dem anderen hier beim großen Gala-Eröffnungsball. Hier sehen sie, dass ein Regiment Highlander die russisch-amerikanischen Vampire gefangen hält. Können Sie mir sagen warum, Mr. MacKay?" Sie hielt Angus das Mikrofon unter die Nase.


  Er bedachte sie mit einem finsteren Blick und schwieg. Ihr Lächeln wurde breiter und gefror. „Sie nehmen doch sicherlich nicht grundlos Gefangene?" Wieder hielt sie ihm das Mikrofon hin.


  „Geh weg, Lassie", sagte er leise. „Das hier geht dich nichts an." „Ich will reden." Ivan winkte den Kameramann zu sich. „Ich bin hierher eingeladen worden, und sehen Sie nur, wie man uns behandelt." „Wir haben dir nichts zuleide getan." MacKay zog eine Pistole und richtete sie auf Ivan. „Bis jetzt. Wo ist der fünfte aus eurer Gruppe? Was hat er vor?"


  „Er versucht immer noch, einen Parkplatz zu finden. Weißt du, bei einer so großen Party sollte es wirklich einen Parkservice geben."


  MacKay hob eine Augenbraue. „Ich sollte dich vielleicht warnen. Diese Kugeln sind aus Silber."


  „Willst du versuchen, mich vor so vielen Zeugen umzubringen?" Ivan lächelte spöttisch. Er hätte sich keine bessere Situation als diese wünschen können. Er hatte nicht nur die Aufmerksamkeit aller Gäste des Balls, nein, auch alle Zuschauer von DVN würden seine Botschaft hören. Er schwebte auf seinen Stuhl und wartete darauf, dass die Musik endete.


  Echarpe zog ein Schwert aus seinem Spazierstock. "Niemand will dir zuhören." „Wird der Gala-Eröffnungsball in einem Blutbad enden?", flüsterte Corky laut. „Finger weg von der Fernbedienung!"


  Als die Musik endete machte Ivan eine kurze, spöttische Verbeugung. Unglücklicherweise verschob sich dabei sein Kopf, so dass er ihn wieder gerade knacken musste.


  Corky Courrant sah mit einem strahlenden Lächeln in die Kamera. „Ivan Petrovsky, der Meister des russischen Zirkels, ist kurz davor, eine Rede zu halten. Mal hören, was er zu sagen hat."


  „Es ist achtzehn Jahre her, seit ich das letzte Mal an so einem Ball teilgenommen habe", begann Ivan. „Achtzehn Jahre, in denen ich gezwungen war, den tragischen Verfall unseres erhabenen Lebensstils mit anzusehen. Unsere alten Traditionen liegen brach. Unser stolzes Erbe wird ins Lächerliche gezogen. Eine neue, politisch korrekte Philosophie der modernen Vampire hat sich in unsere Mitte geschlichen wie eine Seuche."


  Die Menge begann zu murmeln. Einigen gefiel seine Botschaft nicht, aber Ivan nahm an, dass andere ihm nur zu gern zuhörten.


  „Wie viele von euch sind fett und faul geworden, seit es diese lächerliche Fusion Cuisine gibt? Wie viele von euch haben die Spannung der Jagd vergessen, die Ekstase des Bisses? Ich sage euch heute Nacht, dass dieses falsche Blut eine Abscheulichkeit ist!"


  „Genug." Angus hob seine Pistole. „Komm darunter." „Warum?", rief Ivan. „Hast du Angst vor der Wahrheit? Die Wahren haben keine!"


  Echarpe hob sein Schwert. „Die Wahren sind Feiglinge, die sich verstecken." „Nicht mehr!" Ivan sah direkt in die Kamera von DVN. „Ich bin der Anführer der Wahren, und heute Nacht werden wir Rache üben!" „Packt sie!" Angus sprang mit einem Satz vor, gefolgt von seinen Männern.


  Ivan und seine Anhänger sprangen hoch in die Luft und verschwanden dann mithilfe von Teleportation aus dem Gebäude. Sie landeten draußen im Garten.


  „Beeilung!", brüllte Ivan, „Zum Auto!" Sie schnellten über den Rasen zum Parkplatz. Das Auto war leer. Vladimir war nirgends zu sehen. „Dreck", murmelte Ivan, „er sollte fertig sein." Er drehte sich um, überblickte die Umgebung. „Was zum Teufel ist mit dir passiert?" Er starrte Katya an.


  Sie sah an sich hinunter und lachte. „Ich dachte schon, dass die Nachtluft etwas kühl ist." Ihr Rock war verschwunden, und von der Hüfte abwärts war sie nackt. „Als wir in die Luft gesprungen sind, hat der Franzose versucht, nach mir zu greifen. Ich nehme an, er hat meinen Rock erwischt, und der ist abgegangen."


  „Jean-Luc Echarpe?", fragte Galina. „Der ist so niedlich. Und die Schotten auch. Meinst du, sie sind nackt unter ihren Kilts?" „Genug!" Ivan zog seine Jacke aus und warf sie Katya zu. „Muss ich euch zwei Schlampen daran erinnern, dass ihr zu mir gehört? Ins Auto mit euch."


  Katya hob eine Augenbraue und zog die Jacke an, statt sie um ihre Hüfte zu wickeln, wie es gedacht war. Man konnte immer noch ihr Geschlecht sehen. Alek starrte sie mit offen hängendem Mund an.


  Heißer Schmerz stach in Ivans Nacken. „Willst du den Rest deines Daseins ohne Augäpfel verbringen?", knurrte er. Alek zuckte zusammen. „Nein, Sir." „Dann schaff die Mädchen ins Auto und lass den verdammten Motor an." Ivan knirschte mit den Zähnen und knackte mit seinem Hals.


  Ein verschwommener Fleck kam eilig aus der Dunkelheit auf sie zu. Vladimir. Der Vampir hielt neben ihnen an. „Hast du die Lagerräume gefunden?" „Da." Vladimir nickte. „Die Bomben sind bereit."


  „Gut. Fahren wir." Ivan entdeckte die Highlander, die auf sie zu rannten. Es war so weit. Er griff nach dem Manschettenknopf an seinem rechten Ärmel. Er hatte damit gerechnet, dass die Highlander seine Taschen leeren würden, also hatte er den Auslöser der C-4 in seinem Manschettenknopf versteckt. Ein Druck auf den Knopf, und Draganestis wertvoller Vorrat an synthetischem Blut war Geschichte.


  


  Shanna war sprachlos. Vampirsex? Sie war sich nicht sicher, dass es ein so bizarres Phänomen überhaupt gab. Na ja, es gab immerhin einen Weg, das herauszufinden. Sollte sie es überhaupt in Betracht ziehen?


  Schwanger konnte sie dadurch zumindest nicht werden. Und da er nicht einmal im selben Raum mit ihr sein würde, musste es vollkommen sicher sein. Kein Beißen, kein Halten, keine unnötig grobe Behandlung. Keine kleinen Vampirbabys, die im Kinderzimmer herumflogen.


  Sie stöhnte. Dachte sie wirklich ernsthaft darüber nach? Sie würde Roman in ihren Kopf lassen müssen. Und wer wollte wissen, was für schreckliche Dinge er mit ihr anstellen konnte? Was für wunderbar verruchte Dinge er - oh. Das Argument funktionierte nicht.


  Er hatte sich an den Küchentisch gesetzt und beobachtete sie mit seinen goldenen Augen und er schien empörend amüsiert über die ganze Situation. Als wisse er, dass sie ja sagen würde. Der Schwerenöter. Reichte es ihm nicht aus zu gestehen, dass er ein Vampir war? Nein, er musste auch noch am gleichen Abend vorschlagen, Vampirsex zu haben. Ausgesprochen befriedigenden Vampirsex.


  Sie bekam eine Gänsehaut. Er war so intelligent. Und er wollte all diese mentale Kraft darauf konzentrieren, sie zu befriedigen? Lieber Gott. Es war verlockend.


  Sie sah in seine Augen und spürte sofort, wie seine Gedankenkraft ihren Kopf wie eine kalte Brise umwehte. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Ihre Knie wurden weich wie Gummi. Ein lauter Knall betäubte ihre Ohren. Der Boden unter ihren Füßen bebte. Sie griff nach der Wand, um sich abzustützen. Mein Gott, machte er das mit ihr?


  Roman sprang auf und rannte zum Telefon. Der Raum bebte erneut, und Shanna stolperte auf den Sessel zu. „Ian! Was zum Teufel geht hier vor?", brüllte Roman ins Telefon. Er hörte kurz zu. „Wo war die Explosion? Ist jemand verletzt?"


  Explosion? Shanna ließ sich in den Sessel sinken. Oh herrje. Sie hätte wissen sollen, dass es nichts mit Sex zu tun hatte, wenn die Erde bebte. Sie wurden angegriffen.


  „Haben sie ihn?" Roman fluchte leise. „Was ist los?", fragte Shanna. „Petrovsky ist entwischt", brummte Roman. „Das ist in Ordnung, Ian. Wir wissen, wo er wohnt. Wir können zurückschlagen, wann wir wollen."


  Shanna schluckte. Es sah aus, als hätte der Krieg der Vampire begonnen.


  „Ian", sagte Roman ins Telefon. „Ich möchte, dass du und Connor Shanna zurück ins Stadthaus bringt. Und Laszlo und Radinka auch." Er hängte auf. „Ich muss gehen. Connor wird bald hier sein." „Wo war die Explosion?" Sie folgte ihm zur Tür.


  Er nahm seinen Umhang und benutzte ihn wieder als Schutz, um die Tür aufzuschließen. „Petrovsky hat einen Lagerraum mit synthetischem Blut hochgehen lassen." „Oh nein." „Es könnte schlimmer sein." Er ließ den Riegel zurückgleiten. „Der Lagerraum ist weit genug vom Ballsaal entfernt, niemand wurde verletzt. Aber die Versorgung wird einbrechen."


  „Warum synthetisches Blut zerstören? Oh." Shanna zuckte zusammen, als ihr die Antwort bewusst wurde. „Er will die Vampire dazu zwingen, wieder Menschen zu beißen."


  „Mach dir keine Sorgen." Roman berührte ihre Schulter. „Was Petrovsky nicht weiß, ist, dass ich weitere Produktionsstätten in Illinois, Texas und Kalifornien habe. Wir können die Verknappung an der Ostküste ausgleichen, wenn wir müssen. Er hat mir nicht halb so sehr geschadet, wie er meint."


  Shanna lächelte erleichtert. „Du bist zu klug für ihn." „Es tut mir leid, dass ich gehen muss, aber ich muss mir den Schaden ansehen." „Ich verstehe." Sie zog die silberne Tür auf, damit er gehen konnte.


  Er fuhr mit seinen Handknöcheln ihre Wange entlang. „Ich kann später heute Nacht bei dir sein. Wirst du auf mich warten?" „Ja. Sei vorsichtig." Sie wollte mehr über den bevorstehenden Krieg hören. Roman sauste wie der Blitz den Korridor hinunter.


  Als Shanna die Tür schloss, bemerkte sie ihren Fehler. Er hatte gemeint, dass er heute Nacht zu ihr kommen würde, um Vampirsex zu haben. Und ohne es zu merken, hatte sie seinem Vorschlag zugestimmt.


  Dreißig Minuten später saß Shanna mit Radinka und Laszlo auf dem Rücksitz in einer Limousine. Auf dem Vordersitz saß Connor neben Ian, der den Wagen fuhr. Shanna merkte jetzt, dass lan viel, viel älter war als fünfzehn. Sie betrachtete ihre Mitfahrer und versuchte, herauszufinden, ob alle von ihnen Vampire waren. Ian und Connor waren auf jeden Fall welche, und sie schliefen in den Särgen im Keller. Laszlo war so ein niedlicher kleiner Mann mit Pausbacken. Schwer sich vorzustellen, dass er ein Dämon war, aber wahrscheinlich war er doch einer.


  Radinka dagegen war schwerer einzuschätzen. „Du ... du bist tagsüber für mich einkaufen gegangen, oder?" „Ja, Liebes." Radinka schenkte sich einen Drink aus der Minibar ein. „Ich bin sterblich, falls du dich das gefragt hast." „Aber Gregori ..." „- ist ein Vampir, ja." Radinka drehte den Kopf, um Shanna ansehen zu können. „Würdest du gerne hören, wie es passiert ist?" „Es geht mich ja eigentlich nichts an."


  „Unsinn. Es hat mit Roman zu tun, also solltest du es wissen." Radinka nippte an ihrem Scotch und sah durch die getönte Scheibe. „Vor fünfzehn Jahren ist mein Mann, Gott schütze seine Seele, an Krebs gestorben und hat uns einige enorme Rechnungen für seine Behandlungen hinterlassen. Gregori musste Yale verlassen und nach Hause kommen. Er hat an die NYU gewechselt und sich einen Nebenjob gesucht. Ich brauchte auch einen Job, aber ich hatte keine Erfahrung' Glücklicherweise fand ich eine Stelle bei Romatech. Die Arbeitszeit war natürlich fast unzumutbar."


  „Die Nachtschicht?", fragte Shanna. „Ja. Nach ein paar Monaten hatte ich mich angepasst, und es stellte sich heraus, dass ich meine Sache sehr gut machte. Und ich habe mich nie von Roman einschüchtern lassen. Ich glaube, das gefällt ihm. Ich wurde schließlich seine persönliche Assistentin, und zu der Zeit fing ich an, Dinge zu bemerken. Besonders in seinem Labor. Halbleere Flaschen Blut, noch warm." Radinka lächelte. „Er ist wie ein zerstreuter Professor bei der Arbeit. Er vergisst, sich genug Zeit für den Nachhauseweg zu lassen, ehe die Sonne aufgeht. Also musste er sich in letzter Minute nach Hause teleportieren. Er ist im Labor und eine Sekunde später verschwunden."


  „Du wusstest, dass irgendetwas nicht stimmt." „Ja. Ich stamme ursprünglich aus Osteuropa, und wir wachsen mit Legenden von Vampiren auf. Es war nicht schwer, es herauszufinden." „Hat es dich nicht gestört? Wolltest du nicht kündigen?"


  „Nein." Radinka winkte elegant ab. „Roman war immer sehr gut zu mir. Dann, eines Nachts, vor zwölf Jahren, hat Gregori mich von der Arbeit abgeholt. Wir hatten nur ein Auto. Er war auf dem Parkplatz und hat auf mich gewartet, als er angegriffen wurde."


  Connor drehte sich zu ihr um. „War es Petrovsky?"


  „Ich habe den Angreifer nicht gesehen. Er war fort, als ich meinen armen Sohn gefunden habe, der sterbend auf dem Parkplatz lag." Radinka schauderte. „Aber Gregori sagt, dass es Petrovsky war, und ich bin mir sicher, er hat recht. Wie könnte man das Gesicht des Monsters vergessen, das einen umgebracht hat?"


  Connor nickte. „Wir kriegen ihn." „Warum sollte er Gregori angreifen?", fragte Shanna. Laszlo drehte an einem Knopf seiner Anzugjacke. „Am wahrscheinlichsten ist es, dass er Gregori für einen sterblichen Angestellten von Romatech hielt. Er war ein leichtes Ziel."


  „Ja." Radinka trank etwas Scotch. „Mein armer Gregor]. Er hatte so viel Blut verloren. Ich wusste, dass er die Fahrt ins Krankenhaus nie überleben konnte. Ich habe Roman gebeten, ihn zu retten, aber er hat sich geweigert."


  Ein kaltes Schauern überzog Shannas Haut. „Du hast Roman gebeten, deinen Sohn in einen Vampir zu verwandeln?"


  „Es war seine einzige Rettung. Roman bestand darauf, dass er die Seele des jungen damit verdammte, aber ich wollte nicht auf ihn hören. Ich weiß, dass Roman gut ist." Radinka deutete auf alle Vampire im Wagen. „Das waren alles gute, ehrenhafte Männer, ehe sie gestorben sind. Warum sollte der Tod sie verändern? Ich weigere mich, zu glauben, dass sie verdammt sind. Und ich habe mich geweigert, meinen Sohn aufzugeben und ihn sterben zu lassen!"


  Radinkas Hand zitterte, als sie ihr Glas abstellte. „Ich habe gebettelt. Ich bin auf die Knie gegangen und habe ihn angefleht, bis er es nicht mehr ertragen konnte. Er hat meinen Sohn in seine Arme genommen und ihn verwandelt." Sie wischte sich eine Träne von der Wange.


  Shanna schlang zitternd ihre Arme um sich. Auch Radinka glaubte, dass in Roman ein guter Kern steckte. Warum konnte er es selbst nicht sehen? Warum quälte er sich jahrhundertelang? „Wie - wie wird jemand verwandelt?"


  „Ein Sterblicher muss ganz ausgesaugt werden, von einem oder mehreren Vampiren", erklärte Laszlo. „Dadurch fällt der Sterbliche in ein Koma. Wenn sich niemand kümmert, stirbt er. Wenn er aber das Blut eines Vampirs zu trinken bekommt, erwacht er selbst als Vampir."


  „Oh." Shanna musste schlucken. „Ich nehme an, dass nicht mehr viele Menschen verwandelt werden?" „Nay", antwortete Connor, „wir beißen nicht mehr. Natürlich tun Petrovsky und seine verdammten Malcontents es noch. Aber wir werden uns um sie kümmern."


  „Ich hoffe es." Laszlo zog ruckartig an seinem Knopf. „Mich will er auch umbringen." „Warum?", fragte Shanna. Laszlo rutschte unruhig in seinem Sitz hin und her. „Es gibt keinen guten Grund."


  „Weil er dir geholfen hat, zu fliehen." Radinka nippte erneut an ihrem Scotch. Ihretwegen? Shannas Kehle zog sich zusammen, das Atmen fiel ihr schwer. „Es ... es tut mir so leid, Laszlo. Ich hatte keine Ahnung."


  „Es ist nicht Ihre Schuld." Laszlo sackte in seinem Sitz zusammen. „Ich habe Petrovsky mit lan zusammen in der Überwachungskamera beobachtet. Der Mann ist nicht ... normal." Shanna fragte sich, was normal für einen Vampir war. „Sie meinen, er ist verrückt?"


  „Er ist grausam", sagte Connor vom Vordersitz. „Ich kenne den Bastard seit Jahrhunderten. Er hasst Sterbliche bis aufs Blut." „Und er macht diese widerliche Sache mit seinem Hals." lan bog rechts ab. „Sehr merkwürdig." „Hast du die Geschichte nie gehört?", fragte Connor. „Nein." Ian sah ihn an. „Was ist passiert?"


  Connor drehte sich in seinem Sitz, damit er alle ansehen konnte. „Vor etwa zweihundert Jahren war Ivan noch in Russland. Er hat ein Dorf angegriffen und nicht nur von den Menschen dort getrunken, sondern sie auch gefoltert. Einige der Dorfbewohner fanden seinen Sarg im Keller einer alten Mühle. Sie haben gewartet, bis er schlief, um ihn umzubringen." Laszlo beugte sich vor. „Sie wollten ihn pfählen?"


  „Nay, sie waren eine ignorante Meute, die Armen. Sie dachten, dass es reicht, den Sarg zu vergraben, also haben sie ihn zu einem geweihten Friedhof getragen und Ivan unter einer großen Statue, die einen Racheengel darstellte, beerdigt. In dieser Nacht wachte Ivan auf und versuchte, sich auszugraben. Er hat die Erde so sehr aufgewühlt, dass die Statue umgekippt und ihm auf den Kopf gefallen ist. Hat ihm den verdammten Hals gebrochen."


  „Du machst Witze." Shanna schüttelte sich. „Igitt."


  „Der Bastard muss dir nicht leid tun", fuhr Connor fort. „Statt seinen Hals zu richten, ist er vor Wut fast explodiert und hat das gesamte Dorf umgebracht. Am nächsten Tag, als sein Körper versucht hat, sich selbst zu heilen, war sein Hals nicht richtig ausgerichtet, und seitdem muss er deswegen leiden."


  „Geschieht ihm recht", sagte Ian. „Er muss sterben."


  Sogar wenn es ihnen gelang, den russischen Vampir umzubringen, glaubte Shanna nicht, dass ihr Problem gelöst war. Die russische Mafia konnte jemand anders einstellen. Und ein Vampirkrieg brach um sie herum aus. Sie ließ sich in ihren Sitz sinken. Die Situation schien ausweglos.


  


  Zurück in ihrem Schlafzimmer in Romans Stadthaus blieb Shanna nichts anderes übrig, als sich der Wahrheit zu stellen: Sie fühlte sich sehr stark zu einem Vampir hingezogen.


  Sie sah auf das Kissen, auf dem Romans Kopf geruht hatte. Kein Wunder, dass sie gedacht hatte, er sei tot. Am Tag war ei das tatsächlich. Aber in der Nacht lief er herum, redete und nahm Blut zu sich. Er arbeitete in seinem Labor, benutzte seinen brillanten Kopf, um erstaunliche wissenschaftliche Errungenschaften hervorzubringen. Er beschützte seine Anhänger. Und wenn er sich danach fühlte, hatte er Vampirsex. Mit seinem Harem. Alle auf einmal. Und jetzt wollte er das Gleiche mit ihr tun?


  Sie stöhnte. Was für ein merkwürdiges Dilemma. Sie hatte die Tür verschlossen, nachdem Connor ihr ein Tablett mit Essen gebracht hatte, aber es würde Roman nicht davon abhalten, in ihr Gehirn einzudringen. Eine sehr befriedigende Erfahrung, hatte er gesagt.


  Sie stellte das leere Tablett auf den Boden und griff nach der Fernbedienung. Sie wollte nicht mehr an Sex denken. Oder an seinen Harem. Auf DVN sah sie Corky Courrant, die vor den Trümmern der Lagerhalle von Romatech stand und über die neuesten Details berichtete. Shanna hörte sie kaum, denn sie entdeckte Roman hinter dem Krater. Er sah müde und angestrengt aus. Seine Kleidung war grau von Staub und Dreck.


  Der Arme. Sie sehnte sich danach, sein schönes Gesicht zu berühren und ihm ermutigend zuzureden. In dem Moment begann DVN mit einem Flashback auf die Höhepunkte des Gala-Eröffnungsballs. Shanna keuchte erstaunt auf, als ihr eigenes Bild auf den Schirm kam. Da war sie, wie ihr zum ersten Mal bewusst wurde, dass sie von Vampiren umgeben war. Mein Gott, der Schrecken auf ihrem Gesicht. Mein Gesicht.


  Sie sah sich dabei zu, wie sie das Glas voll Blut auf den Boden warf. Dann griff Roman nach ihr, warf seinen Umhang um sie beide, und sie verschwand. Die ganze Szene war digital aufgezeichnet, damit die Vampire es sich wieder und wieder ansehen konnten.


  Mit zitternden Fingern schaltete Shanna den Fernseher aus. Das volle Gewicht der Situation wurde ihr bewusst. Ein Auftragskiller, der auch noch ein Vampir war, wollte sie umbringen. Ein anderer Vampir wollte sie beschützen. Roman. Sie wünschte, er wäre bei ihr. Er machte ihr keine Angst. Er war nett und er sorgte sich um sie. Ein guter Mann. Radinka, Connor und die anderen glaubten das auch. Roman war ein wunderbarer Mann. Nur er selbst konnte es nicht sehen. Er wurde zu sehr von alten Erinnerungen verfolgt, Erinnerungen, die zu furchtbar waren, als dass ein Einzelner sie ertragen konnte.


  Wenn sie ihm nur helfen könnte, sich selbst so zu sehen, wie sie ihn sah. Sie legte sich aufs Bett. Wie konnte eine Beziehung mit ihm je funktionieren? Sie sollte weiteren Kontakt mit ihm vermeiden, aber sie wusste, dass ihr Herz nicht widerstehen konnte. Sie war dabei, sich in ihn zu verlieben.


  Stunden später, in den tiefen, schläfrigen Momenten vor Sonnenaufgang, spürte sie plötzlich eine kalte Brise und kroch tiefer in ihre Decken.


  Shanna. Die Kälte verschwand, sie fühlte sich warm und geborgen. Begehrt. Shanna, Liebste.


  Mit einem Blinzeln öffnete sie die Augen. „Roman? Bist du das?"


  Ein sanfter Atem kitzelte sie am Ohr. Eine tiefe Stimme. Lass mich dich lieben.


  


  


  19. KAPITEL


  Shanna setzte sich auf und versuchte, im dunklen Schlafzimmer etwas zu erkennen. „Roman? Bist du das?"


  Ich bin oben. Danke, dass du mir Einlass gewährt hast.


  Einlass? In ihren Kopf? Es musste geschehen sein, als sie geschlafen hatte. Ein eisiger, schmerzhafter Schock schlug von einer Schläfe zur anderen.


  Shanna, bitte. Weis mich nicht ab. Seine Stimme wurde leiser, bis er nur noch wie ein Echo vom anderen Ende einer tiefen Höhle klang.


  Sie rieb sich ihre pochenden Schläfen. „Bin ich das?"


  Du versuchst mich zu blockieren. Warum?


  „Ich weiß nicht. Wenn ich spüre, dass etwas in mich eindringt, dann schütze ich mich davor. Es ist ein Reflex."


  Entspann dich, meine Süße. Ich werde dir nicht wehtun.


  Sie atmete ein paar Mal tief durch, und der Schmerz ließ nach.


  So ist es besser. Seine Stimme klang näher. Deutlicher.


  Shannas Herz klopfte wie wild. Sie war sich überhaupt nicht sicher, ob sie Roman in ihrem Kopf wollte. Wie viele ihrer Gedanken konnte er lesen?


  Warum machst du dir Sorgen? Hast du Geheimnisse vor mir?


  Oh Gott, er konnte ihre Gedanken hören. „Keine großen Geheimnisse, aber es gibt Dinge, die ich gern für mich behalten würde." Zum Beispiel, wie unglaublich gut aussehend und sexy er - Du bist eine hässliche alte Kröte!


  Sexy?


  Mist. Sie war nicht gut mit diesem Telepathie-Zeugs. Dass er ihre Gedanken lesen konnte, brachte sie dazu, seltsame Dinge denken zu wollen, die ihn aus der Bahn warfen. Belustigung umgab sie wie ein warmer Kokon. Dann denk nicht so viel nach. Entspann dich.


  „Wie kann ich mich entspannen, wenn du in meinem Kopf bist? Du würdest mich nichts gegen meinen Willen tun lassen, oder?"


  Natürlich nicht, meine Süße. Ich werde deine Gedanken nicht kontrollieren. Ich werde dir nur das Gefühl geben, dass ich dich liebe. Deinen Körper liebe. Und sobald die Sonne aufgeht, muss ich dich verlassen.


  Sie spürte etwas Warmes, Feuchtes auf ihrer Stirn. Ein Kuss. Dann sanfte Finger, die ihr Gesicht streichelten. Sie massierten ihre Schläfen, bis auch der letzte Schmerz vergangen war. Sie schloss die Augen und fühlte, wie seine Finger ihre Wangenknochen nachzeichneten, ihr Kinn, ihre Ohren. Sie wusste nicht, wie er das anstellte, aber es fühlte sich so echt an. So wunderbar.


  Was hast du an?


  „Hmm? Ist das wichtig?"


  Ich will, dass du nackt bist, wenn ich dich anfasse. Ich will jede sinnliche Kurve spüren, jede weiche Vertiefung. Ich will, dass dein Atem in meinen Ohren zittert, deine Muskeln sich anspannen vor Leidenschaft, fester und fester ...


  „Genug! Du hattest mich schon nach dem ersten Satz." Sie zog ihr Nachthemd aus und ließ es zu einem seidenen Haufen auf den Boden fallen. Dann kuschelte sie sich in die warmen Laken und wartete.


  Und wartete. „Hallo?" Sie sah die Decke über sich an und fragte sich, was im fünften Stock jetzt vor sich ging. „Hallo' Erde an Roman - deine Bettgefährtin ist fertig und bereit zum Abheben. Roman."


  Nichts. Vielleicht war er so müde, dass er eingeschlafen war. Großartig. Sie war noch nie sehr gut darin gewesen, das Interesse eines Mannes lange zu halten. Und Roman - er könnte für immer leben. Wie konnte sie für ihn mehr als eine flüchtige Bekanntschaft sein? Sogar wenn ihre Beziehung ein paar Jahre halten sollte, wäre es für ihn nicht mehr als ein Blinzeln. Mit einem Stöhnen rollte Shanna sich auf den Bauch. Wie konnte es je funktionieren? Sie waren totale Gegensätze, wie Leben und Tod. Wenn die Leute sagten, dass Gegensätze sich anziehen, meinten sie keine solchen Extreme.


  Shanna?


  Sie hob den Kopf. „Du bist wieder da? Ich dachte, du seist weg."


  Es tut mir leid. Geschäftliches. Seine Finger kneteten behutsam ihre Schultern.


  Mit einem Seufzen ließ sie sich in die Kissen zurücksinken. Geschäftliches? „Wo genau bist du? Du sitzt doch nicht an deinem Schreibtisch, hoffe ich?" Der Gedanke, dass er nebenher Schreibarbeit erledigte, störte sie. Der Mann war so brillant, dass er ihr wahrscheinlich einen mentalen Orgasmus bescheren konnte, während er seine E-mails beantwortete.


  Er lachte leise. Ich sitze im Bett und erlaube mir einen Mitternachtsimbiss.


  Er trank Blut, während er im Geiste ihre Schultern massierte? Igitt. Das war ja wohl überhaupt nicht romantisch.


  Ich bin nackt. Hilft das?


  Oh, lieber Gott im Himmel. Sie stellte sich seinen tollen Körper vor - hässliche alte Kröte.


  Er streichelte ihr mit federleichten Bewegungen den Rücken. Sie zitterte. Das war wundervoll. Er führte sanften Druck mit seinem Handballen aus, grub sich dabei in sie mit langsamen, wundervollen Kreisen. Berichtigung - das war himmlisch.


  Kannst du andere Vampire hören?


  „Nein. Einer reicht mir, vielen Dank." Sie spürte seine Gegenwart stärker werden, seine Emotionen steigerten sich. Stolz. Nein, heftiger als das. Mehr wie ... Besitzgier.


  Du gehörst mir.


  Klar. Nur weil sie ihn hören konnte, hatte er Besitzansprüche? Lebte seit mehr als fünfhundert Jahren und dachte immer noch wie ein Höhlenmensch. Auch wenn sich seine Hände wirklich absolut unbeschreiblich anfühlten.


  Danke. Stets zu Diensten. Seine Hände kreisten auf ihrem Rücken, seine langen Finger spürten nach den Knoten ihrer Verspannungen. Höhlenmensch, was?


  Verdammt, er konnte zu viel hören. Sie konnte ihn fast lächeln sehen. Gut, dass er nicht wusste, dass sie dabei war, sich in ihn - hässliche alte Kröte, hässliche alte Kröte.


  Du fühlst dich immer noch nicht wohl, wenn ich in deinem Kopf bin.


  Bingo. Zwei Punkte für den Gedanken kontrollierenden Dämon. Sie spürte einen leichten Klaps auf ihren Hintern. „Hey!" Sie hob ihre Schultern, nur um wieder zurückgedrückt zu werden. „Du Grobian!" Ihre Stimme wurde durch das Kissen gedämpft.


  Ja, das bin ich. Er klang sehr zufrieden mit sich.


  „Höhlenmensch", murmelte sie. Mit einem ganzen Harem an Frauen. „Du hast vorhin gesagt, es sei ganz unpersönlich. Für mich scheint die Sache ziemlich persönlich zu sein."


  Im Moment ist sie das, weil nur du und ich beteiligt sind. Ich denke nur an dich. Seine Präsenz fühlte sich schwer um sie herum an, schwer und heiß vor Begierde. Ihre Haut begann zu kribbeln. Er fuhr mit seinen Fingern an ihrer Wirbelsäule zu ihrem Hals hinauf und strich ihre Haare zur Seite.


  Sie spürte etwas Heißes und Feuchtes auf ihrem Hals. Einen Kuss. Sie zitterte. Es war so merkwürdig, von einem unsichtbaren Mund geküsst zu werden. Sein Atem wärmte ihr Ohr. Dann kitzelte etwas an ihren Zehen.


  Sie schreckte auf. „Da ist was im Bett."


  Ich.


  „Aber ..." Es war unmöglich, dass er sie gleichzeitig am Ohr küsste und ihre Zehen erreichen konnte. Es sei denn, seine Arme waren zwei Meter lang. Oder er war nicht ganz menschlich.


  Bingo. Zwei Punkte für dich, meine Süße. Roman vergrub seine Nase in ihrem Hals und zog an ihren Zehen. An beiden Füßen. Und er rieb weiterhin die Haut zwischen ihren Schulterblättern.


  „Moment mal. Wie viele Hände hast du?"


  So viele wie ich will. Es ist alles in meinem Kopf. Seine Daumen gruben sich in ihre Fußgewölbe. Er massierte ihren Rücken mit seinem Handballen, malte kleine Kreise ihre Wirbelsäule entlang. Und er küsste immer noch ihren Nacken.


  Sie seufzte verträumt. „Oh, ist das angenehm."


  Angenehm? Seine Hände hielten an.


  „Ja. Sehr angenehm, sehr ..." Shanna spannte sich an, fühlte in ihrem Kopf eine köchelnde Irritation. Sie kam von ihm.


  Angenehm? Um ihn herum sprühten Funken.


  Oh je. „Ich genieße es. Wirklich, sehr."


  Seine Stimme zischte in ihrem Kopf. Wir können auch anders.


  Er packte ihre Knöchel und zog ihre Beine auseinander. Weitere Hände schlossen sich um ihre Handgelenke. Sie wand sich, versuchte, sich loszumachen, aber er war zu stark, und es waren zu viele verdammte Hände. Sie war festgenagelt und hilflos, und ihre Beine waren weit auseinandergespreizt.


  Kalte Luft kam an ihr empfindlichstes Fleisch. Sie wartete, angespannt und entblößt. Ihr Herz schlug laut in ihren Ohren.


  Sie wartete. Bis auf ihr angestrengtes Atmen war es ganz ruhig im Zimmer. Ihre Nerven spannten sich an, warteten auf den bevorstehenden Angriff. Wo würde sie der erste Schlag treffen? Es war nicht vorherzusehen. Er war für das Auge unsichtbar. Das war furchtbar. Es war ... aufregend.


  Sie wartete. Vier Hände hielten sie immer noch an Handgelenken und Fußknöcheln fest. Aber er hatte unendlich viele Hände und Finger, so viele, wie er sich vorstellen wollte. Ihr Herz schlug schneller. Die Muskeln in ihrem Hintern zogen sich zusammen, als sie versuchte, ihre Beine zu schließen. Sie war so entblößt. Lag vollkommen offen vor ihm. Ihre Haut begann zu kribbeln. Er machte das mit ihr. Ließ sie warten. Ließ sie sich verzehren vor Erwartung. Sehnsucht. Begierde.


  Und dann war er fort.


  Shanna hob ihren Kopf. „Hallo? Roman?" Wo war er? Sie setzte sich auf und warf einen Blick auf den Radiowecker neben ihrem Bett. Es wäre typisch, wenn die Sonne ausgerechnet jetzt aufginge, und er für den Tag offiziell tot war. Aber es war zu früh für den Sonnenaufgang. Hatte er sie einfach mitten in der Verabredung sitzen lassen? Die Minuten verstrichen.


  Sie setzte sich auf die Knie. „Verdammt, Roman, du kannst mich nicht so hier sitzen lassen." Sie überlegte, ob sie etwas an die Decke werfen sollte.


  Plötzlich fühlte sie, wie ein Paar Hände ihre Taille umschlang. Sie keuchte erstaunt auf. „Roman? Ich hoffe, das bist du." Sie griff hinter sich, wo er hätte sein sollen, aber sie spürte nichts als Luft.


  Ich bin es. Er strich mit den Händen über ihre Rippen und legte sie dann um ihre Brüste. Er knabberte an ihrer Schulter.


  „Wo - wo warst du?" Es war schwer, sich weiter zu unterhalten, während er sie mit seinen Daumen streichelte.


  Es tut mir leid. Wird nicht wieder vorkommen. Er spielte mit ihren Brustwarzen, kniff zärtlich mit Daumen und Zeigefinger in die harten Knospen. Mit jedem Zupfen schien er an einer unsichtbaren Schnur zu ziehen, die mit ihrer Seele verbunden war.


  Sie ließ sich zurück auf das Bett fallen und starrte an die Decke. „Oh, Roman, bitte." Sie wünschte, sie könnte ihn sehen. Oder berühren.


  Shanna, süße Shanna, flüsterte seine Stimme in ihrem Kopf. Wie kann ich dir sagen, was du mir bedeutest? Als ich dich beim Ball gesehen habe, war es, als würde mein Herz wieder anfangen zu schlagen. Du hast den Saal erleuchtet, hell in dem Ozean aus Schwarz und Weiß. Und ich dachte - mein Leben war bis dahin nur dunkle, endlose Nacht. Dann bist du gekommen und hast wie ein Regenbogen mein Schwarz mit Farbe erleuchtet.


  „Oh, Roman. Bring mich nicht zum Weinen." Sie rollte sich auf den Bauch und trocknete ihre feuchten Augen mit dem Laken.


  Ich bringe dich zum Weinen vor Wonne. Seine Hände fuhren langsam ihre Beine hinauf, während zwei weitere seiner imaginären Hände ihren Rücken hinunter strichen. Er erreichte ihre Schenkel und ihr Kreuz. Bald, bald würden sich alle seine Hände auf ihrem Geschlecht zusammenfinden. Ihre Gesäßmuskeln spannten sich an. Zwischen ihren Beinen sammelte sich Feuchtigkeit. Der Hunger wurde süßer, heißer, verzweifelter.


  Sie spürte, wie sich sein Mund auf ihrem Po öffnete und sie küsste. Seine Zungenspitze fuhr über eine Backe, tauchte in die Vertiefung ein, und dann weiter über die andere Backe.


  „Du machst mich verrückt, Roman. Ich halte das nicht aus."


  Willst du das? Seine Finger berührten wie zufällig die lockigen Haare, die ihr Geschlecht beschützten. Sie bäumte sich auf. „Ja."


  Wie feucht bist du?


  Allein die Frage ließ noch eine Welle warmer Flüssigkeit kommen. „Ich tropfe. Völlig durchweicht. Sieh selbst." Sie rollte sich auf den Rücken, erwartete, ihn zu sehen. Es war verstörend dazuliegen, die Beine geöffnet, um ihn willkommen zu heißen, und dann war niemand da. „Roman?"


  Ich will dich küssen. Sein Atem wanderte über ihre Brust, dann saugte er einen Nippel in seinen Mund. Seine Zunge umspielte ihn, stupste dann den harten Knopf.


  Sie streckte ihre Arme nach ihm aus, aber da war nichts.


  Er bewegte sich zu ihrer anderen Brust.


  „Ich will dich auch berühren. Ich will dich halten." Sie bäumte sich auf, als er sie zwischen den Beinen umfasste.


  Seine Finger begannen, sie zu erforschen. Du bist vollkommen durchnässt. Du bist wunderschön.


  „Roman." Sie griff wieder nach ihm, aber da war nichts zum Halten. Das war mehr als verstörend. Es war einfach nur ärgerlich. Da sie sonst nichts zum Festhalten hatte, krallte sie sich in den Laken fest.


  Er fuhr an den feuchten Lippen entlang und öffnete sie dann vorsichtig. Er steckte einen Finger hinein und streichelte die innenliegenden Wände. Gefällt dir das? Oder hast du es lieber so? Er kreiste um ihre Klitoris und rieb dann die Spitze.


  Sie schrie auf. Sie grub ihre Hände in die Laken. Sie sehnte sich danach, ihn zu halten, mit den Händen durch sein Haar zu fahren, die Muskeln an seinem Rücken und seinem Hintern zu spüren. Es war alles so einseitig. Aber auch verdammt gut.


  Er führte zwei Finger in sie ein. Wenigstens glaubte sie, dass es zwei Finger waren. Vielleicht auch drei. Oh Gott, er folterte sie von innen nach außen. Seine Finger kreisten und streichelten, tauchten ein und zogen sich wieder zurück. Sie wusste nicht, wie viele tausend Nervenenden sie da unten besaß, aber er schien entschlossen zu sein, jedes einzelne zu entzünden. Er rieb den harten, geschwollenen Knopf ihres Geschlechts schneller und schneller. Sie grub ihre Fußsohlen in die Matratze, spannte ihre Beine an und drückte ihre Hüften in die Luft. Mehr, mehr.


  Er gab ihr mehr.


  Sie atmete schwer, rang nach Luft. In ihr stieg die Anspannung, süß und anstrengend. Sie brannte vor Verlangen. Härter. Härter. Sie drückte ihr Geschlecht gegen seine Hände, wand sich ihm entgegen. Er griff nach ihrem Hintern und nahm sie mit dem Mund.


  Eine Berührung mit seiner Zunge, und sie zerbarst. Ihre inneren Muskeln krampften sich um seine Finger. Sie schrie auf. Aus ihrem Innersten pulsierten heiße Wellen der Leidenschaft, die sich in reiner Wonne bis in ihre Finger und Zehen fortsetzten. Mit jeder Welle ihrer Erlösung blieb der Atem ihr im Hals stecken, griffen ihre Finger fester in die Laken. Das Beben ging weiter und weiter. Sie zog ihre Beine an, presste die Knie zusammen, genoss die wunderbaren Nachbeben.


  Du warst wunderschön. Er küsste sie auf die Stirn.


  „Du warst fantastisch." Sie drückte eine Hand gegen ihre Brust. Ihr Herz schlug immer noch schnell, ihre Haut war immer noch heiß.


  Ich muss jetzt gehen, meine Süße. Schlaf gut. „Was? Du kannst jetzt nicht gehen." Ich muss. Schlaf gut, meine Liebste.


  „Du kannst nicht einfach gehen. Ich will dich halten." Ein kalter Schmerz kniff sie in die Nasenwurzel und war dann verschwunden. „Roman?"


  Stille.


  Sie suchte nach seiner Anwesenheit in ihr. Er war fort.


  „Hey, Höhlenmensch!", rief sie der Decke zu. „Du kannst mich nicht lieben und dann einfach verschwinden!"


  Keine Antwort. Sie bemühte sich, sich aufzusetzen. Auf dem Radiowecker glühte die Uhrzeit. Zehn Minuten nach Sechs. Oh, das war es. Sie ließ sich auf den Rücken fallen. Die Sonne ging auf. Zeit für alle braven kleinen Vampire, ein Nickerchen zu machen. Das klang jedenfalls netter als die Wahrheit. In den nächsten zwölf Stunden war Roman tot für die Welt.


  So ein Mist. Für eine Leiche war er ein verdammt guter Liebhaber. Mit einem Stöhnen bedeckte sie ihre Augen. Was machte sie da bloß? Sex mit einem Vampir? Es war nicht so, als gäbe es hier eine Zukunft. Er war für immer im Alter von dreißig Jahren gefangen. Verdammt dazu, jung, sexy und unglaublich gut aussehend in alle Ewigkeit zu sein, während sie alt werden würde.


  Shanna stöhnte frustriert. Ihre Beziehung stand von Anfang an unter einem schlechten Stern. Er würde der schöne junge Prinz bleiben.


  Und sie würde die hässliche alte Kröte sein.


  


  Am frühen Nachmittag wachte Shanna auf und aß Lunch mit Howard Barr und einigen anderen Wachen der Tagesschicht. Auch wenn sie ausgebildete Sicherheitskräfte waren, wurden sie ebenso dafür bezahlt, tagsüber das Haus zu säubern. Schließlich störte das Geräusch von Staubsaugern die Toten ja nicht. Shanna verbrachte einen langweiligen Nachmittag damit, ihre neuen Sachen zu waschen und fernzusehen. Sie hatte das Digital Vampire Network an, aber die meisten Sendungen wurden in Italienisch oder Französisch ausgestrahlt. In Europa war es Nacht. Die Slogans waren allerdings immer noch Englisch. 24 Stunden am Tag auf Sendung, weil irgendwo immer Nacht ist. DVN - wenn du nicht digital bist, kann man dich nicht sehen. Die Worte ergaben jetzt viel mehr Sinn.


  Kurz vor Sonnenuntergang nahm sie eine heiße Dusche, um für Roman besonders gut auszusehen. Zurück in der Küche aß sie zu Abend und beobachtete den Schichtwechsel der Wache. Die Highlander erschienen. Jeder von ihnen lächelte sie an, ehe er zum Kühlschrank ging und sich eine Flasche Blut nahm. Sie warteten in Reihe vor der Mikrowelle, während sie ihr weiter zulächelten und wissende Blicke austauschten.


  Hatte sie ein Stück Salat zwischen den Zähnen stecken? Endlich gingen die Schotten, um ihre Posten für die Nacht zu beziehen. Connor blieb zurück und spülte die Flaschen aus. Sie erinnerte sich daran, ihm schon einmal dabei zugesehen zu haben, aber damals war ihr die Bedeutung nicht klar gewesen.


  „Warum sind alle so fröhlich?", fragte Shanna von ihrem Platz am Küchentisch aus. „Nach den Bomben letzte Nacht dachte ich, dass ein Krieg kurz bevorsteht."


  „Oh, aye, das stimmt", antwortete Connor. „Aber wenn man so lange lebt wie wir, kommt einem der Sinn für die Dringlichkeit von so was irgendwie abhanden. Wir kümmern uns schon noch früh genug um Petrovsky. Es ist eine Schande, dass wir ihn im Großen Krieg nicht umgebracht haben."


  Shanna beugte sich neugierig vor. „Es gab einen großen Vampirkrieg?" „Aye, 1710." Connor schloss die Spülmaschine und lehnte sich gegen den Küchentresen. Seine Augen überzogen sich mit dem Nebel der Erinnerung. „Ich war dabei. Petrovsky auch, aber natürlich nicht auf der gleichen Seite, ye ken."


  „Wie ist es passiert?" „Roman hat dir nichts erzählt?" „Nein. War er dabei?" Connor schnaubte. „Er hat ihn angefangen." War es das, was Roman meinte, wenn er sagte, er habe schreckliche Verbrechen begangen? „Erzählst du mir mehr davon?"


  „Kann nicht schaden, nehme ich an." Connor kam auf den Küchentisch zu und setzte sich. „Der Vampir, der Roman verwandelt hat, war ein ganz übler Kerl namens Casimir. Er hatte eine Meute Vampire, die ihm unterstand, und zusammen zerstörten sie ganze Dörfer, vergewaltigten, mordeten, folterten, nur, weil sie Spaß daran hatten. Petrovsky war einer von Casimirs Lieblingsanhängern."


  Shanna zuckte zusammen. Roman war ein netter Mönch gewesen, der sich dem Heilen der Armen verschrieben hatte. Es war abstoßend, sich vorzustellen, wie er in die Mitte von So viel Bösem geworfen wurde. „Was ist mit Roman passiert?"


  „Casimir war fasziniert von ihm. Er wollte Roman jede', bisschen Güte ausquetschen und ihn vollkommen böse machen. Er ... er hat Roman grausame Dinge angetan. Hat ihn grausame Entscheidungen treffen lassen." Connor schüttelte


  angewidert den Kopf. „Einmal hat Casimir zwei Kinder gefangen genommen und gedroht, beide umzubringen. Er sagte, Roman könnte eines von ihnen retten, er müsse bloß das andere selber töten." „Oh Gott." Übelkeit stieg in Shanna auf. Kein Wunder, dass Roman dachte, Gott habe ihn verlassen.


  „Als Roman sich weigerte, an solchen perversen Machenschaften teilzuhaben, wurde Casimir unglaublich wütend. Er und seine Teufelsmeute fielen über Romans Abtei her und ermordeten alle Mönche. Dann zerstörten sie die Gebäude."


  „Oh nein! Alle Mönche? Auch Romans Adoptivvater?" Shannas Herz zerbrach fast bei dem Gedanken. „Aye. Ye ken, es war nicht Romans Schuld, aber er fühlte sich trotzdem verantwortlich."


  Kein Wunder, dass Roman unter so viel Selbsthass litt. Es war nicht seine Schuld, aber sie verstand, warum er sich schuldig fühlte. Karens Tod war nicht ihre Schuld gewesen, aber sie machte sich trotzdem die schlimmsten Vorwürfe. „Die zerstörte Abtei - es ist die auf dem Bild im fünften Stock, oder?"


  „Aye. Roman hat sie dort, um sich daran zu erinnern ..." „Du meinst, um sich zu quälen." Shannas Augen wurden trüb vor Tränen. Wie viele Jahrhunderte wollte er sich dafür noch strafen?


  „Aye." Connor nickte traurig. „Es war der Anblick der Abtei und der seiner toten Brüder, die Roman einen Sinn für seine neue und schreckliche Existenz gegeben haben. An diesem Tag hat er geschworen, Casimir und seine bösen Anhänger zu zerstören. Aber er wusste, dass er es allein nicht schaffen konnte. Also schlich er sich fort, reiste in den Westen, suchte nach Schlachtfeldern, auf denen die Verwundeten in der Dunkelheit auf den Tod warteten. 1513 fand er Jean-Luc in der Sporenschlacht von Guinegate in Frankreich und Angus bei Flodden Field in Schottland. Er verwandelte sie, und sie wurden seine ersten Verbündeten."


  „Wann haben sie dich gefunden?"


  „1542, in der Schlacht von Solway Moss." Connor seufzte. „In meinem schönen Schottland herrschte nie lange Frieden. Es war ein ausgezeichnetes Jagdgebiet für sterbende Krieger. Ich war unter einen Baum gekrochen, um dort zu sterben. Roman fand mich und fragte, ob ich noch einmal für eine gute Sache kämpfen wolle. Ich hatte so große Schmerzen, dass ich mich nicht an viel erinnere. Ich muss Ja gesagt haben, denn Roman hat mich in dieser Nacht verwandelt."


  Shanna schluckte schwer. »Tut es dir leid, was mit dir geschehen ist?"


  Connor sah überrascht aus. „Nay, Lassie. Ich lag im Sterben. Roman hat mir einen Grund gegeben, um weiter zu existieren. Angus war auch da. Er hat Ian verwandelt. 1710 hatte Roman eine große Armee von Vampiren zusammen. Angus war sein General. Ich der Hauptmann." Connor lächelte stolz.


  „Und dann seid ihr ausgerückt, um Casimir zu finden -" „Aye, es war ein blutiger Krieg, der drei Nächte lang tobte. Die, die zu verletzt waren, um sich zu bewegen, verbrannten, wenn die Sonne aufging. In der dritten Nacht, kurz vor Sonnenaufgang, fiel Casimir. Seine Anhänger flohen."


  „Und Petrovsky war einer von ihnen?" „Aye. Aber dazu kommen wir gleich. Keine Sorge." Connor stand auf und streckte sich. „Ich muss mal eben meine Runde machen."


  „Ich nehme an, Roman ist mittlerweile wach." Connor grinste. „Aye, ich bin mir sicher, das ist er." Er schritt aus der Küche. Sein grünroter Kilt schwang um seine Knie.


  Shanna seufzte tief. Also hatte Roman ihr die Wahrheit über seine Verbrechen erzählt. Er hatte Sterbliche getötet und in Vampire verwandelt. Aber er hatte diejenigen verwandelt, die schon im Sterben lagen, und er hatte es für einen noblen Zweck getan. Er hatte Casimir, den bösen Vampir, dem es gefiel, unschuldige Menschen zu foltern, vernichtet.


  Romans Vergangenheit war voller Gewalt, aber sie konnte das akzeptieren. Trotz Casimirs Versuchen, ihn zu verunglimpfen, war Roman ein guter Mann geblieben. Er hatte immer versucht, die Unschuldigen zu schützen und die Sterblichen zu retten. Und doch war er so mit Reue angefüllt, dass er glaubte, Gott habe ihn verlassen. Sie musste irgendwie zu ihm durchdringen und seinen Schmerz lindern. Ihre persönliche Beziehung mochte verdammt sein, aber sie sorgte sich immer noch um Roman und sie konnte es nicht ertragen, wenn er weiterhin litt. Sie ging in die Eingangshalle und die Treppe hinauf.


  „Oh, Shanna!" Maggie stand im Eingang zum Wohnzimmer.


  Die Doppeltüren waren offen, und Shanna konnte drinnen den ganzen Harem sehen. Ach, du liebe Zeit. Diese Frauen wollte sie wirklich nicht sehen.


  „Shanna, komm schon." Maggie fasste sie am Arm und zog sie ins Wohnzimmer. „Seht her, ihr alle! Es ist Shanna." Die Haremmädchen lächelten sie alle strahlend an. Was zum Teufel hatten sie vor? Shanna traute dieser neuen Freundlichkeit kein Stück.


  Vanda kam mit einem entschuldigenden Lächeln auf sie zu. »Es tut mir so leid. Ich war unhöflich zu dir." Sie berührte eine Strähne von Shannas Haar. „Die Farbe steht dir." „Danke." Shanna trat einen Schritt zurück.


  „Geh nicht." Maggie griff nach ihrem Arm. „Komm rein und setz dich zu uns." „Ja", stimmte Vanda zu, „wir würden dich gerne im Harem willkommen heißen." Shanna keuchte erstaunt auf. „Wie bitte? Ich schließe mich eurem Harem bestimmt nicht an." „Aber du und Roman - ihr seid jetzt Liebhaber, non?" Simone rollte sich in einer Ecke der Couch zusammen.


  „Ich ... ich glaube wirklich nicht, dass das irgendwen etwas angeht." Wie auf aller Welt konnten sie wissen, was passiert war? „Sei nicht so empfindlich", sagte Vanda. „Wir alle mögen Roman." „ Oui. " Simone nippte an einem Weinglas. „Isch bin die ganze Weg aus Paris gekommen, um bei ihm zu sein."


  Wut stieg in Shanna auf. Wut auf Roman und diese Frauen, aber vor allem Wut auf sich selbst. Sie hätte sich nicht mit ihm einlassen sollen, während er nebenbei noch diese ganzen anderen Frauen hatte. „Was zwischen Roman und mir passiert, ist Privatsache."


  Maggie schüttelte den Kopf. „Es ist ziemlich schwer, unter Vampiren eine Privatsphäre zu haben. Ich habe gehört, wie Roman gesagt hat, er wolle dich lieben."


  „Was?" Shannas Herz schlug ihr bis zum Hals. „Maggie ist sehr gut darin, Gedanken aufzufangen", erklärte Vanda. „Als sie Roman gehört hat, hat sie uns alle verständigt, und wir haben Roman gebeten, auch dabei sein zu dürfen."


  „ Was?" In Shannas Kopf sprühten die Funken. „Entspann dich." Darcy sah sie besorgt an. „Er hat sie nicht reingelassen." „Er war h-richtig un'öflisch", sagte Simone beleidigt.


  „Es war furchtbar." Maggie verschränkte ihre Arme und runzelte die Stirn. „Wir haben so lange darauf gewartet, dass Roman sich wieder für Sex interessiert. Und dann, wenn er es endlich tut, dürfen wir nicht mitspielen." „Es war schrecklich", seufzte Vanda. „Wir sind sein Harem. Wir haben ein Recht, bei seinem Vampirsex dabei zu sein, aber er hat uns blockiert."


  Shanna starrte sie mit offenem Mund an, und ihr Herz schlug ihr bis zum Hals.


  „Auch ich muss sagen", sagte die Südstaatenschönheit, „noch nie in meinem ganzen Leben habe ich mich so zurückgewiesen gefühlt." „Du ..." Shanna fiel es schwer zu atmen, „ihr alle habt versucht, mitzumachen?" Vanda zuckte die Schultern. „Wenn jemand anfängt, Vampirsex zu haben, können alle teilhaben, die wollen."


  „So sollte es sein", stimmte Maggie zu. „Wir haben zweimal gebeten, mitmachen zu dürfen, aber Roman hat uns einfach ausgeschlossen." „Er 'at uns sogar angemeckert." Simone schmollte auf der Couch.


  „Es gab so viel Streit und mentales Geschrei", fuhr Maggie fort, „dass sogar die Highlander sich eingemischt haben. Sie haben uns gesagt, wir sollen Roman in Ruhe lassen."


  Shanna stöhnte innerlich auf. Kein Wunder, dass die Schotten sie so angegrinst hatten. Wusste denn jeder im Haus, was sie und Roman getan hatten? Ihr Gesicht wurde heiß.


  „Ihr werdet heute Nacht wieder Sex haben, non?", fragte Simone. „Deshalb wollen wir, dass du dich dem Harem anschließt", sagte Maggie mit einem freundlichen Lächeln. „Ja." Auch Vanda lächelte. „Dann kann Roman uns alle zugleich lieben."


  „Nein, nein." Shanna schüttelte den Kopf und stolperte zurück. „Niemals!" Sie rannte weg, ehe der Harem die Tränen in ihren Augen sehen konnte. Verdammt! Jetzt wusste sie, warum Roman letzte Nacht zweimal verschwunden war. Er hatte sie in die Warteschleife gesteckt, um die mentalen Rufe seines Harems zu beantworten. Die ganze Zeit, während er sie mental geliebt hatte, hatte er Energie darauf verwenden müssen, den Harem auszublenden. Es war, als hätten sie versucht, sich zu lieben, während eine Reihe Spanner versuchte, durchs Fenster zu sehen.


  Sie rannte die Treppe in den ersten Stock hinauf. Schock verwandelte sich in Schrecken, dann in rohen Schmerz. Wie hatte sie es geschafft, sich in eine so grässliche Lage zu bringen?


  Als sie den zweiten Stock erreichte, rannen Tränen ihr Gesicht herab. Wie hatte sie so dumm sein können? Sie hätte Roman nie in ihren Kopf lassen sollen. Oder in ihr Bett. Und ganz bestimmt nicht in ihr Herz. Als sie den dritten Stock erreichte, verwandelte sich ihr Schmerz in Wut. Dieser verdammte Harem! Und der verdammte Roman. Wie konnte er es wagen, sich einen Harem zu halten und gleichzeitig behaupten, dass ihm an ihr lag? Im vierten Stock ging sie zu ihrem Zimmer, aber hielt dann inne. Die Wut brannte auf höchster Flamme, zu heiß, um sie zu kontrollieren. Sie stürmte hinauf in den fünften Stock.


  Die Wache warf ihr ein wissendes Lächeln zu.


  Sie wollte ihm das Lächeln aus dem Gesicht schlagen. Mit knirschenden Zähnen bat sie ihn stattdessen: „Ich würde gern Roman sprechen." „Aye, Lassie." Der Highlander öffnete die Tür zu Romans Arbeitszimmer.


  Sie schritt hinein und schloss die Tür. Roman mochte den Großen Vampirkrieg von 1710 überlebt haben, aber er stand kurz davor, sich einem noch grausameren Schrecken stellen zu müssen.


  Einer sterblichen Frau mit einer Mordswut.


  


  


  20. KAPITEL


  Roman lag im Bett und dachte nach, vor allem über Shanna. Letzte Nacht war wunderschön gewesen, aber gleichzeitig auch höchst enervierend. Er hatte zu viel Energie darauf verwenden müssen, die Mädchen von unten auszusperren. Oh, Blut Gottes, er hasste es, dass er sie am Hals hatte. Er kannte nicht einmal alle ihre Namen. Er hatte nie richtig Zeit mit ihnen verbracht. Während des Vampirsex hatte er sich einfach immer vorgestellt, irgendeinen Frauenkörper zu lieben. Es hatte sich für die Haremsdamen vielleicht gut angefühlt, aber er hätte genauso gut Sex mit VANNA haben können. Es war nicht echt. Es war keine von ihnen.


  Es war nicht einmal Shanna. Auch das nervte ihn. Er hatte sich Shanna vorgestellt, aber er wusste, dass sie es nicht wirklich war. Er wusste nicht, wie sie nackt aussah, und jetzt reichte seine Vorstellungskraft nicht mehr. Er wollte die Vollversion. Und er glaubte, dass auch sie das wollte. Letzte Nacht hatte sie sich darüber beschwert, dass sie ihn nicht berühren und umarmen konnte.


  Er musste die Rezeptur fertigstellen, an der er arbeitete. Wenn er am Tag wach bleiben konnte, dann konnte er Shanna rund um die Uhr beschützen. Es wäre möglich, mit ihr zu einer Zeit allein zu sein, in der die anderen Vampire sich nicht einmischen konnten. Und wenn er Shanna davon überzeugen konnte, mit ihm zu leben, dann würde seine Fähigkeit, tagsüber wach zu bleiben, es ihnen erlauben, einen normaleren Lebensstil zu führen.


  Er sprang aus dem Bett und nahm eine heiße Dusche. Er wollte sie heute Nacht sehen, aber er musste auch zu Romatech. Den Rest der Woche würde er mit der Konferenz zu tun haben.


  Er, Angus und Jean-Luc brauchten einen Plan, um mit den Malcontents fertig zu werden, besonders jetzt, wo sie wussten, dass Petrovsky ihr Anführer war. Und Petrovsky aus dem Weg zu schaffen, würde die Welt nicht nur für gesetzestreue, moderne Vampire sicherer machen, sondern auch für Shanna.


  Roman lächelte in sich hinein. Sogar jetzt, da ein Vampirkrieg kurz bevorstand, konnte er nur an sie denken. Sie war so anders. So ungeschliffen und ehrlich in ihren Gefühlen. Während er in ihrem Kopf war, hatte er nach ihren Gefühlen gesucht. Sie gewöhnte sich ganz gut an die Tatsache, dass er ein Vampir war, größtenteils weil sie so ein liebes, mitfühlendes Herz hatte. Wenn er sie Süße nannte, meinte er es. Sie hatte eine ehrliche, süße Art, die er liebte.


  Er lachte leise vor sich hin, während er sich abtrocknete.


  Sie konnte auch furchtlos und frech sein, wenn man sie ärgerte. Er liebte auch das an ihr. Er hoffte von ganzem Herzen, dass sie sich in ihn verlieben konnte. Das wäre perfekt, denn er war schon in sie verliebt.


  Es war ihm klar geworden, als er sie beim Ball gesehen hatte, neonpink in einem Meer aus Schwarz und Weiß. Sie war Leben, sie war Farbe, sie war seine wahre Liebe. Irgendwie spürte er, wenn sie ihn lieben und ihn trotz seiner von Sünde verdunkelten Seele akzeptieren konnte, dann war noch nicht alles verloren. Wenn es auch nur ein kleines bisschen Liebenswertes an ihm gab, konnte er auf Vergebung hoffen. Er hatte ihr letzte Nacht sagen wollen, dass er sie liebte, aber es dann doch nicht getan. Er musste physisch bei ihr sein, um so ein Geständnis zu machen.


  Er beugte sich vor, um ein Paar Boxershorts anzuziehen. Schwarze Punkte schwirrten vor seinen Augen. Verdammt, er hatte Hunger. Er hätte vor dem Duschen etwas essen sollen, aber die Gedanken an Shanna hatten ihn abgelenkt. Nur in Unterwäsche schleppte er sich in sein Arbeitszimmer und nahm eine Flasche Blut aus dem Minikühlschrank. Oh, Blut Gottes, er hatte so großen Hunger, dass er bereit war, es kalt zu trinken.


  Er hörte, wie die Bürotür sich schloss, und sah auf. Shanna. Mit einem Lächeln schraubte er seine Flasche auf. „Guten Abend."


  Keine Antwort. Er sah noch einmal zu ihr. Sie kam auf ihn zu, ihre Wangen glänzten feucht von Tränen, ihre Augen waren geschwollen, rot und ... furchtbar wütend. „Stimmt etwas nicht, Liebling?" „Alles!" Sie atmete schwer, und die Wut strömte ihr praktisch aus den Poren. „Ich mache das nicht mehr mit!"


  „Okay." Er setzte die Flasche ab. „Es scheint, als habe ich etwas falsch gemacht, auch wenn ich mir nicht sicher bin, was." „Alles ist falsch! Es ist falsch, dass du einen Harem hast. Es ist krank, dass du mich im Bett warten lässt, während du dich mit ihnen unterhältst. Und es ist wirklich widerwärtig, dass sie mit uns so was wie eine mentale Orgie feiern wollten!"


  Er zuckte zusammen. „Das hätte ich nicht zugelassen. Was wir miteinander hatten, war vollkommen privat." „War es nicht! Sie wussten, dass wir uns geliebt haben. Und sie haben an der Tür getrommelt, um reingelassen zu werden."


  Er stöhnte innerlich auf. Diese verdammten Weiber. „Ich nehme an, du hast wieder mit den anderen Frauen geredet." „Deinen anderen Frauen. Deinem Harem. " Ihre Augen wurden schmal vor Wut. „Weißt du, dass sie mich eingeladen haben, mich ihnen anzuschließen?"


  Oh, Blut Gottes. „Und weißt du auch warum? Sie wollen mich im Harem, damit sie nächstes Mal im Bett dabei sein können! Wie bei einem riesigen mentalen Liebesfest. Oh, das ist mit multiplen Orgasmen gemeint. Ich kann es kaum abwarten!"


  „Du meinst das gerade sarkastisch, oder?" „Aaaaargh!" Sie hob ihre geballten Fäuste in die Luft. Er knirschte mit den Zähnen. „Sieh mal, Shanna, ich habe wirklich viel Energie darauf verwendet, damit das, was zwischen uns geschieht, privat bleibt." Und all diese verbrauchte Energie machte ihn gerade irre hungrig.


  „Es war nicht privat! Sogar die Highlander wissen, was wir getan haben! Du wusstest, dass alle es mitbekommen, aber du hast mich trotzdem geliebt!"


  Er trat auf sie zu und wurde langsam selber wütend. „Niemand hat gehört, was zwischen uns passiert ist. Es war vollkommen privat. Nur ich habe dich stöhnen und schreien gehört. Nur ich habe gespürt, wie dein Körper gebebt hat, als ..."


  „Hör auf. Ich hätte es nicht tun sollen. Nicht solange du einen Harem hast, der gerne mitmachen möchte." Roman ballte seine Fäuste, versuchte, die Kontrolle zu behalten, aber es war verdammt schwer, wenn er am Verhungern war. „Es gibt nichts, was ich ihretwegen tun kann. Sie können alleine nicht überleben."


  „Du machst doch Witze! Wie viele Jahrhunderte müssen sie alt werden, bis sie erwachsen sind?" „Sie sind zu einer Zeit aufgewachsen, in der Frauen keine nützlichen Fähigkeiten vermittelt wurden. Sie sind hilflos, und ich habe die Verantwortung für sie."


  „Willst du sie wirklich?" „Nein! Ich habe sie geerbt, als ich 1950 Zirkelmeister geworden bin. Ich kann mir nicht einmal alle ihre Namen merken. Ich habe meine ganze Zeit damit verbracht, Romatech aufzubauen und im Labor zu arbeiten."


  „Na ja, wenn du sie nicht willst, dann gib sie doch an jemand anderen ab. Es muss eine Menge einsamer Vampirmänner geben, die sich geradezu nach einer guten toten Frau verzehren, die ihnen Gesellschaft leistet."


  Romans Wut begann wieder zu sieden. „Ich bin zufällig auch einer von diesen Toten. " Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Du und ich sind zu verschieden. Ich glaube nicht, dass es funktioniert." „Ich dachte, gestern Nacht hätte es ganz gut geklappt." Oh, Blut Gottes, sie durfte ihn nicht verlassen. Er würde es nicht zulassen. Und sie waren sich sehr ähnlich. Sie verstand ihn wie niemand sonst.


  „Ich kann dich nicht - ich will dich nicht noch einmal lieben, wenn eine ganze Horde Frauen darauf versessen ist, mitzumachen. Ich kann das nicht." Frische, rohe Wut durchzuckte ihn. „Du kannst mich nicht davon überzeugen, dass es dir nicht gefallen hat. Ich weiß, dass es so war. Ich war in deinem Kopf."


  „Das war letzte Nacht. Jetzt finde ich es aber nur noch beschämend." Roman schluckte schwer. „Schämst du dich dafür, was du getan hast? Oder schämst du dich für mich?" „Nein! Ich bin wütend, dass diese Frauen ein Recht auf dich haben, dass sie glauben, jedes Recht zu haben, sich uns im Schlafzimmer anzuschließen."


  „Ich werde das nicht zulassen! Sie sind egal, Shanna. Ich blockiere sie." „Du solltest sie nicht blockieren müssen, weil sie überhaupt nicht hier sein sollten. Verstehst du es nicht? Ich weigere mich, dich mit ihnen zu teilen! Sie müssen weg!"


  Roman stockte der Atem. Oh, Blut Gottes, das war das wahre Problem. Nicht, dass sie sich schämte oder dass es ihr egal war. Es war ihr nicht egal. Sie wollte ihn. Sie wollte ihn ganz für sich selbst.


  Sie trat zurück, die Augen weit aufgerissen. „Ich ... ich hätte das nicht sagen sollen." „Aber es stimmt." „Nein." Sie ging auf seinen Schreibtisch zu. „Ich ... ich habe kein Recht auf dich. Und ich sollte nicht erwarten, dass du dein Leben für mich vollkommen änderst. Ich meine, diese Beziehung kann wahrscheinlich sowieso nicht funktionieren."


  „Doch, sie kann." Er schritt auf sie zu. „Du willst mich. Du willst alle meine Liebe, alle meine Leidenschaft nur für dich." Sie trat noch einen Schritt zurück und stieß gegen die samtbezogene Liege. „Ich sollte gehen." „Du willst mich nicht teilen, das ist es, oder, Shanna? Du willst mich ganz für dich." Ihre Augen blitzten auf. „Nun, man kann nicht immer haben, was man will."


  Er packte sie an den Schultern. „Dieses Mal schon." Er hob sie hoch und setzte sie auf das hohe gebogene Ende der Chaiselongue. „Was - ?"


  Er gab ihr einen kleinen Stoß, und sie fiel rückwärts auf die Liege. „Was tust du da?" Sie bemühte sich, sich aufzusetzen, und schaffte es immerhin, sich auf ihre Ellenbogen zu stützen. Ihre Hüften lagen immer noch auf dem höheren Ende der Chaise.


  Er zog ihre weißen Nikes aus und ließ sie auf den Boden fallen. „Nur du und ich, Shanna. Niemand wird wissen, was wir tun." „Aber ..." „Vollkommene Privatsphäre." Er machte den Reißverschluss ihrer Hose auf und zog ihre Beine hinunter. „So wie du es wolltest." „Moment mal! Das ist was anderes. Das hier ist ... echt. " „Verdammt richtig. Und ich bin bereit dazu." Er bemerkte ihr rotes Spitzenhöschen. Oh, Blut Gottes. Echter Sex.


  „Wir müssen erst darüber nachdenken." „Dann denk schnell." Er griff nach der roten Spitze. „Denn die hier sind Geschichte."


  Sie sah ihn mit großen Augen an. Ihre Brust hob und senkte sich mit ihren schnellen Atemzügen. „Du - deine Augen sind rot. Sie glühen." „Das bedeutet, dass ich bereit bin, dich zu lieben." Sie schluckte. Ihr Blick fiel auf seine nackte Brust. „Es wäre ein wichtiger Schritt nach vorn." „Ich weiß." Er rieb mit der Kuppe seines Daumens über die Spitze. Richtiger, körperlicher Sex mit einer Sterblichen. „Wenn du mir sagst, dass ich aufhören soll, werde ich das tun.


  Sie fiel zurück. „Oh Gott." Sie bedeckte ihr Gesicht. „Und? Sollen wir es wagen?" Sie senkte ihre Hände und sah ihm ins Gesicht. Ein leichtes Schaudern lief durch ihren Körper. Sie flüsterte: „Schließ die Tür ab."


  Ein Sturm starker Gefühle kam in Roman auf - Aufregung, Begehren und am stärksten von allem Erleichterung. Sie hatte ihn nicht aufgegeben. In Vampirgeschwindigkeit sauste er zur Tür, verschloss sie und kehrte zu Shanna zurück.


  Als er stehen blieb, umschwirrten schwarze Flecken seinen Kopf. Die Vampirgeschwindigkeit hatte ihn zu viel Energie gekostet, er brauchte das bisschen, was er noch hatte, für Shanna. Er hob einen ihrer Füße an und zog die Socke aus. Ein Fuß zur Zeit. Es war echt, deshalb hatte er nur zwei Hände zur Verfügung. Keine Gedankentricks.


  Ihre Füße waren etwas anders, als er sie sich vorgestellt hatte. Länger und schlanker. Ihr zweiter Zeh war genauso lang wie ihr großer Zeh. Die kleinen Details hatten gestern seine Gedanken nicht beschäftigt, aber jetzt schienen sie von höchstem Rang zu sein. Das hier war die echte Shanna, kein erotischer Traum. Und kein Traum konnte je dem echten Leben standhalten.


  Er umfasste ein Fußgelenk und hob ihr Bein. Es war lang und wunderschön geformt. Er fuhr anerkennend mit der Hand über ihre Wade. Ihre Haut war so zart, wie er es sich vorgestellt hatte, aber wieder gab es Details, mit denen er nicht gerechnet hatte. Einige Sommersprossen über ihrem Knie und auf der Innenseite ihres Oberschenkels ein kleiner, flacher Leberfleck.


  Der Fleck zog ihn magisch an. Er presste seine Lippen darauf. Die Wärme von Shannas Haut überraschte ihn. Das war so neu. Anders. Vampire sonderten nicht viel Wärme ab also hatte er sich in all den Jahren während des Vampirsex' nie Körperwärme vorgestellt. Oder Duft. Ihre Haut duftete nach sauberer, frischer Frau und ... Leben. Lebensspendendes Blut. Eine große Vene pulsierte direkt unter ihrer Haut. Blutgruppe A positiv. Er rieb seine Nase gegen die Innenseite ihres Schenkels, genoss den vollen, metallischen Geruch.


  Stopp! Er drehte den Kopf und legte seine Wange gegen ihren Schenkel. Er musste aufhören, ehe sein Instinkt die Kontrolle übernahm und seine Fangzähne hervorsprangen. Genau genommen sollte er erst einmal eine Flasche Blut trinken, ehe er weitermachte, nur um sicherzugehen.


  Aber dann wehte ihm ein anderer Duft in die Nase, und seine Nasenlöcher blähten sich auf. Kein Blut, aber genauso berauschend. Die Quelle des Duftes war unter ihrem Höschen. Erregung. Oh, Blut Gottes, roch das gut. Er hätte sich nie eine so mächtige Duftnote vorstellen können. Sein Schritt schwoll an und spannte seine Baumwollshorts. Ihr Duft zog ihn an, bis seine Nase sich gegen die Spitze drückte.


  Shanna stöhnte auf. Ihr ganzer Körper zitterte.


  Roman richtete sich auf und stellte sich zwischen ihre Beine. Er griff nach dem Saum ihrer Unterwäsche und zog sie ein kleines Stück hinunter. Seine Handknöchel ruhten in einem Nest aus krausem Haar.


  Er starrte sie an. Oh, Blut Gottes, er hätte es wissen müssen. Immerhin kam sie in Farbe. Er sah ihr in die Augen. „Du bist rothaarig?" „Ich ... nehme es an." Sie befeuchtete sich die Lippen. „Manche nennen es Erdbeerblond." „Rotes Gold." Er rieb seine Knöchel über das störrische Haar. Es fühlte sich anders an - rau, kraus, aufregend. Er lächelte sie an. „Ich hätte es wissen müssen. Du hast das Temperament einer Rothaarigen."


  Sie bedachte ihn mit einem schiefen Blick. „Ich hatte völlig recht, wütend zu sein." Er zuckte mit den Schultern. „Vampirsex wird überbewertet. Das hier ...", er sah hinunter zu seinen in ihre Locken verwobenen Finger, ,,... ist viel besser." Er fuhr mit einem Finger in die feuchte Spalte.


  Mit einem Keuchen zuckte sie zusammen. „Oh Gott, was machst du mit mir." Sie presste eine Hand gegen ihre Brust, als wolle sie ihren Atem beruhigen. „Ich reagiere doch nicht so, weil du das ...beeinflusst, oder? Ich meine, letzte Nacht, als du in meinem Kopf warst..." „Ich habe die Gefühle in deinen Kopf gesetzt, ja. Aber deine Reaktionen waren deine eigenen." Er vergrub seinen Finger tiefer in der nassen Hitze, bis er gegen den glatten Knopf kam.


  Sie stöhnte lange.


  „Deine Reaktionen sind so schön." Sein Finger war vollkommen nass. Der Duft stieg zu ihm auf, schwer und berauschend. Sein Schritt wurde härter, drängte ihn, weiterzumachen. Er zog ihre Unterwäsche über ihre Hüften und ihre Beine hinunter und ließ sie auf den Boden fallen.


  Sie empfing ihn zwischen ihren Beinen, öffnete sie für ihn und schlang sie dann um seine Hüfte. Seine Erektion war verdammt unbequem, aber ehe er etwas dagegen tat, wollte er sie sehen. Er beugte sich vor und strich die feuchten Locken zur Seite. Dort, dort war das süße Fleisch, angeschwollen und glänzend mit dem Nektar ihrer eigenen Lust. Lust auf ihn. Es war fast zu schwer zu ertragen. Er zügelte seine eigene wilde Begierde. Noch nicht.


  Er wollte sie erst schmecken.


  Er glitt mit den Händen unter ihren Hintern und hob sie an seinen Mund. Sie schrie auf. Ihre Beine schlangen sich fester um ihn und zitterten mit jeder langsamen Bewegung seiner Zunge. Er begann, sie zärtlich zu erforschen, aber bald trieben ihn Shannas Schreie dazu an, härter und schneller zu werden. Sie grub ihre Hacken in seinen Rücken und wand sich ihm entgegen. Er hielt sie an den Hüften und ließ seine Zunge in Vampirgeschwindigkeit arbeiten.


  Sie bäumte sich auf und schrie. Eine Welle ihrer süßen Duftnote bedeckte sein Gesicht. Sie zitterte auf ihrem Höhepunkt, rang nach Luft. Ihr geschwollenes Geschlecht presste sich gegen ihn. Angeschwollen, rot und pulsierend mit Blut. Er wandte den Kopf ab, versuchte, der unausweichlichen Reaktion zu entkommen. Aber ihr Schenkel presste gegen seine Nase, das Blut in ihrer Vene pochte gegen seine Haut.


  Der Überlebensinstinkt bäumte sich in ihm auf. Seine Fangzähne sprangen hervor, und er versenkte sie in der vollen Vene ihres inneren Oberschenkels. Ihr Blut füllte seinen Mund. Ihr Schrei füllte seine Ohren, aber er konnte nicht aufhören. Die hungrige Begierde hielt ihn gefangen, und er konnte sich nicht daran erinnern, je so schweres, köstliches Blut getrunken zu haben. Sie kreischte und versuchte sich zu befreien. Er presste ihr Bein gegen seinen Mund und nahm einen langen, tiefen Zug.


  „Roman, hör auf!" Sie trat ihn mit ihrem freien Bein.


  Er erstarrte. Oh, Blut Gottes. Was hatte er getan? Er hatte geschworen, nie wieder einen Menschen zu beißen. Er riss seine Zähne aus ihrem Bein. Blut troff aus den Einstichen.


  Sie wand sich auf der Liege, um Abstand zwischen ihnen zu schaffen. „Bleib weg von mir!" „Sha ..." Er merkte, dass seine Fangzähne immer noch hervorstanden. Mit den letzten aufflackernden Reserven seiner Kraft zwang er sich, sie einzuziehen. Sie wollten nicht. Er war so hungrig. So verdammt schwach. Er musste es zum Tresen schaffen, wo er die Flasche mit Blut abgestellt hatte.


  Etwas rann sein Kinn hinunter. Ihr Blut. Gottverdammt, kein Wunder, dass sie ihn so schreckerfüllt anstarrte. Er musste wie ein Monster aussehen.


  Er war ein Monster. Und er hatte die Frau gebissen, die er liebte. Er hatte sie gebissen.


  


  


  21. KAPITEL


  Shanna sah ihm zu, wie er zu Bar hinüberschlenderte, als sei nichts geschehen. Nichts? Das war ihr Blut auf seinem Gesicht. Sie starrte die Einstiche auf ihrem linken Oberschenkel an. Gott sei Dank hatte er aufgehört, ehe er sie vollkommen leergesaugt hatte. Sonst würde sie jetzt im Koma liegen und darauf warten, verwandelt zu werden.


  Oh Gott. Sie ließ den Kopf in die Hände sinken. Was hatte sie erwartet? Tanz mit dem Teufel, und du verbrennst dich. Überraschenderweise brannte es aber nicht, es stach nicht einmal. Der Schmerz war nur sehr kurz gewesen. Der Schock war es, der sie erstarren ließ. Der Schock, seine Fangzähne hervorspringen zu sehen, zu fühlen, wie sie durch ihre Haut drangen. Und dann hatte sie ihr eigenes Blut von seinen Fangzähnen tropfen gesehen. Wenigstens war sie nicht in Ohnmacht gefallen. Ihr Überlebensinstinkt hatte eingesetzt.


  Er hatte vollkommen die Kontrolle verloren. Normalerweise gefiel ihr der Gedanke, einen Mann beim Sex so vollkommen aus der Fassung bringen zu können. Wer hätte nicht gerne diese Art sexueller Macht? Aber Roman aus der Fassung zu bringen, hieß, einen Vampir zu befreien, der sie für sein Frühstück hielt.


  Oh Gott, wie konnte so eine Beziehung funktionieren? So sehr sich ihr Herz auch nach Roman verzehrte, die einzig sichere Weise, mit ihm umzugehen, war aus der Ferne. Sie konnte seinen Schutz annehmen, solange sie ihn brauchte, aber nicht seine Leidenschaft.


  Und das tat weh. Es tat verdammt noch mal viel mehr weh als die blöden Stiche in ihrem Bein. Warum musste er ein Vampir sein? Er war so ein wunderbarer Mann. Er wäre perfekt für sie, wenn er nicht tot wäre. Sie starrte die Decke an. Warum? Ich wollte immer nur ein normales Leben, und Du gibst mir einen Vampir? Was für eine Art höhere Gerechtigkeit soll das sein?


  Ein lautes dumpfes Geräusch war die Antwort. Shanna drehte sich auf der Liege, um hinter sich zu sehen. Roman war einige Schritte vor der Bar auf dem Boden zusammengebrochen.


  „Roman?" Sie stand auf. Er lag unbeweglich mit dem Gesicht nach unten auf dem Teppich. „Roman?" Sie ging langsam auf ihn zu. Mit einem Stöhnen rollte er sich auf den Rücken. „Ich ... brauche ... Blut."


  Lieber Gott, er sah furchtbar aus. Er musste am Verhungern sein. Er konnte nicht viel von ihr getrunken haben. Sie entdeckte die Flasche auf der Theke. Blut. Eine ganze Flasche. Igitt. Sie wollte das nicht tun. Sie könnte sich etwas anziehen und einen Wachposten von draußen holen. Sie sah Roman an. Seine Augen waren geschlossen, seine Haut blass wie der Tod. Er konnte nicht warten. Sie musste etwas tun und zwar jetzt.


  Sie stand wie erstarrt da, ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Für eine Sekunde fühlte sie sich, als stünde sie wieder hinter den Topfpflanzen und sähe Karen sterben. Und sie hatte nichts getan. Sie hatte sich von ihrer Angst davon abhalten lassen, Karen zu helfen. Das durfte nicht noch einmal passieren.


  Sie schluckte schwer und ging dann auf die Blutflasche zu. Als sie den Tresen erreichte, rief der Geruch schlimme Erinnerungen wach. Ihre beste Freundin in einer Blutlache. Sie drehte den Kopf zur Seite, versuchte, das Aroma nicht einzuatmen. Sie hatte jetzt einen neuen Freund, und er brauchte das.


  Sie schloss ihre Hand um die Flasche. Es war kalt. Sollte sie es aufwärmen, damit es frisch schmeckte? Ihr Magen drehte sich beim Gedanken daran um. „Shanna."


  Sie sah zu ihm. Roman versuchte sich aufzusetzen. Lieber Gott, er war so schwach. So verletzlich. Vielleicht war es nicht überraschend, dass er sie gebissen hatte, wenn er so dringend Blut brauchte. Es war eher überraschend, dass er es geschafft hatte, sie loszulassen. Er hatte viel riskiert.


  „Ich komme." Sie kniete sich neben ihn. Mit einem Arm stützte sie seine Schultern, mit der anderen hob sie die Flasche an seinen Mund. Blut. Ihr wurde schlecht. Ihre Hand zitterte, und sie verschüttete einige Tropfen auf sein Kinn. Eine Erinnerung blitzte auf: Blut, das aus Karens Mund tropfte. „Oh Gott." Ihre Hand zitterte noch mehr.


  Roman umfasste ihr Handgelenk, damit sie stillhielt, aber auch seine Hand zitterte. Er trank lange und tiefe Züge, und sein Hals bewegte sich bei jedem Schluck.


  „Hilfst du mir, das zu tun? Mental?" Er hatte auch in der Zahnarztpraxis Gedankenkontrolle benutzt, damit sie ihre Angst überwand. Er setzte die Flasche ab. „Nein. Ich hätte nicht die Kraft." Er setzte die Flasche wieder an den Mund.


  Also bewältigte sie ihre Angst selbst. Sie fühlte sich immer noch ein wenig schwummerig, als sie ihm zusah, wie er das kalte Blut hinunterstürzte, aber sie war nicht bewusstlos geworden.


  „Jetzt geht es mir schon besser. Danke." Er hob die Flasche ein letztes Mal und trank den Rest aus. „Okay." Sie richtete sich langsam auf. „Dann gehe ich jetzt wohl lieber." „Warte." Er stand langsam auf. „Lass mich ..." Er nahm ihren Arm. „Ich will mich um dich kümmern."


  „Es geht mir gut." Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Sie stand halbnackt da und hatte zwei Löcher in ihrem Oberschenkel. Vielleicht war es der Schock. Es fühlte sich eher wie Trauer an. Wie ein schwerer schwarzer Stein, der ihr Herz zermalmte und sie immer daran erinnerte, dass eine Beziehung mit einem Vampir nicht funktionieren konnte.


  „Komm." Er führte sie in sein Schlafzimmer.


  Sie sah traurig auf sein übergroßes Bett. Wenn er doch nur sterblich wäre. Seinem Schlafzimmer nach zu urteilen, war er sauber und ordentlich. Er zog sie ins Badezimmer. Sieh mal an, der Toilettensitz war unten. Wie viel mehr konnte man verlangen? Wenn er nur am Leben wäre.


  Er drehte den Wasserhahn über dem Waschbecken auf. Es gab keine Spiegel, nur ein Ölgemälde von einer hübschen Landschaft. Grüne Hügel, rote Blumen und eine strahlende Sonne. Vielleicht vermisste er es, die Sonne zu sehen. Es musste schwer sein, ohne die Sonne zu leben.


  Er machte einen Waschlappen nass und beugte sich über sie, um ihre Oberschenkel abzuwischen. Sie hatte plötzlich das Bedürfnis, einfach zusammenzubrechen und auf dem Boden niederzusacken.


  „Es tut mir so leid, Shanna. Es wird nicht noch einmal passieren."


  Nein, das würde es nicht. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Keine Liebe mehr, keine Leidenschaft. Sie konnte es sich nicht leisten, einen Vampir zu lieben.


  „Tut es weh?"


  Sie wandte ihren Blick ab, damit er nicht sah, dass ihr die Tränen kamen. „Ich nehme an, das tut es." Er setzte sich auf. „Es hätte nie passieren sollen. Ich habe seit achtzehn Jahren niemanden gebissen, nicht seit der Einführung von synthetischem Blut. Na ja, das ist nicht ganz richtig. Da gab es die eine Notfallverwandlung. Gregori."


  „Radinka hat mir davon erzählt. Du wolltest es nicht tun." „Nein." Roman kramte in einer Schublade und zog zwei Pflaster heraus. „Ich wollte seine unsterbliche Seele nicht verdammen."


  Sprach's wie ein echter mittelalterlicher Mönch. Shannas Herz tat für ihn weh. Er dachte offensichtlich, dass auch seine eigene Seele verdammt war.


  Er riss die Verpackung der Pflaster auf. „Ein Vampir ist immer am hungrigsten, wenn er abends erwacht. Ich war gerade dabei zu essen, als du reingekommen bist. Ich hätte eine Flasche trinken sollen, ehe wir uns geliebt haben." Er klebte die Pflaster auf ihre Wunden. „Von jetzt an sollten wir sichergehen, dass ich vorher gegessen habe."


  Es gab kein von jetzt an. „Ich ... ich kann nicht." „Kannst was nicht?"


  Er sah so besorgt aus. Und so verdammt schön. Seine Haut hatte wieder etwas Farbe bekommen. Seine Schultern waren breit. Seine Brust war nackt, nur bedeckt von einer Matte schwarzer Haare, die so weich und kuschelig aussah. Seine goldbraunen Augen sahen sie ruhig an.


  Shanna blinzelte ihre Tränen fort. „Ich kann nicht ... fassen, dass du eine Toilette hast." Feiges Huhn, schalt sie sich selbst. Aber sie wollte ihm nicht wehtun. Sie wollte sich selbst nicht wehtun. Er sah überrascht aus. „Oh, na ja, ich benutze sie." „Du benutzt eine Toilette?"


  „Ja. Unsere Körper brauchen nur die roten Blutkörperchen. Der Rest, Plasma und die Zutaten für die Fusion Cuisine, sind unnütz und werden ausgeschieden." „Oh." So genau hatte sie das gar nicht wissen wollen. Er legte den Kopf zur Seite. „Geht es dir gut?"


  „Klar." Sie drehte sich weg und ging aus dem Badezimmer, auch wenn sie wusste, dass er ihren nackten Hintern sehen konnte. So viel zu einem eleganten Abgang. Sie ging durch sein Arbeitszimmer bis zu dem Haufen Kleider auf dem Fußboden.


  Sie war schon angezogen und saß auf der Chaiselongue, um ihre Schuhe zuzubinden, als er ins Büro kam. Er nahm noch eine Flasche aus dem Minikühlschrank und stellte sie in die Mikrowelle. Er war jetzt ganz angezogen - schwarze Jeans und ein graues Polohemd. Sein Gesicht war gewaschen, seine Haare gekämmt. Er war unglaublich schön und anscheinend immer noch hungrig.


  Die Mikrowelle klingelte, und er goss sich das warme Blut in ein Glas. „Ich bin dir zu Dank verpflichtet." Er nippte von dem Glas, während er zu seinem Schreibtisch ging. „Ich hätte nicht zulassen sollen, dass ich so hungrig werde. Es war sehr nett von dir, mir zu helfen, nach dem was ... ich getan habe."


  „Du meinst, nachdem du mich gebissen hast?" „Ja." Er sah verärgert aus, als er sich hinter seinen Schreibtisch setzte. „Ich sehe lieber die positive Seite der Dinge." „Du machst Witze, oder?"


  „Nein. Vor einigen Nächten bist du in Ohnmacht gefallen, als du Blut nur gesehen hast. Ich musste dir während der Zahnbehandlung helfen, oder du wärest wieder umgefallen. Aber heute Nacht hast du mich mit Blut gefüttert. Du bewältigst deine Angst, Shanna. Das ist etwas, worauf du stolz sein kannst."


  Ja, das stimmte. Sie machte wirklich Fortschritte.


  „Und wir haben den Beweis dafür, dass du eine ausgezeichnete Zahnärztin bist." „Wie das?" „Du hast meinen Fangzahn wieder eingesetzt, und er funktioniert ausgezeichnet." Sie schnaubte. „Richtig. Ich habe die Narben, um mich immer daran zu erinnern."


  „Das war ein unverzeihlicher Fehler, aber es ist gut zu wissen, dass der Zahn in Ordnung ist. Du hast deine Aufgabe ausgezeichnet erledigt." „Oh, klar. Es wäre schrecklich, wenn du nur einen funktionierenden Fangzahn hättest. Deine Freunde könnten anfangen, dich Lefty zu nennen."


  Er hob seine Augenbrauen. „Ich nehme an, du bist wütend." Er atmete tief durch. „Wahrscheinlich habe ich das verdient."


  Sie war nicht wütend. Sie war verletzt, traurig und müde. Müde davon, zu versuchen, jeden einzelnen Schock in den vergangenen Tagen zu bewältigen. Ein Teil von ihr wollte einfach nur ins Bett kriechen und nie wieder herauskommen. Wie konnte sie überhaupt anfangen zu beschreiben, wie sie sich fühlte? „Ich ..." Ein plötzliches Rütteln am Türknauf rettete sie.


  „Roman?" Gregori klopfte an der Tür. „Wieso hast du abgeschlossen? Wir haben einen Termin." „Verdammt, das hatte ich vergessen", murmelte Roman. »Entschuldige." Er eilte zur Tür, drehte den Schlüssel und eilte dann zurück zu seinem Schreibtisch.


  Shannas Mund blieb offen stehen. Vampirgeschwindigkeit war so beunruhigend anzusehen. Auch wenn sie beim Sex ziemlich praktisch war. Sie errötete. Sie konnte es sich nicht leisten, an Sex zu denken. Nicht wenn darauf scharfe Fangzähne und Blutverlust folgten.


  „Hey, Alter." Gregori schlenderte ins Arbeitszimmer, ein Portfolio unter seinem Arm. Er war in elegante Abendgarderobe gekleidet, komplett mit einem schneidigen Umhang. „Ich bin fertig mit der Präsentation über das Armenproblem. Hey, Süße." Er nickte Shanna zu.


  „Hi." Shanna stand auf. „Ich sollte gehen." „Meinetwegen nicht. Eigentlich würde ich gern deine Meinung hören." Gregori zog einige große Karten aus der Mappe und stellte die untere Kante des Stapels auf Romans Schreibtisch.


  Shanna setzte sich, während sie die erste Karte las. Wie man arme Vampire dazu bringt, synthetisches Blut zu trinken.


  Roman warf Shanna einen Blick zu. „Es war bisher schwierig, die Armen zu überzeugen, synthetisches Blut zu kaufen, wenn sie frisches bekommen können, so viel sie wollen. Und umsonst."


  „Du meinst, dass sie sich direkt an die Quelle wenden können - Sterbliche." Sie sah ihn wütend an. „Wie mich." Sein Blick erwiderte ihren mit einem Lass gut sein. Gregori sah von einem zum anderen. „Störe ich vielleicht irgendwie?"


  „Nein." Shanna zeigte auf die Poster. „Bitte mach weiter." Mit einem Lächeln begann Gregori seine Präsentation. „Die Mission von Romatech Industries ist es, die Welt zu einem sicheren Ort für Sterbliche und Vampire gleichermaßen zu machen. Ich weiß, dass ich für uns alle bei Romatech spreche, wenn ich sage, dass wir nie einem Sterblichen Schaden zufügen wollen." Er legte die erste Karte ab, sodass die zweite frei wurde.


  Zwei Worte waren zu lesen. Günstig. Praktisch. Shanna konnte nur hoffen, dass sie sich nicht auf sie bezogen.


  „Ich glaube, diese zwei Faktoren sind die Lösung unseres Armenproblems", fuhr Gregori fort. „Über den Preisfaktor habe ich schon mit Laszlo gesprochen, und er hatte eine großartige Idee. Da wir nur die roten Blutkörperchen brauchen, um zu überleben, plant Laszlo, eine Rezeptur aus roten Blutkörperchen und Wasser herzustellen. Das wäre viel billiger zu produzieren als das normale synthetische Blut oder einer deiner Fusion Cuisine Drinks."


  Roman nickte. „Und schmeckt wahrscheinlich wie jauche."


  „Wir werden am Geschmack arbeiten. Kommen wir lieber zum praktischen Teil." Gregori deckte seine nächste Präsentationstafel auf. Es zeigte ein Gebäude mit einem Drive-In Schalter.


  „Das ist ein Vamp-Restaurant", erklärte er. „Das Menü wird Favoriten der Fusion Cuisine enthalten, wie Chocolood und Blood Lite, aber auch die neue, billigere Mixtur. Die Getränke werden aufgewärmt und schnell serviert."


  Shanna blinzelte. „Ein Fastfood-Restaurant?" „Genau!" Gregori nickte ihr zu. „Und mit unserer neuen Mixtur aus roten Blutzellen und Wasser ein sehr günstiges." „Ein Vampir-Sparmenü! Und wie soll der Laden heißen? McVampire? Vampire King?" Zu ihrer Überraschung musste Shanna kichern.


  Gregori lachte. „Du machst das gut."


  Roman lachte nicht. Er sah Shanna verwundert an.


  Sie ignorierte ihn und zeigte auf das Drive-In-Fenster. „Ist es nicht gefährlich, ein Drive-In zu haben? Ich meine, ein normaler Mensch könnte sich anstellen, weil er denkt, es sei ein richtiges Restaurant und sieht, dass auf der Karte nichts als Blut steht. Das würde euer großes Geheimnis irgendwie auffliegen lassen, oder?"


  „Sie hat recht", sagte Roman. „Ich weiß, was ihr tun könnt." Sie hob ihre Hände, stellte sich das Restaurant vor. „Ihr mietet ein hohes Stockwerk, sagen wir das zehnte, und baut dort den Drive-In-Schalter. So könnten sich echte Menschen nicht anstellen."


  Gregori sah verwirrt aus. „Im zehnten Stock?" „Ja! Es wäre ein Fly-In-Schalter." Shanna brach in schallendes Gelächter aus. Gregori sah Roman besorgt an. „Aber wir können nicht fliegen." Roman stand auf. „Ich glaube, du hast einige gute Ideen, Gregori. Lass Laszlo mit dem ... Sparmenü anfangen."


  Shanna hielt sich den Mund zu, aber sie konnte nicht aufhören zu kichern. Roman sah sie besorgt an. „Und fang auch damit an, nach geeigneten Mietobjekten zu suchen."


  „Alles klar, Boss." Gregori schob die Karten zurück in sein Portfolio. „Ich gehe heute Abend mit Simone Party machen. Zu Forschungszwecken, versteht sich. Ich sehe mir die beliebtesten Vampir-Treffpunkte an, um zu sehen, was am besten funktioniert."


  „Das ist gut. Pass auf, dass Simone keinen Ärger macht." Gregori nickte. „Mach ich. Weißt du, sie geht nur mit mir aus, weil sie dich eifersüchtig machen will."


  Auf einmal war Shanna nicht mehr nach Kichern zumute. Sie starrte Roman wütend an. Er hatte den Anstand, peinlich berührt auszusehen. „Ich habe ihr bereits deutlich gemacht, dass ich kein Interesse habe."


  „Ja, weiß ich." Gregori war schon fast an der Tür, als er noch einmal innehielt. „Oh, und ich dachte, ich organisiere für morgen Nacht eine Marktstudie bei Romatech. Ich lasse eine Versuchsgruppe aus armen Vampiren antreten, die einen Fragebogen über das neue Restaurant ausfüllen. Heute Nacht im Vampirclub lass ich die Info rumgehen."


  „Klingt gut." Roman ging auf die Tür zu.


  Gregori sah Shanna an. „Hey, du bist gut mit so Zeugs. Willst du morgen Nacht bei der Marktforschungsstudie helfen?"


  „Ich?" „Klar. Es findet bei Romatech statt, also wärst du in Sicherheit." Gregori zuckte mit den Schultern. „Nur so eine Idee. Dann hättest du was zu tun." Shanna bedachte ihre Alternative, die darin bestand, mit dem Harem in Romans Haus rumzuhängen. „Ja. Das fände ich gut. Danke."


  „Super." Gregori klemmte sich seine Mappe unter den Arm. „Okay, ich bin bereit für eine Nacht in der Stadt. Cooles Cape, was? Jean-Luc hat es mir geliehen." Sie lächelte. „Siehst scharf aus, Alter."


  Gregori stolzierte zur Tür hinaus. „Pm too sexy for my Cape, too sexy for my fangs. Too sexy!" Er machte eine gekonnte Pirouette und warf sich dann in Disco-Pose, eine Hand nach oben gestreckt. „Too sexy!" Er verabschiedete sich mit einer eleganten Handbewegung, die seinen Umhang zum Schwingen brachte.


  Shanna grinste. „Ich glaube, ihm macht es ziemlich viel Spaß, ein Vampir zu sein."


  Roman schloss die Tür und kehrte zu seinem Schreibtisch zurück. „Er ist wirklich ein moderner Vamp. Er musste nie beißen, um zu überleben." Sie schnaubte. „Du meinst, er ist so jung, dass er immer ein Flaschenkind war?" Roman lächelte, als er sich hinter seinen Tisch setzte. „Wenn du ihn richtig ärgern willst, sag ihm, dass Disco gestorben ist."


  Shanna lachte, doch als sie Roman ansah, wurde ihr mit einem Schlag die Ausweglosigkeit ihrer Situation bewusst, und das Lachen verging ihr. Wie konnte ihre Beziehung je funktionieren? Sie würde alt werden, während er jung blieb. Sie zweifelte daran, dass sie je Kinder mit ihm haben konnte oder das normale Leben, das sie sich so wünschte. Und er konnte sie nicht lieben, ohne das Verlangen zu haben, sie zu beißen. Es war unmöglich.


  Roman beugte sich vor. „Alles in Ordnung?" „Sicher." Ihre Stimme war etwas hoch und überschlug sich. Tränen vernebelten ihre Augen, und sie wandte ihren Blick ab. „Du hast in den letzten Tagen eine Menge durchgemacht. Dein Leben ist bedroht worden. Deine Wirklichkeit wurde ..." „Zerstört?"


  Er zuckte zusammen. „Ich wollte sagen, verändert. Du weißt jetzt, dass es Vampire gibt, aber die sterbliche Welt ist dadurch immer noch so wie vorher."


  Es würde nie wieder so sein wie vorher. „Alles, was ich je wollte, war ein normales Leben. Ich wollte in einer Gemeinschaft Wurzeln schlagen und mich zugehörig fühlen. Ich wollte einen normalen soliden Job. Einen normalen soliden Mann." Eine Träne rollte ihre Wange hinunter, und sie wischte sie weg. „Ich wollte ein großes Haus mit einem großen Garten, einem weißen Holzzaun und einen großen Hund. Und eine weitere Träne entwischte, „ich wollte Kinder."


  „Das sind gute Dinge", flüsterte Roman. „Ja." Sie trocknete sich die Wangen und vermied es, ihn anzusehen. „Du glaubst nicht daran, dass wir eine Zukunft haben, oder?"


  Sie schüttelte den Kopf. Sie hörte, wie sein Stuhl quietschte, und wagte einen kurzen Blick. Er hatte sich zurückgelehnt und starrte die Decke an. An der Oberfläche schien er ruhig, aber sie konnte sehen, wie sich die Muskeln in seinem Kiefer zusammenzogen, als er mit den Zähnen knirschte.


  „Vielleicht sollte ich jetzt gehen." Sie stand mit zittrigen Beinen auf.


  „Einen normalen, soliden Mann", murmelte er. Dann lehnte er sich vor und sah sie ärgerlich funkelnd an. „Du hast zu viel Leben, zu viel Verstand in dir für einen langweiligen Mann. Du brauchst Leidenschaft in deinem Leben. Du brauchst jemanden, der deinen Geist herausfordert, der dich im Bett zum Schreien bringt." Er stand auf. „Du brauchst mich. "


  „So dringend wie ein Loch im Kopf. Oder in meinem Fall, ein Loch im Bein." „Ich werde dich nicht noch einmal beißen!" „Du kannst doch nichts dagegen tun!" Tränen liefen ihr das Gesicht hinunter. „Es liegt in deiner Natur."


  Er saß ganz still in seinem Stuhl. Sein Gesicht war blass. „Du glaubst, es liegt in meiner Natur, böse zu sein?" „Nein!" Sie wischte sich ärgerlich die Tränen von den Wangen. „Ich glaube, du bist gut und ehrenhaft und ... fast perfekt. Ich weiß, dass du normalerweise niemandem wehtun willst. Aber wenn wir uns lieben, dann kommt es zu einem Punkt, an dem du die Kontrolle verlierst. Ich habe es gesehen. Deine Augen glühen rot, und deine Zähne ..."


  „Es wird nicht wieder geschehen. Ich trinke eine ganze Flasche, ehe ich dich liebe." „Du kannst nichts dagegen tun. Du bist zu ... leidenschaftlich." Er ballte seine Hände zu Fäusten. „Dafür gibt es einen guten Grund." „Du kannst mir nicht garantieren, dass du mich nicht wieder beißt. So ... bist du eben."


  „Ich gebe dir mein Wort. Hier", mit einem Bleistift zog er das silberne Kruzifix an der Kette über den Schreibtisch, „leg das um. Ich werde dich nicht einmal umarmen können, geschweige denn beißen."


  Mit einem Seufzen legte Shanna die Kette um ihren Hals. „Ich nehme an, ich brauche auch silberne Zehenringe und ein silbernes Strumpfband. Oh, und einen silbernen Ring im Bauchnabel und in den Brustwarzen."


  „Wage es nicht, deinen wunderschönen Körper zu piercen. « „Warum nicht? Du hast es getan."


  Er zuckte zusammen. Herrje. Jetzt tat sie ihm weh. „Es tut mir leid. Ich gehe mit dieser Sache nicht gerade gut um." „Doch, tust du, aber du hast schon zu viel durchgemacht. Dieses Gekicher mit Gregori - ich glaube du fühlst dich im Moment ein wenig - zittrig. Du solltest dich ausruhen."


  „Vielleicht, ja." Shanna hob das Kreuz an, um es genaue, zu betrachten. „Wie alt ist dieses Kreuz?" „Vater Constantin hat es mir geschenkt, als ich zum Priester geweiht wurde." „Es ist wunderschön." Sie drückte es gegen ihre Brust und atmete tief durch. „Connor hat mir erzählt, was mit den Mönchen geschehen ist. Es tut mir so sehr leid. Du musst wissen, dass es nicht deine Schuld war."


  Er schloss die Augen und rieb sich die Stirn. „Du hast gesagt, dass wir verschieden sind, aber das sind wir nicht. Wir sind uns so ähnlich. Für deine Freundin, die ermordet worden ist, fühlst du genau das Gleiche. Wir haben eine Verbindung auf der Gefühlsebene und auch sehr stark auf der geistigen. Das kannst du nicht ignorieren."


  Wieder kamen ihr die Tränen und drohten überzulaufen. „Es tut mir leid. Ich will wirklich, dass du glücklich wirst. Nach allem, was du durchgemacht hast, verdienst du es, glücklich zu sein." „Du auch. Ich gebe uns noch nicht auf, Shanna."


  Eine Träne lief ihr über die Wange. „Es würde nie funktionieren. Du wirst für immer jung und schön sein. Und ich werde alt und grau." „Das ist mir egal. Es ist nicht wichtig." Shanna schniefte. „Natürlich ist es wichtig." „Shanna." Er stand auf und kam um seinen Schreibtisch herum. „Du wirst immer noch du sein. Und ich liebe dich."


  


  


  22. KAPITEL


  Zehn Minuten später teleportierte sich Roman in Radinkas Büro bei Romatech.


  Sie sah von ihrer Arbeit auf. „Da bist du ja. Du bist spät dran. Angus und Jean-Luc warten in deinem Büro auf dich." „Gut. Radinka, ich muss dich um einen Gefallen bitten." „Sicher." Sie lehnte sich vor und stützte sich mit den Ellenbogen auf ihren Schreibtisch. „Was kann ich für dich tun?" „Ich denke, ich sollte ein neues Grundstück kaufen."


  „Für noch eine Produktionsanlage? Das ist eine gute Idee, jetzt wo diese Malcontents uns in die Luft sprengen wollen. Übrigens habe ich veranlasst, dass uns synthetisches Blut aus dem Werk in Illinois geliefert wird."


  „Danke." Radinka griff zu Stift und Schreibblock. „Also, wo willst du eine neue Anlage eröffnen?"


  Roman runzelte die Stirn und trat unmerklich von einem Fuß auf den anderen. „Es handelt sich nicht um eine Anlage. Ich brauche ein ... Haus. Ein großes Haus." Radinka hob die Augenbrauen, aber sie schrieb seinen Wunsch auf den Block. „Irgendwelche genaueren Eckdaten, abgesehen von groß?"


  „Es soll in einer netten Nachbarschaft liegen, nicht weit von hier. Weißer Holzzaun, großer Garten, großer Hund." Sie klopfte mit der Spitze ihres Stiftes auf den Block. „Ich glaube nicht, dass Hunde normalerweise beim Hauskauf inklusive sind."


  „Das ist mir durchaus bewusst." Er verschränkte die Arme, verärgert über Radinkas belustigtes Gesicht. „Aber ich werde wissen müssen, wo man einen großen Hund kauft oder vielleicht einen Welpen, der zu einem großen Hund wird." „Was für ein Hund, wenn man fragen darf?" „Ein großer." Er knirschte mit den Zähnen. „Besorg mir Bilder von verschiedenen Rassen. Und von einigen Häusern, die zum Verkauf stehen. Ich werde nicht das letzte Wort in der Angelegenheit haben."


  „Ah." Radinka lächelte breiter. „Das bedeutet, es läuft gut zwischen dir und Shanna?" „Nein, tut es nicht. Wahrscheinlich muss ich das Haus am Ende sowieso vermieten." Radinkas Lächeln schwand. „Dann ist die Idee vielleicht noch etwas unausgereift. Wenn du sie zu sehr drängst, rennt sie dir vielleicht weg."


  Das könnte sie wirklich, dachte Roman mit einem Stöhnen. „Sie will vor allem ein normales Leben und einen normalen Ehemann." Er verzog das Gesicht und zuckte mit der Schulter. „Ich bin nicht gerade normal."


  Radinkas Mundwinkel zuckten. „Das wohl nicht, aber nach fünfzehn Jahren bei Romatech bin ich mir nicht mehr sicher, ob überhaupt irgendetwas normal ist." „Ich kann ihr wenigstens ein normales Haus und einen normalen Hund bieten."


  „Du versuchst Normalität zu kaufen? Das durchschaut sie sofort." „Ich hoffe, dass sie sieht, dass ich versuche, ihre Träume wahr werden zu lassen. Ich möchte versuchen, ihr ein Leben zu bieten, das so normal ist, wie ich es eben ermöglichen kann."


  Radinka runzelte die Stirn, als sie darüber nachdachte. „Ich glaube, jede Frau will in erster Linie einfach geliebt werden." „Das kann sie haben. Ich habe ihr gerade gesagt, dass ich sie liebe." „Wunderbar!" Radinkas Lächeln schwand erneut. „Du siehst nicht gerade glücklich aus."


  „Das könnte daran liegen, dass sie weinend aus dem Zimmer gerannt ist." „Oh Je. Normalerweise irre ich mich in solchen Dingen nicht."


  Roman seufzte. Er hatte sich oft gefragt, ob Radinka wirklich hellsichtig war, denn schließlich, warum zum Teufel hatte sie dann den Angriff auf ihren Sohn nicht vorausgesehen? Es sei denn, sie hatte auch gesehen, dass Gregori ein Vampir werden würde.


  Radinka klopfte wieder mit dem Stift auf ihren Schreibblock. „Ich bin mir sicher, dass sie die Richtige für dich ist." „Davon bin ich auch überzeugt. Ich weiß, dass sie sehr viel für mich empfindet, sonst hätte sie nicht ..."


  Radinka hob erstaunt ihre Augenbrauen und wartete darauf, dass er den Satz vollendete.


  Er trat von einem Fuß auf den anderen. „Wenn du dich nach einem Haus umsehen könntest, wüsste ich das wirklich zu schätzen. Ich komme zu spät zu dem Meeting."


  Radinkas Mundwinkel zuckten wieder. „Sie wird sich beruhigen. Und es wird alles ganz wunderbar klappen." Sie drehte ihren Stuhl, damit sie den Computerbildschirm sehen konnte. „Ich fange sofort mit der Suche an."


  „Danke." Er ging zur Tür hinaus. „Und du musst deinen Harem entlassen!", rief Radinka ihm nach.


  Roman zuckte zusammen. Die Mädchen waren wirklich ein großes Problem. Er würde sie finanziell unterstützen müssen, bis sie es schafften, auf eigenen Füßen zu stehen.


  Er ging in sein Büro. „Guten Abend, Angus, Jean-Luc."


  Angus sprang auf. Er trug wieder seinen normalen grünblauen MacKay-Tartan. „Du hast dir 'ne Menge Zeit gelassen, herzukommen, Mann. Wir müssen uns sofort um diese verfluchten Malcontents kümmern."


  Jean-Luc blieb sitzen, aber er hob eine Hand zum Gruß. „Bonsoir, mon ami."


  „Habt ihr schon irgendetwas beschlossen?" Roman umrundete seinen Tisch und setzte sich. „Die Zeit für Diskussionen ist vorbei." Angus schritt im Zimmer auf und ab. „Mit der Explosion letzte Nacht haben die Malcontents uns den Krieg erklärt. Meine Highlander sind zum Angriff bereit, und ich sage, wir tun es heute Nacht."


  „Ich bin anderer Ansicht", mischte sich Jean-Luc ein. „Petrovsky ist zweifellos auf so einen Rückschlag vorbereitet. Wir würden sein Haus in Brooklyn angreifen und uns ihnen ausliefern, während sie in Deckung gehen können. Warum sollen wir den Bastarden einen Vorteil verschaffen?"


  „Meine Männer haben keine Angst", knurrte Angus.


  „Ich auch nicht." Jean-Lucs blaue Augen blitzten auf. „Es geht nicht um Angst. Es geht um die praktische Durchführung. Wenn du und deine Highlander nicht immer so hitzköpfig wären, hättet ihr in der Vergangenheit nicht so viele Schlachten verloren."


  „Ich bin nicht hitzköpfig!", brüllte Angus ihn an.


  Roman hob beschwichtigend die Hände. „Können wir uns etwas beruhigen? Bei der Explosion letzte Nacht wurde niemand verletzt. Und selbst wenn ich ebenfalls der Meinung bin, dass wir uns um Petrovsky kümmern müssen, habe ich doch meine Bedenken, was einen brutalen Krieg vor den Augen der Sterblichen angeht."


  „ Exactement. " Jean-Luc drehte sich in seinem Sessel um. „Ich schlage vor, wir überwachen Petrovsky und seine Männer, und wenn wir einen oder zwei von ihnen allein erwischen, bringen wir sie um." Angus schnaubte. „Das ist kein ehrenhaftes Verhalten für einen Krieger." Jean-Luc stand langsam auf. „Wenn du andeuten willst, dass ich keine Ehre habe, dann fordere ich dich zum Duell."


  Roman stöhnte auf. Den beiden fünfhundert Jahre lang beim Streiten zuhören zu müssen, war eine große Belastung für ihre Freundschaft. „Können wir erst Petrovsky erledigen, ehe ihr euch gegenseitig umbringt?"


  Angus und Jean-Luc lachten. „Da wir nicht übereinstimmen, wie üblich", sagte Jean-Luc und setzte sich wieder, „hast du die entscheidende Stimme." Roman nickte. „Ich bin in diesem Fall auf Jean-Lucs Seite. Ein frontaler Angriff auf das Haus in Brooklyn lenkt zu viel Aufmerksamkeit auf sich. Und wir würden zu viele Highlander riskieren."


  „Das macht uns nichts aus", murmelte Angus, als er zu seinem Stuhl zurückging. „Mir aber", sagte Roman, „ich kenne euch alle schon eine lange Zeit." „Wir sind außerdem zahlenmäßig begrenzt", fügte Jean-Luc hinzu. „Ich habe seit der Französischen Revolution niemanden mehr zum Vampir gemacht. Und du?"


  „Nicht seit Culloden", antwortete Angus. „Aber Vampire wie Petrovsky verwandeln immer noch Menschen, die von Grund auf böse sind." „Und so machen sie mehr böse Vampire." Jean-Luc seufzte. „Dieses eine Mal, mon ami, sind wir d'accord. Sie werden immer mehr, wir hingegen nicht."


  Angus nickte. „Wir müssen mehr Vampire erschaffen." „Keinesfalls!" Roman beunruhigte die Wendung, die die Unterhaltung nahm. „Ich werde nicht noch mehr Seelen der Verdammnis aussetzen."


  „Ich mach's." Angus strich eine Strähne seines kastanienbraunen Haares zur Seite. „Ich bin mir sicher, es gibt ehrenhafte Soldaten, die irgendwo auf dieser Welt im Sterben liegen und sich danach verzehren, weiter gegen das Böse kämpfen zu dürfen."


  Roman beugte sich vor. „Es ist nicht mehr so wie vor dreihundert Jahren. Moderne Armeen wissen, wo sich ihre Soldaten befinden. Sogar die Toten. Sie würden es merken, wenn welche fehlen." „Vermisste gibt es immer." Jean-Luc zuckte mit den Schultern. „Ich sehe das wie Angus."


  Roman rieb sich die Stirn, verzweifelt bei dem Gedanken daran, noch eine Vampirarmee aufstellen zu müssen. „Können wir die Diskussion hier erst mal vertagen? Wir sollten uns erst um Petrovsky kümmern." Jean-Luc nickte. „Einverstanden."


  „In Ordnung." Angus runzelte die Stirn. „Und wir müssen uns über das Problem mit der CIA und ihrem Stake-Out-Team unterhalten. Es sind nur fünf, also sollten wir keine Probleme haben, uns um sie zu kümmern."


  Roman zuckte zusammen. „Ich will nicht, dass sie umgebracht werden." Angus schnaubte. „Das meine ich auch nicht. Wir wissen alle, dass du etwas mit der Tochter ihres Anführers hast." Jean-Luc lächelte. „Besonders nach letzter Nacht."


  Roman war überrascht, als er merkte, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg. Shannas Reaktion schien auf ihn abzufärben.


  Angus räusperte sich. „Ich denke, der beste Weg, mit dem Stake-Out-Team umzugehen, ist es, ihre Erinnerung an uns zu löschen. Timing ist hier wichtig. Wir müssen alle fünf in derselben Nacht erwischen, in der wir in Langley einbrechen und ihre Daten vernichten."


  „Reinen Tisch machen." Jean-Luc lächelte. „Das gefällt mir." „Ich bin mir nicht sicher, dass es so funktionieren kann." Roman sah die überraschten Blicke seiner Freunde. „Shanna kann Gedankenkontrolle widerstehen." Angus riss seine grünen Augen weit auf. „Das ist nicht dein Ernst."


  „Doch. Und mehr noch, ich nehme an, sie hat ihre mentalen Fähigkeiten von ihrem Vater geerbt. Ich glaube auch, dass das Stake-Out-Team so klein ist, weil alle von ihnen die gleichen Fähigkeiten besitzen."


  „Merde", flüsterte Jean-Luc. „Und da sie in einem Anti-Vampir-Programm arbeiten", fügte Roman hinzu, „wäre es offensichtlich, wer daran interessiert ist, sie umzubringen." „Und es würde der amerikanischen Regierung nur noch einen Grund liefern, uns zu jagen", führte Jean-Luc den Gedanken zu Ende.


  „Sie sind eine größere Bedrohung, als ich dachte." Angus trommelte mit den Fingern auf seiner Armlehne. „Ich muss darüber nachdenken."


  „Gut. Machen wir eine Pause." Roman stand auf und ging zur Tür. „Ich bin in meinem Labor, wenn ihr mich braucht." Er eilte den Korridor entlang, versessen darauf, an der Rezeptur zu arbeiten, die es ihm erlaubte, tagsüber wach zu bleiben. Er bemerkte einen Highlander vor Laszlos Labor. Gut. Laszlo bekam immer noch den nötigen Schutz.


  Roman grüßte den Schotten, während er das Labor betrat. Laszlo saß auf einem Hocker und sah durch ein Mikroskop. „Hi, Laszlo."


  Der kleine Chemiker zuckte zusammen und fiel fast von seinem Hocker. Roman eilte zu ihm und fing ihn auf. „Alles in Ordnung?" „Ja." Laszlo rückte seinen Laborkittel zurecht. Alle Knöpfe fehlten. „Ich bin in letzter Zeit ein wenig nervös." „Ich habe gehört, dass Sie an einem billigen Getränk für die Armen arbeiten."


  „Ja, Sir." Laszlo nickte enthusiastisch mit dem Kopf. „Ich werde für die Befragung morgen Nacht drei Rezepturen bereit haben. Ich experimentiere mit verschiedenen Anteilen der roten Blutkörperchen im Wasser. Und vielleicht füge ich einige Geschmacksrichtungen hinzu wie Zitrone oder Vanille."


  „Vanilleblut? Das würde ich selber gern probieren." „Danke, Sir." Roman setzte sich auf einen Hocker nahebei. „Ich würde Ihnen gerne von einer Idee erzählen. Um zu wissen, was Sie davon halten." „Natürlich. Es wäre mir eine Ehre, zu helfen, wenn ich kann."


  „Es ist bisher alles nur eine Theorie, aber ich habe über Spermien nachgedacht. Lebende Spermien." Laszlo machte große Augen. „Unsere Spermien sind tot, Sir." „Ich weiß. Aber was, wenn wir eine Probe menschlicher Spermien nehmen, den genetischen Code löschen und die DNS eines anderen einsetzen."


  Laszlo stand der Mund offen. Er blinzelte mehrmals. „Wer würde seine DNS in lebendes Sperma einsetzen wollen?" „Ich zum Beispiel." „Oh. Dann wollen Sie ... Sie wollen Kinder zeugen?" Nur mit Shanna. „Ich will wissen, ob es möglich ist." Der Chemiker nickte langsam. „Ich denke, das könnte gehen."


  „Gut." Roman ging zur Tür, doch er hielt noch einmal an. „Ich würde es zu schätzen wissen, wenn diese Unterhaltung unter uns bleibt." „Natürlich, Sir." Laszlo zog an einem Faden, der einmal einen Knopf gehalten hatte. „Ich sage kein Wort."


  Roman eilte in sein eigenes Labor, um an seiner Tageslichtrezeptur zu arbeiten. Er schaltete den CD-Spieler ein. Gregorianische Gesänge füllten den Raum. Sie halfen ihm dabei, sich zu konzentrieren. Er war so nah dran.


  Ehe Roman sich versah, war die Musik zu Ende, und die Uhr zeigte halb sechs. Die Zeit verflog rasend schnell, wenn er mit einem neuen Projekt beschäftigt war. Er rief Connor an und teleportierte sich in die Küche. „Wie läuft es?"


  „Gut", antwortete Connor. „Kein Anzeichen von Petrovskys Leuten." „Und Shanna?" „Ist in ihrem Zimmer. Ich habe ihr Cola Light und Brownies vor die Tür gestellt, Die sind verschwunden, also muss es ihr gut gehen."


  „Verstehe. Danke." Roman eilte zur Treppe und blieb in der Mitte der Spirale stehen. Er blickte zur obersten Treppenflucht und teleportierte sich dorthin. Er ging in sein Arbeitszimmer und zuckte zusammen, als er die blutrote Samtliege sah. Was für ein Trottel war er gewesen, dass er sie gebissen hatte. Und ein noch größerer Trottel, weil ihm herausgerutscht war, dass er sie liebte.


  Er schleppte sich zur Bar, um vor dem Schlafengehen noch etwas zu essen. Sollte er zu ihr gehen, um zu sehen, wie es ihr ging? Würde sie überhaupt mit ihm reden? Er öffnete die Flasche und stellte sie in die Mikrowelle. Vielleicht sollte er sie in Ruhe lassen. Auf das Geständnis, dass er sie liebte, hatte sie nicht gut reagiert. Er würde ihr Zeit lassen. Und er würde nicht aufgeben.


  


  „Zum Teufel mit dem ganzen verfluchten Dreck!" Ivan ging aufgebracht in seinem kleinen Büro auf und ab. Er hatte die Nachrichten auf DVN gesehen, und auch wenn die Explosion bei Romatech das Topthema war, hatte sie nicht mehr gebracht, als einen lausigen Lagerraum in die Luft zu jagen. Nicht ein einziger Highlander war in Fetzen gerissen oder knusprig gebraten worden. Und soweit Ivan wusste, wurde die Stadt auch nicht von hungrigen Vampiren überflutet, die sich auf der Jagd befanden. Nachdem er Draganestis Vorrat an synthetischem Blut hochgejagt hatte, hatte er eigentlich auf eine Veränderung gehofft.


  „Vielleicht haben die Vamps einen Vorrat bei sich zu Hause", schlug Alek vor. „Und der ist noch nicht aufgebraucht."


  Galina rollte sich in einem der Ohrensessel zusammen. „Das denke ich auch. Es ist noch zu früh, um einen Engpass zu bemerken. Außerdem hat Draganesti wahrscheinlich Vorräte, von denen wir nichts wissen." Ivan hielt inne. „Was meinst du?"


  „Er versorgt die ganze Welt mit synthetischem Blut. Er könnte Werke haben, von denen wir nichts wissen." Alek nickte ihr zu. „Das klingt logisch." Galina hob eine Augenbraue. „Ich bin nicht so dumm, wie ihr denkt." „Genug." Ivan ging erneut auf und ab. „Ich brauche einen Plan. Ich habe Draganesti nicht genug Schaden zugefügt."


  „Warum hasst du ihn so sehr?", fragte Galina.


  Ivan ignorierte das Haremsmädchen. Er musste noch einmal bei Romatech eindringen. Aber wie? Spannung sammelte sich in seinem Nacken, zerrte an seinen Nerven.


  „Draganesti ist der, der eine Armee aufgestellt hat, um Casimir zu schlagen", flüsterte Alek Galina zu. „Oh. Vielen Dank für die Information." Sie lächelte Alek listig an.


  Alek, verflucht sei er, lächelte zurück. Mit einem Knurren ließ Ivan seinen Hals knacken. Das sicherte ihm ihre Aufmerksamkeit. „Irgendein Anzeichen von den Highlandern?" „Nein, Sir", antwortete Alek, bemüht, Galina nicht anzusehen. „Wenn sie da draußen sind, dann gut versteckt."


  „Ich glaube nicht, dass sie heute noch angreifen werden." Ivan beschleunigte seine Schritte. Die Tür zu seinem Büro öffnete sich, und Katya kam herein. „Wo zum Teufel bist du gewesen?" „Auf der Jagd." Katya leckte sich die Lippen. „Ein Mädchen muss etwas essen. Außerdem habe ich einige gute Neuigkeiten in einem der Vamp Clubs gehört."


  „Was? Hat unsere Bombe doch einen von den dämlichen Highlandern erwischt?" „Nein." Katya strich ihr langes Haar zurück. „Tatsächlich scheint der Schaden nur minimal gewesen zu sein." „Dreck!" Ivan nahm einen gläsernen Briefbeschwerer vom Schreibtisch und zerschmetterte ihn an der Wand.


  „Na, na, na. Eine Szene ist jetzt wohl nicht sehr hilfreich, oder?" Ivan zischte zu Katya und packte sie am Hals. „Und mir keinen Respekt zu zollen erst recht nicht, Schlampe." Ihre Augen blitzten auf. „Ich habe gute Neuigkeiten, falls du dich noch dafür interessierst." „In Ordnung." Er ließ sie los. „Raus damit."


  Sie rieb sich den Hals, während sie Ivan verärgert ansah. „Du willst noch einmal zu Romatech, stimmt es?"


  „Natürlich. Ich habe gesagt, dass ich den kleinen Chemiker umbringe, und ich habe vor, mein Wort zu halten. Aber dort wimmelt es nur so von den stinkenden Highlandern. Wir können nicht rein."


  „Ich glaube, das könnten wir doch", entgegnete Katya. „Wenigstens einer von uns kann es. Romatechs Vizepräsident der Marketingabteilung hat arme Vampire eingeladen, morgen Nacht in den Räumlichkeiten von Romatech an einer Marktforschungsstudie teilzunehmen."


  „Eine was?", fragte Ivan. Katya zuckte mit den Schultern. „Ist das wichtig? Einer von uns kann gehen, getarnt als einer der Armen." „Ah, ausgezeichnet." Ivan tätschelte ihr die Wange. „Sehr gut."


  „Ich gehe hin, Sir", verkündete Alek. Ivan schüttelte den Kopf. „Sie haben dich beim Ball gesehen. Und sie würden auch mich erkennen. Vielleicht Vladimir?" „Ich gehe", bot Galina an. Ivan schnaubte. „Mach dich nicht lächerlich." „Tu ich nicht. Mit einer Frau rechnen sie nicht." „Stimmt." Katya setzte sich in den Sessel neben Galina. „Ich kenne eine Maskenbildnerin bei DVN. Und wir könnten deren Garderobe benutzen."


  „Großartig!" Galina lächelte. „Ich könnte eine fette alte Vampir-Pennerin sein." „Eine Obdachlose", stimmte Katya zu. „Niemand würde dich verdächtigen."


  „Seit wann trefft ihr hier irgendwelche Entscheidungen?" Ivan starrte sie beide wütend an. Sie senkten ihre Köpfe und bemühten sich, angemessen unterwürfig auszusehen. „Wie kann Galina Laszlo Veszto erwischen? Und wenn ein Highlander ihn bewacht, wie will sie den überwältigen?"


  „Tollkirsche", flüsterte Katya. „Du hast doch welche, oder nicht?" „Ja." Ivan rieb sich einen verspannten Knoten im Nacken. „In meinem Safe. Woher weißt du das?" „Ich habe mal welche benutzt. Nicht deine natürlich. Aber du könntest Galina was davon geben."


  „Was ist Tollkirsche?", fragte Galina. „Ein Gift für Vampire", erklärte Katya. „Du stichst den Vampir mit einem Pfeil, und das Gift geht direkt in seine Blutbahn und lähmt ihn. Er ist noch bei Bewusstsein, kann sich aber nicht bewegen."


  „Cool." Galinas Augen leuchteten. „Ich will es machen." „In Ordnung. Du kannst gehen." Ivan setzte sich auf den Rand seines Schreibtisches. „Wenn du Laszlo Veszto gefunden hast, rufst du an und teleportierst dich und den kleinen Bastard her."


  „Ist das alles, was ich tun kann?", fragte Galina ruhig. Ivan dachte nach. „Ich will noch eine Explosion. Eine größere. Eine, die Draganesti wirklich wehtut." „In dem Fall", schlug Katya vor, „solltest du einige Leute umbringen, die ihm am meisten bedeuten."


  Ivan nickte. „Diese verdammten Highlander." „Oh, die bedeuten ihm was, sicher." Katya fuhr mit den' Finger über ihre rot angemalten Lippen. „Aber seine wirkliche Schwäche sind die Sterblichen." „Genau", stimmte Galina zu. „Er hat eine Menge sterblicher Angestellter. Wir könnten die Bombe mit einem Zeitzünder versehen, damit sie bei Sonnenaufgang hochgeht."


  „Das ist es!" Ivan sprang auf. „Draganestis heiß geliebte Sterbliche werden draufgehen, während er und seine Highlander zurück in ihre Särge müssen. Es wird nichts geben, was sie dagegen unternehmen können. Es ist perfekt! Morgen Nacht wird Galina die C-4 an einem Ort aufstellen, wo viele Sterbliche zusammenkommen."


  „Die Kantine vielleicht?" Galina tauschte mit Katya einen ironischen Blick. „Ich weiß auch wo", verkündete Ivan. „In der Kantine."


  


  


  23. KAPITEL


  „Können die mich sehen?" Shanna beobachtete die Gruppe von verlotterten Vampiren durch eine Glasscheibe. „Nein." Gregori stand neben ihr im Beobachtungszimmer. „Nicht, solange du das Licht auslässt. Es ist einseitig verspiegeltes Glas."


  Shanna hatte keine Ahnung von Marktforschung, aber sie nahm an, dass es interessanter werden würde, als die ganze Nacht fernzusehen. „Es überrascht mich, dass es so etwas wie arme Vampire gibt. Können sie nicht Gedankenkontrolle benutzen, um anderen Leuten Geld abzunehmen?"


  „Ich denke schon", antwortete Gregori, „aber die meisten von ihnen waren schon kaputt, ehe sie Vampire wurden. Sie denken nur an ihre nächste Mahlzeit wie ein Junkie an seinen nächsten Schuss."


  „Das ist so traurig." Shanna beobachtete die zehn Vampire, die wegen der freien Mahlzeit und der 50 Dollar Aufwandsentschädigung zu Romatech gekommen waren. „Vampirismus ändert den Charakter einer Person kaum, oder?"


  „Nay." Connor stand in der Tür. Er hatte darauf bestanden, als ihr persönlicher Bodyguard mitzukommen. „Ein Mann behält seine Überzeugungen bis in den Tod."


  Also versuchte Roman immer noch, Menschen zu retten, und die schottischen Krieger kämpften immer noch für eine gerechte Sache. Shanna fragte sich, was Roman gerade machte. Nachdem er ihr seine Liebe gestanden hatte, hatte er nicht einmal mehr versucht, sie zu sehen. Vielleicht war ihm aufgegangen, wie hoffnungslos ihre Situation war. „Also, wie funktioniert das hier?"


  „Wir haben sie in zwei Gruppen aufgeteilt." Gregori zeigte auf die linke. „Diese da wird sich eine Powerpoint-Präsentation ansehen und einen Fragebogen über die neuen Restaurants ausfüllen. Die zweite Gruppe probiert verschiedene Rezepturen und bewertet sie nach ihrem Geschmack. Wenn sie fertig sind, tauschen wir die Gruppen aus und fangen noch einmal von vorne an."


  „Was soll ich machen?" „Sie probieren die Drinks hier vor dem Fenster. Sie bewerten jeden Geschmack selbst, aber ich möchte, dass du dir ihren Gesichtsausdruck ansiehst und Notizen zu ihren Reaktionen machst." Shanna bemerkte fünf Notizblöcke. „Und es gibt fünf Drinks?"


  „Ja. Drei neue Rezepturen, die Laszlo gemischt hat, und dann noch Blood Lite und Chocolood. Du machst einfach einen Strich bei schmeckt gut, neutral oder schmeckt nicht. Okay?" „Klar." Shanna nahm sich einen Bleistift. „Her mit den Vamps."


  Gregori grinste. „Danke für deine Hilfe, Shanna." Er öffnete die Verbindungstür und ging in den Raum mit den Teilnehmern.


  Shanna hörte, wie er einen langen Vortrag über das neue Restaurant hielt. Dann kam der erste Vampir, um die Drinks zu probieren. Es war ein alter Mann in einem schmutzigen Regenmantel. Eine Narbe verlief im Zickzack über sein ganzes Gesicht bis in den grauen Schnurrbart. Er trank das erste Glas aus und rülpste.


  „War das schmeckt nicht?", fragte Shanna. „Neutral", antwortete Connor. „Ah." Sie machte einen Strich auf dem Block und folgte ndem alten Vampir zum nächsten Drink. Er nahm einen großen Schluck und spuckte die Flüssigkeit dann über das ganze Fenster.


  „IÜih!" Shanna sprang zurück. Überall Blut. „Ich würde sagen, das war schmeckt nicht", sagte Connor. Shanna schnaubte. „Gut beobachtet, Connor." Er lächelte. „Es ist eine besondere Gabe."


  Wenigstens wurde ihr von dem ganzen Blut nicht schlecht. Sie besserte sich wirklich. Gregori wischte die Scheibe sauber, ehe der nächste Vampir an die Reihe kam. Diesmal war es eine mollige ältere Frau mit grauen verfilzten Haaren. Sie arbeitete sich durch die Reihe der Drinks und hielt dabei immer ihre Tasche gegen die Brust gedrückt. Am Ende der Reihe stellte sie ihre Tasche auf den Tisch. Sie sah sich um, griff sich dann eine Flasche und steckte sie in ihre Handtasche.


  „Oh, du liebe Zeit." Shanna sah Connor an. „Die da hat gerade eine Flasche Chocolood geklaut." Er zuckte mit den Schultern. „Die arme Frau ist hungrig. Sie soll sie haben." „Wahrscheinlich." Shanna war mit der ersten Gruppe fertig, als die alte Frau sich zusammenkrümmte und stöhnte. Gregori eilte zu ihr. „Geht es Ihnen gut, Ma'am?"


  „Ich .., haben Sie hier Waschräume, junger Mann?", fragte sie ihn mit rauer Stimme. „Ja, natürlich." Gregori führte sie zur Tür. „Dieser Mann wird Sie hinbringen." Er deutete auf einen Highlander, der bei der Tür Wache stand.


  Die Pennerin verließ den Raum, begleitet von dem Highlander. Jetzt war die zweite Gruppe an der Reihe, die neuen Rezepturen zu testen. Zwei Stunden später war Shanna froh, dass die ganze Sache endlich vorbei war. Die schwarze Tür zu ihrem Raum öffnete sich, und Radinka spähte hinein.


  „Bist du schon fertig?", fragte sie. „Ja, endlich." Shanna streckte sich. „Ich hatte keine Ahnung, dass so was so anstrengend ist." „Gut, dann komm mit mir eine Kleinigkeit essen. Das muntert dich wieder auf."


  „Danke." Shanna griff nach ihrer Tasche. „Ich habe das Gefühl, Connor würde auch gerne mitkommen." „Aye, ich habe geschworen, dich zu beschützen, Lassie." „Du bist so lieb." Shanna lächelte ihn an. „Gibt es eigentlich eine kleine Vampirdame, die irgendwo auf dich wartet?"


  Er errötete und folgte den Frauen auf den Korridor. „Wohin gehen wir?", fragte Shanna. „In die Kantine für die Angestellten." Radinka eilte den Flur hinunter. „Sie haben fantastischen Käsekuchen." „Klingt wunderbar." „Ja", seufzte Radinka, „zum Sterben gut."


  


  Gleich beim ersten Klingeln griff Ivan Petrovsky nach dem Telefon. „Ja?" „Ich bin in Laszlo Vesztos Labor." Galina sprach leise. „Ich brauche Hilfe." „Ich wusste, ich hätte keine Frau schicken sollen." Ivan winkte Alek heran. „Halt diese Leitung frei, bis wir zurück sind."


  „Ja, Sir." Alek griff nach dem Hörer. „Okay, Galina. Rede." Ivan konzentrierte sich auf ihre Stimme und teleportierte sich in Laszlo Vesztos Labor bei Romatech. Der kleine Chemiker lag auf dem Boden und sah sie an. Er war noch bei Bewusstsein, und die Furcht ließ seine Augen groß und glasig wirken wie die eines Rehs im Scheinwerferlicht.


  Ivan betrachtete Galina. Sie sah wie eine verlotterte alte Frau aus. „Ausgezeichnet. Ich wäre nie darauf gekommen, dass du das bist."


  Sie lächelte und entblößte einen geschwärzten Zahn. „Es hat Spaß gemacht. Ich habe so getan, als müsste ich auf die Toilette. Ein Highlander hat mich begleitet, und als er die Tür geöffnet hat, habe ich ihn gestochen."


  „Wo ist er?" „Er ist im Waschraum hingefallen. Mit dem hier hatte ich nicht so viel Glück." Sie öffnete die Tür und deutete auf einen Highlander, der auf dem Boden lag. „Scheiße! Du kannst ihn nicht auf dem Flur liegen lassen!" „Er ist riesig, und ich habe seit Stunden nichts Richtiges gegessen. Ich konnte ihn kein Stück bewegen."


  Ivan griff den Schotten unter den Armen und zog ihn in Vesztos Labor. „Wie lange war er da draußen?" „Nicht lange. Ich habe ihn gestochen, bin hier hineingerannt und habe Veszto gestochen. Als ich die Wache nicht bewegen konnte, habe ich dich angerufen." Ivan ließ den Highlander fallen, dann drückte er die Tür zu und schloss ab. „Hast du die Bombe platziert?"


  „Ja. Die Wache an der Tür hat meine Tasche durchsucht, also war es gut, dass wir die C-4 in meinen Kleidern versteckt hatten. Ich habe sie unter einen Tisch in der Kantine geklebt. In etwa vierzig Minuten geht sie hoch."


  „Ausgezeichnet." Ivan bemerkte, dass der Highlander sie beobachtete und ihren Plänen zuhörte. „Das wollte ich schon immer mal machen." Er zog einen Holzpflock aus seiner Jacke. Der Schotte riss die Augen auf. Ein Geräusch erstickte in seiner Kehle, während er vergebens versuchte, sich zu bewegen.


  „Er kann sich nicht verteidigen", flüsterte Galina. „Glaubst du, das kümmert mich auch nur einen Dreck?" Ivan beugte sich über den Highlander. „Sieh in das Gesicht deines Mörders. Es ist das Letzte, was du sehen wirst." Er stieß den Pflock in das Herz des Highlanders.


  Der Schotte bäumte sich auf. Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz, ehe er zu einem Haufen Staub zerfiel.


  Ivan wischte den Pflock an seiner Hose ab. „Das gibt ein schönes Andenken." Er steckte ihn zurück in seine Jackentasche. „Und jetzt zu dem kleinen Chemiker." Er ging zu Laszlo Veszto. „Dein Schwächling von einem Zirkelmeister konnte dich nicht beschützen, was?"


  Vesztos Gesicht war so blass geworden, dass es weiß wie der Tod war. „Du hättest der Whelan-Schlampe nicht dabei helfen sollen, zu entkommen. Weißt du, was ich mit Leuten mache, die mir in die Quere kommen?"


  „Komm schon." Galina eilte zum Telefon. „Wir müssen gehen." Ivan hob den Chemiker hoch. „Halt das Telefon für mich." Er hörte auf Aleks Stimme und teleportierte sich dann zurück in sein Haus in Brooklyn. Galina folgte. Ivan ließ Veszto auf den Boden fallen und trat ihm in die Rippen. „Willkommen in meinem bescheidenen Heim."


  


  Shanna genoss noch einen Bissen Käsekuchen und sah sich in der schwach beleuchteten Kantine um. Sie und Radinka hatten sich einen Tisch beim Fenster genommen. Connor war ein paar Minuten lang zwischen den Tischen herumgegangen, dann hatte er eine Zeitung zum Lesen gefunden. Sie waren die einzigen Gäste.


  „Ich arbeite gerne nachts. Es ist so friedlich." Radinka leerte ein Päckchen Süßstoff in ihren Tee. „In dreißig Minuten wird es hier rappelvoll sein."


  Shanna nickte und sah aus dem Fenster. Auf der anderen Seite des Gartens konnte sie einen weiteren Flügel von Romatech sehen. Dort befand sich Romans Labor.


  „Hast du Roman heute Nacht gesehen?", fragte Radinka. „Nein." Shanna nahm noch einen Bissen Käsekuchen. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihn sehen wollte. Oder er sie. Es musste wehtun, wenn ein Kerl einem Mädchen gestand, dass er sie liebte, und sie weinend davonrannte.


  Radinka nippte an ihrem Tee. „Die letzten zwei Nächte habe ich für Roman einige Nachforschungen betrieben. Ich habe die Informationen in seinem Büro hinterlegt, aber er sagt, dass die endgültige Entscheidung bei dir liegt."


  „Ich weiß nicht, wovon du redest." „Ich weiß, Liebes. Deshalb solltest du es ja auch mit ihm besprechen. Connor kann dich in sein Labor bringen."


  Herrje. Als Kupplerin war Radinka gnadenlos. Shanna sah auf die große Uhr an der Wand der Kantine. Es war schon zehn nach fünf. „Ich habe keine Zeit. Ich bin mit Gregori und Connor hergekommen, und sie haben gesagt, wir gehen um viertel nach fünf. Oder?" Sie sah Connor hilfesuchend an.


  „Aye, aber wir sind mit dem Auto hier." Connor faltete die Zeitung zusammen. „Du kannst später mit Roman zurückteleportieren, wenn dir das lieber ist." Shanna schnitt ihm eine Grimasse. Tolle Hilfe. „Wir sollten Gregori finden. Hoffentlich ist er mit den armen Vampiren durch."


  „Ist die Studie gut gelaufen?" Radinka träufelte etwas Dressing über ihren Salat mit gegrilltem Huhn. „Ich nehme es an. Es war traurig, so heruntergekommene Menschen zu sehen. Da war diese eine Pennerin, die ... Shanna hielt inne. Sie versuchte, sich zu erinnern. „Oh du meine Güte. Sie ist nicht zurückgekommen."


  „Was?" Connor beugte sich vor. „Wer war das?" Die alte Frau, die eine Flasche Chocolood gestohlen hat. Sie ist mit einer Wache in den Waschraum gegangen und nicht zurückgekommen." „Och, das ist schlecht." Connor stand auf und zog ein Handy aus seinem Sporran.


  „Vielleicht war sie krank und ist nach Hause gegangen", schlug Radinka vor. Shanna bezweifelte das. „Können Vampire überhaupt krank werden?"


  „Ja, wenn sie infiziertes Blut trinken." Radinka stach mit der Gabel auf ihren Salat ein. „Und die neue Fusion Cuisine bekommt auch nicht allen gut."


  Connor wählte eine Nummer. „Angus? Ein Mitglied von Gregoris Versuchsgruppe könnte auf dem Gelände herumlaufen. Eine ältere Frau." „Vielleicht hat sie sich verlaufen." Radinka nahm einen Bissen von ihrem Salat.


  Shanna sah Connor zu, der unruhig auf und ab ging. Er schien besorgt zu sein.


  Er ließ das Telefon zurück in seinen Sporran fallen und schritt auf sie zu. „Angus hat angeordnet, das Gebäude zu durchsuchen und zu sichern. Sie fangen in den Lagerräumen an, wo die letzte Explosion war. Jeder Raum wird durchsucht, dann versiegelt, bis die ganze Anlage überprüft ist."


  „Du meinst, es ist was faul?", fragte Radinka. „Wir riskieren nichts." Connor sah auf die Uhr und zuckte zusammen. „Wir haben nicht viel Zeit, ehe die Sonne aufgeht."


  Er wollte bei der Suche helfen, das konnte Shanna sehen, aber er hing hier als ihr Babysitter fest. „Geh schon, Connor. Ich bin bei Radinka gut aufgehoben." „Nay. Ich kann dich nicht allein lassen, Lassie." Radinka erstach ein Tomaten-Achtel mit ihrer Gabel. „Connor, bring sie in Romans Labor. Er kann auf sie aufpassen, während du dich der Suche anschließt.“


  Shanna zuckte zusammen. Radinka gab einfach niemals auf. Unglücklicherweise sah Connor sie so hoffnungsvoll an, das sie ihn nicht enttäuschen konnte. „Ich nehme an, mein Heimtransport ist abgesagt?" „Fürs Erste, aye." „Okay." Sie griff nach ihrer Handtasche. „Ich gehe." Radinka lächelte. „Bis später, Liebes."


  Shanna musste laufen, um mit Connors langen schnellen Schritten mitzuhalten. Als sie um die Ecke kamen, die zu dem Flügel führte, in dem sich Romans Labor befand, ging ein laut piepender Alarm los. „Was ist das?" „Höchste Alarmstufe." Connor begann zu rennen. „Es ist etwas passiert."


  Er stand vor Romans Labor und klopfte. Dann öffnete er die Tür und wartete, bis Shanna ihn eingeholt hatte. Nach Luft ringend, folgte sie ihm hinein.


  Roman war am Telefon, aber er sah auf, als sie hereinkam. Sein besorgter Gesichtsausdruck entspannte sich sofort, und das Lächeln, das er ihr schenkte, nahm ihr das bisschen Luft, was ihr noch geblieben war. „Es geht ihr gut, sie ist hier mit Connor." Er hörte zu, was am anderen Ende der Leitung gesagt wurde, aber sein Blick ließ Shanna nie los.


  Ihr Herz schlug wie wild, ihr Mund war trocken. Das lag allerdings am Laufen. Es hatte nichts damit zu tun, wie Roman sie ansah.


  Sie stellte ihre Tasche auf eine schwarze Tischplatte. Musik spielte leise. Keine Instrumente, nur Männerstimmen, die sangen. Die beruhigenden Klänge standen in scharfem Kontrast zu dem anhaltenden Piepen des Alarms, das aus den Lautsprechern auf dem Korridor kam. Sie spähte durch die geöffneten Jalousien. Gegenüber konnte sie die Kantine erkennen.


  „Haltet mich auf dem Laufenden." Roman legte den Hörer auf. „Was ist passiert?", fragte Connor. „Angus hat einen Wachposten in den Waschräumen nahe den Räumen, wo die Marktforschung stattfand, gefunden. Der Mann war bei Bewusstsein, aber gelähmt."


  Connor erblasste. „Petrovsky steckt dahinter." „Was ist mit der Obdachlosen?", fragte Shanna. „Sie suchen nach ihr", sagte Roman. „Wir wissen, dass es dir gut geht, also ist unsere Hauptsorge jetzt Laszlo Veszto." Connor hielt auf halbem Weg durch die Tür inne. „Ich muss gehen."


  „Geh. Shanna ist bei mir sicher." Roman drückte die Tür zu und verschloss sie. „Wie geht es dir?"


  „Alles okay." Sie schien eine hohe Toleranzschwelle gegen alle Arten von Schock zu entwickeln. Oder vielleicht hatte sie ihr Limit so sehr überschritten, dass sie einfach betäubt war. Sie sah sich im Zimmer um. Sie war zwar schon einmal hier gewesen, aber damals war es zu dunkel gewesen, um etwas zu erkennen. Eine Wand mit Diplomen interessierte sie. Sie ging darauf zu.


  Roman hatte höhere Abschlüsse in Mikrobiologie, Chemie und Pharmakologie. Nach all dieser Zeit war er immer noch ein Heiler. Wie Connor gesagt hatte, der Tod änderte den Charakter eines Menschen nicht. Und Roman war von Herzen gut. Sie sah über ihre Schulter. „Ich wusste nicht, dass du so ein Streber bist."


  Er hob eine Augenbraue. „Wie bitte?" „Du hast eine Menge Abschlüsse." „Ich hatte eine Menge Zeit", sagte er trocken. Sie biss sich auf die Lippe, um nicht zu lächeln. „Abendschule?"


  Er hob einen Mundwinkel. „Wie hast du das nur erraten?" Auf der anderen Seite des Raumes begann ein Drucker mit mechanischen Geräuschen zu arbeiten. Er ging zu einem Computerbildschirm, der unendliche Listen und Diagramme anzeigte. Für Shanna waren die Daten unverständlich, aber Roman folgte ihnen mit großem Interesse.


  „Das ist gut", flüsterte er. Er griff nach einigen der fertig gedruckten Seiten und studierte sie. „Das ist wirklich gut." „Was?"


  Er ließ die Papiere in einem Stapel auf einen schwarzen Tisch fallen. „Das." Er nahm einen Messbecher, der mit einer grünlichen Flüssigkeit gefüllt war. „Ich glaube, ich habe es geschafft." Ein breites Lächeln überzog sein Gesicht. „Ich glaube, ich habe es wirklich geschafft."


  Er sah so jung und auch so glücklich aus. Als ob die Sorgen mehrerer Jahrhunderte einfach von seinen Schultern genommen waren. Shanna konnte nicht anders als ebenfalls zu lächeln. So sollte Roman immer sein. Ein Heiler, schwer arbeitend in seinem Labor, der sich wie ein kleines Kind über seine Entdeckungen freute.


  Sie trat näher zu ihm. „Was ist es? Ein neuer Toilettenreiniger?" Lachend stellte er den Messbecher ab. „Es ist eine Rezeptur, die es Vampiren ermöglichen wird, am Tag wach zu bleiben." Shanna blieb unvermittelt stehen. „Du machst Witze."


  „Nein. Über so etwas würde ich keine Witze machen. Das ist ..." „Revolutionär", flüsterte sie. „Du könntest die Welt der Vampire auf den Kopf stellen."


  Er nickte, und ein erstaunter Ausdruck trat in sein Gesicht. „Es ist noch nicht getestet, deshalb bin ich mir noch nicht sicher. Aber es wäre der größte Fortschritt seit der erfolgreichen Herstellung von Blut."


  Und sein synthetisches Blut rettete Tausende Leben. Sie befand sich in Gegenwart eines Genies. Und er behauptete, dass er sie liebte.


  Er verschränkte die Arme und betrachtete die grünliche Flüssigkeit. „Weißt du, wenn diese Rezeptur einen Vampir aufweckt, der klinisch tot ist, dann kann man sie vielleicht auch für einige Leiden der Sterblichen einsetzen. Komata oder katatonische Zustände."


  „Oh mein Gott. Du bist so ein Genie, Roman."


  Er zuckte zusammen. „Ich hatte mehr Zeit zu studieren, als die meisten anderen Wissenschaftler. Oder Streber, wie du uns nennst." Er lächelte.


  „Hey, Streber regier'n die Welt. Ich gratuliere dir." Sie breitete ihre Arme aus, um ihn zu umarmen, aber dann überlegte sie es sich anders und klopfte ihm nur auf die Schulter, ehe sie Zurücktrat.


  Sein Lächeln schwand. „Hast du Angst vor mir?" „Nein. Ich glaube nur, dass es besser für uns ist, wenn ..." „Wir uns nicht berühren? Oder uns lieben?" Seine Augen verdunkelten sich mit einem hungrigen Schimmer. „Du weißt, dass es zwischen uns noch etwas zu erledigen gibt."


  Sie schluckte und trat noch weiter zurück. Ihm zu vertrauen war nicht das Problem. Sie wusste, dass er alles tun würde, um sie vor Leid zu bewahren. Das Problem war, dass sie sich selbst nicht vertraute. Wenn er sie so ansah wie jetzt, dann schmolz ihre Widerstandskraft dahin. Zweimal hatte sie ihm erlaubt, sie zu verführen, und beide Mal hätte sie widerstehen sollen. Rational gesehen wusste sie, dass eine Beziehung mit einem Vampir nie funktionieren konnte. Unglücklicherweise half dieses Wissen überhaupt nicht gegen die Sehnsucht in ihrem Herzen. Und es tat auch absolut nichts gegen die körperliche Anziehung, die ihre Sinne überflutete und ihren Körper sich schmerzhaft nach ihm verzehren ließ.


  Sie versuchte, das Thema zu wechseln. „Was für Musik hörst du da?" „Gregorianische Gesänge. Sie helfen mir, mich zu konzentrieren." Er ging zu einem kleinen Kühlschrank und nahm eine Flasche Blut heraus. „Wir gehen lieber sicher, dass ich keinen Hunger bekomme." Er schraubte die Flasche auf und trank sie kalt.


  Whoa. Bedeutete das, dass er versuchte, sie zu verführen? Sicher nicht. Die Sonne würde bald aufgehen. Nur noch eine Viertelstunde oder so, und er wäre vollkommen weggetreten. Natürlich konnten sich Vampire echt schnell bewegen, wenn sie es wollten. Sie ging in seinem Labor umher, während er da stand, trank und jede ihrer Bewegungen aufmerksam folgte. „Das hier sieht sehr alt aus." Sie betrachtete eine alten Steinmörser mit Stößel.


  „Es ist alt. Ich habe es aus den Ruinen des alten Klosters, wo ich aufgewachsen bin, gerettet. Das und- das Kreuz, was du gerade trägst, sind alles, was mir von dem Leben geblieben ist." Shanna berührte das Kruzifix. „Wenn ich in Sicherheit bin, muss ich es dir zurückgeben. Es muss so wertvoll für dich sein."


  „Es gehört dir. Mir ist nichts mehr wert als du."


  Sie hatte keine Ahnung, wie sie darauf antworten sollte. Ich find dich auch nett, schien etwas zu wenig. „Radinka hat gesagt, dass sie für dich einige Nachforschungen anstellt, und dass ich darüber mit dir reden soll." „Radinka redet zu viel." Er nahm noch einen Schluck Blut. „Der rote Ordner." Er deutete auf den Labortisch, der ihr am Nächsten stand.


  Shanna ging langsam auf den Ordner zu und fragte sich, was in aller Welt diese Nachforschungen sein konnten. Sie öffnete ihn und sah sich einer großen Hochglanzaufnahme eines Golden Retrievers gegenüber. „Oh. Es ist ein ... Hund." Sie blätterte zum nächsten Foto und zu dem danach. Ein schwarzer Labrador und ein deutscher Schäferhund. „Warum sehe ich mir Hunde an?"


  „Du hast gesagt, du willst einen großen Hund."


  „Jetzt doch nicht. Ich bin auf der Flucht." Sie hob das Bild eines Schlittenhundes hoch und schnappte nach Luft. Darunter lag das Foto eines Hauses. Ein großes, zweistöckiges, weißes Holzhaus mit einer großen Veranda und einem weißen Holzzaun. Im Vordergarten stand gut sichtbar ein Zu-Verkaufen-Schild. Ihr Traumhaus.


  Und noch mehr als ein Traumhaus. Es war das Versprechen eines traumhaften Lebens, das Roman mit ihr teilen wollte. Shannas Kehle zog sich zusammen, sie konnte kaum noch atmen und erst recht nicht sprechen. Sie hatte falsch gelegen. Ihre Schock-Toleranzschwelle war lange nicht so hoch, wie sie gedacht hatte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Ihre Hand zitterte, als sie das Foto umdrehte. Darunter war noch ein Haus mit weißem Holzzaun. Dieses war vom Stil her viktorianisch und hatte einen zauberhaften Turm.


  Sie hatte ihm gesagt, was sie sich im Leben am meisten wünschte, und er versuchte es ihr zu geben. Als sie endlich das achte und letzte Bild erreicht hatte, konnte sie kaum noch sehen. Ihr Blick war von Tränen vollkommen verschwommen.


  „Wir können sie uns nachts ansehen." Roman stellte seine leere Flasche ab und ging zu ihr. „Du kannst aussuchen, welches dir am besten gefällt. Wenn dir keines gefällt, suchen wir weiter." „Roman." Ihre Hände zitterten, als sie den Ordner zuklappte. „Du bist wirklich so ein lieber Mann. Aber ..."


  „Du musst nicht sofort antworten. Die Sonne wird bald aufgehen, also müssen wir uns auf den Weg machen. Wir können uns in mein Schlafzimmer teleportieren. Kommst du mit?"


  Dann wäre sie mit ihm allein. Sogar wenn er sie zu verführen versuchte, wenn die Sonne aufging, musste er aufhören. Er würde keinen Finger heben können, geschweige denn ...


  Die Tür flog auf, und ein riesiger Schotte kam herein. Er atmete schwer. In seinen grünen Augen glänzten unvergossene Tränen.


  „Angus?" Roman drehte sich ihm zu. „Was ist passiert'" „Dein kleiner Chemiker ist verschwunden. Die Bastarde haben ihn entführt." „Oh nein." Shanna schlug die Hände vor den Mund. Armer kleiner Laszlo. „Der Hörer vom Telefon in seinem Labor lag daneben", fuhr Angus fort. „Wir haben den Ruf zurückverfolgt zu Petrovskys Haus in Brooklyn."


  „Verstehe." Roman wurde blass. „Und Ewan. Ewan Grant hat ihn bewacht." Angus' Gesicht verfinsterte sich. „Sie haben ihn umgebracht." Roman trat zurück und sah aus, als hätte man ihn geschlagen. „Bist du sicher? Vielleicht haben sie ihn auch entführt."


  „Nein." Angus schüttelte den Kopf. „Wir haben seinen Staub gefunden. Diese verdammten Bastarde haben ihn gepfählt." „Oh, Blut Gottes." Roman griff nach der Tischkante, um sich zu stützen. „Ewan. Er war so stark. Wie konnte er ... ?" Angus' Atem zischte zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen. Er ballte die Hände zu Fäusten. „Wir glauben, dass sie Tollkirsche benutzt haben, wie auch bei dem Wachposten im Waschraum. Er ... er war also vollkommen wehrlos."


  „Gottverdammt!" Roman schlug mit der Faust auf den Tisch. „Diese Bastarde." Er ging unruhig im Raum auf und ab. „Wann geht die Sonne auf? Haben wir genug Zeit, zurückzuschlagen?" „Nay. Die Bastarde haben es mit Absicht so gelegt. Die Sonne geht in etwa fünf Minuten auf, also ist es zu spät."


  Roman murmelte einen weiteren Fluch. „Du hattest recht, Angus. Wir hätten heute Nacht angreifen sollen." „Mach dir keine Vorwürfe." Angus sah Shanna an und runzelte die Stirn.


  Mein Gott. Sie bekam am ganzen Körper eine Gänsehaut. Er dachte, sie habe Schuld. Petrovsky hätte Laszlo nicht ausgesucht, wenn er ihr nicht zur Flucht verholfen hätte. Und ohne Laszlo als Zielscheibe wäre ihr schottischer Freund immer noch unter ihnen.


  Roman ging weiter umher. „Wenigstens werden sie ihn nicht lange foltern können." „Aye, die Sonne wird ihren Taten Einhalt gebieten." Angus hielt mit einer Hand auf der Türklinke inne. „Dann stimmst du zu. Morgen Nacht ziehen wir in den Krieg." Roman nickte, und seine Augen glänzten vor Wut. „Ja."


  Shanna schluckte. Dann würden noch mehr Vampire sterben. Vielleicht sogar Roman.


  „Die Jungs und ich schlagen unser Lager im Keller auf. Wir machen Schlachtpläne, bis die Sonne aufgeht. Du solltest einen Platz zum Schlafen finden, solange du noch kannst." „Ich verstehe." Roman blieb neben einem Tisch stehen.


  Als Angus die Tür hinter sich geschlossen hatte, schlug Roman die Hand vor seine Stirn und schloss die Augen. Shanna war sich nicht sicher, ob es Trauer war oder Müdigkeit. Wahrscheinlich beides. Er musste den toten Highlander schon eine lange Zeit gekannt haben.


  „Roman? Vielleicht sollten wir in den Silberraum gehen." „Es ist meine Schuld", flüsterte er. Ah, also fühlte er sich auch schuldig. Ihr stiegen neue Tränen in die Augen. Sie wusste alles darüber, wie es sich anfühlte, sich schuldig am Tod eines Freundes zu fühlen. „Es ist nicht deine Schuld. Es ist meine."


  „Nein." Er sah überrascht aus. „Ich war es, der entschieden hat, dich zu beschützen. Ich habe Laszlo angerufen und ihm gesagt, er solle zurückkommen. Er ist nur meinen Anweisungen gefolgt. Wie kann es deine Schuld sein? Du warst zu der Zeit bewusstlos."


  „Aber wenn ich nicht gewesen wäre ..." „Nein. Der Ärger zwischen mir und Petrovsky reicht weit zurück." Roman schwankte. Sie griff nach seinem Arm. „Du bist ausgelaugt. Lass uns in den Silberraum gehen." „Nicht genug Zeit." Er sah sich im Labor um. „Ich werde im Wandschrank sicher sein." „Nein. Ich will nicht, dass du auf dem Boden schläfst."


  Er lächelte sie müde an. „Meine Süße, ich werde es nicht merken, falls es unbequem ist." „Ich lasse dich von der Tagesschicht in das Bett im Silberraum bringen." „Nein. Sie wissen nichts von mir. Es ist schon in Ordnung." Er stolperte auf den Schrank zu. „Schließ bitte die Rollläden."


  Sie eilte ans Fenster. Der Himmel war bereits grau mit einem rosa Streifen im Osten. Gerade, als sie die Läden hinunterließ, schoss ein goldener Sonnenstrahl über die Dächer von Romatech.


  Roman schaffte es bis zum Schrank und öffnete die Tür. Plötzlich gab es einen ohrenbetäubenden Knall. Der Boden bebte. Sie griff nach den Jalousien, um sich festzuhalten, aber die schwankten, und Shanna stolperte. Alarmsirenen ertönten. Und noch ein Geräusch, das Shanna als Schreie von Menschen erkannte.


  „Oh mein Gott." Sie spähte aus dem Fenster. Im blendenden Licht der Morgensonne erkannte sie eine Rauchsäule. „Eine Explosion?", flüsterte Roman. „Wo?" „Ich bin mir nicht sicher. Ich kann nur Rauch sehen." Shanna sah zurück. Er lehnte sich schwer gegen die Schranktür und sah blass aus.


  „Sie haben es mit Absicht so gelegt, dass ich nichts tun kann." Shanna sah noch einmal durch die Jalousie. „Es ist der Flügel gegenüber. Die Kantine! Radinka ist dort!" Sie rannte zum Telefon und wählte 911. „Es ... werden viele Menschen dort sein." Roman drückte sich von der Tür ab, stolperte einige Schritte vorwärts und fiel dann auf die Knie.


  Als die Telefonistin abnahm, schrie Shanna ins Telefon: „Es hat eine Explosion gegeben bei Romatech Industries!" „Um was für einen Notfall handelt es sich?", fragte die Frau. „Eine Explosion! Wir brauchen Krankenwagen und die Feuerwehr." „Beruhigen Sie sich. Wie ist Ihr Name?" „Würden Sie sich beeilen? Es gibt Verletzte!" Sie legte auf und rannte zu Roman. Der arme Mann kroch über den Boden. „Es gibt nichts, was du tun kannst. Leg dich hin, ruh dich aus."


  „Nein. Ich muss ihnen helfen." „Ich habe die Sanitäter verständigt. Und ich gehe selber rüber, sobald ich weiß, dass es dir gut geht." Sie zeigte auf den Schrank und versuchte, autoritär auszusehen. „Geh in dein Zimmer." „Ich kann es nicht ertragen, hilflos zu sein, wenn die Menschen mich brauchen."


  Mit Tränen in den Augen kniete sie sich neben ihn. „Ich verstehe. Glaub mir. Ich habe es selbst erlebt. Aber es gibt nichts, was du tun kannst." „Doch, ich kann etwas tun." Er griff nach der Tischkante und zog sich daran hoch. Dann griff er nach dem Messbecher mit der grünlichen Flüssigkeit.


  „Das kannst du nicht machen! Du hast sie noch nicht getestet." Er sah sie schief an. „Was soll es mit mir machen? Mich umbringen?" „Das ist nicht lustig. Roman, bitte. Tu es nicht."


  Seine Hand zitterte, als er den Becher an seinen Mund führte. Er trank einige große Schlucke, ehe er ihn wieder abstellte.


  Shanna schloss ihre Finger um das Kreuz, das er ihr gegeben hatte. „Weißt du eigentlich, was eine normale Dosis von dem Zeug ist?" „Nein." Er trat zurück und schwankte. „Ich fühle mich ... merkwürdig." Er brach auf dem Boden zusammen.


  


  


  24. KAPITEL


  Shanna fiel neben ihm auf die Knie. „Roman?" Sie berührte seine Wange. Er war kalt. Leblos. War er tot, wie es für ihn tagsüber normal war, oder hatte er sich wirklich mit einem ungetesteten Mittel umgebracht?


  „Was hast du gemacht?" Sie legte den Kopf gegen seine Brust, um nach einem Herzschlag zu horchen. Nichts. Aber er hatte normalerweise auch nur nachts einen Herzschlag. Was, wenn sein Herz für immer stillstand? Was, wenn er für immer fort war?


  „Verlass mich nicht", flüsterte sie. Sie setzte sich zurück und presste die Finger gegen das Gesicht. Sie hatte so sehr versucht, sich davon zu überzeugen, dass eine Beziehung nicht funktionieren würde. Aber jetzt sah er so ... tot aus. Und das brachte sie um.


  „Roman." Sein Name schien ihr aus der Seele gerissen zu werden. Sie beugte sich, von Emotionen geschüttelt, zu ihm vor. Sie konnte es nicht ertragen, ihn zu verlieren.


  In der Kantine waren Menschen, die ihre Hilfe brauchten. Sie musste gehen. Sofort. Aber sie konnte sich nicht bewegen. Sie konnte ihn nicht verlassen. Es war so schwer gewesen, Karen zu verlieren, aber das hier - es war, als würde ihr eigenes Herz zerschmettert. Und mit dem Schmerz kam auch eine quälende Erkenntnis.


  Sie konnte nicht länger so tun, als sei eine Beziehung mit Roman unmöglich. Es gab bereits eine. Sie liebte ihn. Sie vertraute ihm ihr Leben an. Sie hatte ihn in ihren Kopf gelassen. Sie hatte für ihn ihre Angst vor Blut bekämpft. Sie hatte immc1, geglaubt, dass er ein guter und ehrenhafter Mann war. Weil sie ihn liebte.


  Und er hatte recht. Sie verstand seine Schuld und seine Reue wie niemand sonst. Ihre Gefühle verbanden sie, aber auch ihre Gedanken. Grausame Wendungen des Schicksals hatten ihnen in der Vergangenheit wehgetan, aber jetzt konnten sie sich über den Schmerz und die Verzweiflung erheben und der Welt gemeinsam die Stirn bieten.


  Etwas griff nach ihrem Handgelenk. Er lebte! Ihre Brust weitete sich plötzlich mit einem erleichterten Atemzug. Seine Augen öffneten sich. Leuchtend rot.


  Shanna keuchte. Sie versuchte, zurückzuweichen, aber sein Griff wurde fester. Oh Gott, was, wenn er sich in einen Mr. Hyde verwandelt hatte? Er drehte den Kopf, um sie anzusehen. Er blinzelte einmal, zweimal, dann wurde die Farbe seiner Augen langsam wieder zu ihrem normalen Goldbraun.


  „Roman? Geht es dir gut?" „Ich glaube schon." Er ließ sie los und setzte sich auf. „Wie lange war ich weggetreten?" „Ich ... ich weiß nicht. Es kam mir vor wie eine Ewigkeit." Er sah auf die Uhr an der Wand. „Es sind nur ein paar Minuten gewesen." Er sah sie an. „Ich habe dich erschreckt. Es tut mir leid."


  Sie rappelte sich auf. „Ich hatte Angst, dass du dir ernsthaft Schaden zugefügt hast. Das war völlig verrückt von dir." „Ja, aber es hat funktioniert. Ich bin wach, obwohl die Sonne scheint." Er stand auf und ging zum Wandschrank. »Hier drin sollte ein Erste-Hilfe-Kasten sein." Er griff nach einer weißen Plastikbox. „Gehen wir."


  Sie rannten den Korridor entlang. Der Alarm schrillte immer noch. Ängstlich aussehende Menschen eilten durch die Gegend. Einige starrten Roman an, andere mussten zweimal hinsehen.


  „Wissen sie, wer du bist?", fragte Shanna. „Ich nehme es an. Mein Bild ist im Mitarbeiterhandbuch." Roman sah sich neugierig um. „Ich habe noch nie so viele Leute hier gesehen."


  Sie kamen um die Ecke des Flurs, der den Laborflügel mit der Kantine verband. Er quoll fast über vor Menschen, und helles Sonnenlicht fiel durch drei große Ostfenster. Als Shanna am ersten Fenster vorbeiging, hörte sie, wie Roman scharf einatmete. Eine leuchtend roter Striemen zog sich über sein Gesicht.


  Sie griff seinen Arm. „Die Sonne verbrennt dich." „Nur mein Gesicht ist verbrannt. Du musst die Sonne vom Rest von mir abgehalten haben. Bleib nahe bei mir."


  Als sie am zweiten Fenster vorbeieilten, hob Roman den weißen Erste-Hilfe-Kasten vor sein Gesicht. Die Sonne brannte einen Striemen auf seine unbedeckte Hand. „Verdammt." Er krümmte seine verbrannten Finger.


  „Lass mich den Kasten halten." Shanna nahm den Medizinkasten und stellte ihn sich auf den Kopf, um ihren Schatten zu vergrößern. Die Leute sahen sie merkwürdig an, aber sie schafften es, den letzten Sonnenstrahl zu durchqueren, ohne dass Roman noch mehr verbrannt wurde.


  Als sie die Kantine betraten, deutete Roman auf einen Mann. „Das ist Todd Spencer, Leiter der Produktionsabteilung."


  Shanna bemerkte ihn kaum. Sie war zu schockiert von dem, was sie vor sich sah. Verletzte lagen auf dem Boden. Leute rannten herum. Einige räumten Trümmer beiseite. Andere krümmten sich über die Verletzten, verbanden notdürftig ihre Wunden.


  Ein großes Loch klaffte in der Wand, wo einst Zementsäulen und Glasfenster gewesen waren. Überall verstreut lagen umgeworfene Tische, verbogene Stühle und Tabletts. Das zischende Geräusch von Feuerlöschern überdeckte die Schmerzensschreie der Verletzten. Und Radinka war nirgends zu sehen.


  „Spencer." Roman ging auf den Abteilungsleiter zu. „Wie ist die Lage?" Todd Spencer machte große Augen. „Mr. Draganesti. Ich wusste nicht, dass Sie hier sind. Uh, das Feuer ist unter Kontrolle. Wir kümmern uns um die Verletzten. Krankenwagen sind auf dem Weg. Aber ich verstehe das nicht. Wer macht so etwas?"


  Roman überblickte den Schauplatz. „Sind alle noch am Leben?" Spencer verzog das Gesicht. „Ich weiß es nicht. Wir haben noch nicht alle gefunden." Roman eilte zu einem Punkt, an dem die Wände und die Decke eingebrochen waren. „Da drunter könnte jemand sein." Spencer begleitete ihn. „Wir haben versucht, den Schutt anzuheben, aber er ist zu schwer. Ich habe jemanden geschickt, um die passenden Geräte zu holen."


  Eine Zementsäule war umgefallen und hatte einen Tisch unter sich begraben. Roman hob einen riesigen Zementbrocken über seinen Kopf und warf ihn in den Garten.


  „Oh mein Gott", flüsterte Spencer, „wie hat er -?" Shanna zuckte zusammen. Roman kümmerte sich nicht darum, seine Vampir-Superkraft zu verbergen. „Vielleicht liegt es am Trauma. Ich habe von Leuten gehört, die nach Unfällen Autos angehoben haben." „Vielleicht." Spencer runzelte die Stirn. „Geht es Ihnen gut, Sir?"


  Roman war vornübergebeugt. Langsam richtete er sich auf und drehte sich um.


  Shanna keuchte erschreckt. Durch seine Nähe zum Garten war er dem Sonnenlicht mehr ausgesetzt. Sein Hemd rauchte schwarz und versengt. Rauch stieg aus seiner verwundeten Brust, und es roch nach verbranntem Fleisch.


  Spencer zuckte zusammen. „Sir, ich habe nicht gemerkt, dass Sie auch verletzt sind. Sie sollten nicht hier sein." „Es geht mir gut." Roman packte noch einen Zementbrocken. „Helft mir, das hier freizuräumen."


  Spencer nahm einige kleinere Zementstücke in Angriff. Shanna sammelte Deckenfliesen auf und warf sie auf einen Haufen. Bald hatten sie den zertrümmerten Tisch freigeräumt. Glücklicherweise hatten Stühle unter dem Tisch verhindert, dass er vollkommen flachgedrückt wurde. Unter dem Tisch war ein kleines Luftloch. Und ein Körper.


  Radinka.


  Roman drehte den Tisch um. Er schob die verbogenen Stühle zur Seite. „Radinka, kannst du mich hören?" Ihre Augenlider flatterten.


  „Sie lebt", flüsterte Shanna. Roman kniete sich neben Radinka. „Wir brauchen mehr Verbandszeug." „Ich kümmere mich drum." Spencer eilte davon.


  Shanna öffnete den kleinen Erste-Hilfe-Kasten und gab Roman einen Verband. „Radinka, kannst du mich hören?" Er drückte den MuII auf einen Schnitt an ihrer Schläfe. Sie stöhnte und öffnete die Augen. „Tut weh", flüsterte sic. „Ich weiß", antwortete Roman. „Ein Krankenwagen ist auf dem Weg."


  „Wie kannst du hier sein? Ich träume wohl." „Es wird alles gut. Du bist zu jung zum Sterben." Sie schnaufte schwach. „Für dich ist jeder jung." „Oh Gott." Shannas Magen wand sich vor Übelkeit. „Was ist los?", fragte Roman.


  Sie zeigte. Dort, tief in Radinkas Seite, steckte ein Messer. Eine Blutlache formte sich. Shanna bedeckte ihren Mund und schluckte schwer die Galle in ihrem Mund hinunter.


  Roman sah sie an. „Alles wird gut. Du kannst es." Sie nahm einige tiefe Atemzüge. Sie musste es tun. Sie würde nicht noch eine Freundin im Stich lassen.


  Ein junger Mann kam auf sie zu. Im Arm hielt er Leinenstreifen, die aus Tischdecken geschnitten waren. „Mr. Spencer hat gesagt, Sie können die brauchen." „Ja." Mit zitternden Händen legte Shanna die Verbandsstreifen in ihren Schoß. Sie faltete einen zu einem dicken Polster.


  „Bereit?" Roman griff nach dem Messer. „Sobald es draußen ist, musst du fest pressen." Er zog das Messer heraus.


  Sie drückte das Polster auf die Wunde. Blut quoll ihr durch die Finger. Ihr Magen drehte sich um.


  Roman nahm sich einen Leinenstreifen und machte ein weiteres Polster. „Ich bin dran." Er drückte es auf die Wunde.


  „Du machst das gut, Shanna." Sie ließ ihren blutgetränkten Verband fallen und faltete ein neues Polster. „Hilfst du mir? Mental, meine ich." „Nein. Du bist auf dich allein gestellt." „Gut." Sie drückte das neue Polster auf die Wunde. „Ich kann das."


  Endlich kamen die Sanitäter, Krankentragen vor sich herschiebend. „Her drüben!", rief Roman. Zwei Sanitäter schoben eine Trage zu ihnen. „Wir übernehmen", sagte einer von ihnen. Ronan half ihnen, Radinka auf die Trage zu heben.


  Shanna ging neben ihr her und hielt ihre Hand. „Wir sagen es Gregori. Er kommt dich heute Nacht besuchen." Radinka nickte. Sie war blass. „Roman, wird es Krieg geben? Lass Gregori nicht kämpfen, bitte. Er ist nicht ausgebildet." „Delirium", murmelte einer der Sanitäter.


  „Keine Sorge." Roman berührte Radinkas Schulter. „Ich lasse nicht zu, dass ihm etwas passiert." „Du bist ein guter Mann, Roman", flüsterte sie. Sie drückte Shannas Hand. „Lass ihn nicht mehr los. Er braucht dich." Die Sanitäter schoben sie davon. Polizeibeamte erschienen. Blitze erhellten den Raum, als die Spurensicherung Fotos schoss.


  „Verdammt." Roman trat zurück. „Ich muss hier weg." „Warum?", fragte Shanna. „Ich glaube nicht, dass das Digitalkameras sind." Roman griff Shannas Hand und eilte zur Tür. Ein Sanitäter stellte sich neben ihn. „Sir, Sie haben schwere Verbrennungen. Sie sollten mit uns kommen." „Nein, es geht mir gut." „Wir nehmen Sie in einem Krankenwagen mit. Bitte hier entlang." „Ich komme nicht."


  „Ich bin Dr. Whelan." Shanna lächelte den Sanitäter an. „Dieser Mann ist mein Patient. Ich werde mich um ihn kümmern. Danke." „Na gut. Wenn Sie es so wollen." Der Sanitäter eilte davon, um den anderen zu helfen.


  „Danke." Roman führte sie aus der Kantine. „Wir gehen in den Silberraum." Er öffnete die Tür zum Treppenhaus, und sie gingen die Treppe hinunter. „Es ist zu ärgerlich. Ich will wirklich sehen, welche Hinweise die Polizei findet, aber ich wage es nicht, mit all den Kameras in einem Raum zu bleiben."


  „Du wirst von einer normalen Kamera nicht aufgenommen?" „Nein." Roman öffnete die Tür zum Keller. Sie gingen den Flur hinunter bis zum Eingang des silbern ausgekleideten Zimmers. „Ich sag dir was", schlug Shanna vor, als er den Code in das Tastenfeld eingab, „ich helfe dir, deine Wunden zu versorgen. Dann gehe ich wieder rauf, sehe, was ich rausfinden kann, und erstatte dir dann Bericht."


  „Okay." Er sah in den Netzhautscanner. „Ich lasse dich nicht gerne allein, ohne Schutz, aber ich nehme an, mit der ganzen Polizei oben bist du einigermaßen sicher." Er öffnete die Tür und ließ sie zuerst eintreten.


  Auf einmal war sie verärgert. Er sorgte sich um ihre Sicherheit, während ihm seine eigene ganz egal war? „Es geht mir gut, hörst du? Die Frage ist, wie es dir geht. Du bist es, der das komische, ungetestete Gebräu in seinem Blut hat." „Mittlerweile ist es getestet." Er sah sich nach etwas um, mit dem er seine Hände vor dem Silber schützen konnte.


  „Ich mach das schon." Sie schlug die Tür zu, drehte die silbernen Schlösser um und schob den Riegel zu. „Wir wissen immer noch nicht, ob die Rezeptur wirklich sicher ist. Und es ist auf keinen Fall sicher, wenn du während des Tages draußen herumspazierst. Du siehst furchtbar aus."


  „Danke, zu nett." Sie sah die Verbrennung an seiner Brust mit gerunzelter Stirn an. „Du bist verletzt. Du solltest etwas Blut trinken." Sie ging zum Kühlschrank und nahm eine Flasche heraus. Er hob seine Augenbrauen. „Bevormundest du mich?" „Ja." Sie stellte die Flasche in die Mikrowelle. „Irgendwer muss sich ja um dich kümmern. Du gehst zu viele Risiken ein." „Die Leute brauchten meine Hilfe. Radinka brauchte uns." Shanna nickte. Ihre Augen wurden feucht bei der Erinnerung daran. „Du bist ein sehr mutiger Mann. Ein Held", flüsterte sie. Und sie liebte ihn so sehr.


  „Du warst auch sehr mutig." Roman trat auf sie zu. Ihre Blicke trafen sich. Sie wollte ihre Arme um ihn schlingen und nie wieder loslassen. Die Mikrowelle erschreckte sie mit ihrem Klingeln. Sie nahm die Flasche mit Blut heraus. „Ich weiß nicht, ob das warm genug für dich ist."


  „Es wird schon gehen." Er nahm einen großen Schluck. „In den Schränken ist was anderes zu essen, falls du Hunger hast." „Mir geht es gut. Wir müssen uns um deine Wunden kümmern. Trink schnell aus, und dann runter mit den Klamotten." Er lächelte. „Herrische Frauen fangen an mir zu gefallen."


  „Und nimm eine Dusche. Wir müssen dich sauber kriegen." Sie ging ins Badezimmer. Kein verspiegelter Arzneischrank. War ja klar. Sie kramte sich durch die Schubladen, bis sie eine desinfizierende Salbe gefunden hatte. „Hier. Sobald du sauber bist, tragen wir die auf." Sie richtete sich auf und drehte sich um.


  „Aaah!" Sie sprang zurück und ließ die Tube fallen. „Du hast gesagt, ich soll mich ausziehen." Er stand nackt im Türrahmen und trank aus seiner Flasche Blut. Sie beugte sich vor, um die Salbe aufzuheben. Ihre Wangen brannten vor Hitze. „Ich dachte nicht, dass es so schnell geht. Oder dass du vor mir stehst." Sie kam auf den Türrahmen zu. Er bewegte sich nicht. „Dürfte ich bitte vorbei?"


  Er drehte sich ein Stückchen zur Seite, so dass sie sich durchquetschen konnte. Gerade eben. Ihre Wangen brannten lodernd. Sie war sich nur allzu sehr bewusst, gegen was ihre Hüfte streifte.


  „Shanna?" „Viel Spaß in der Dusche." Sie ging in die Küche und öffnete die Schränke. „Ich habe Hunger." „Ich auch." Er schloss die Badezimmertür nicht ganz.


  Bald konnte sie Wasserrauschen hören. Armer Kerl. Die Wunden würden ganz schön brennen. Sie schenkte sich ein Glas voll Wasser und trank es aus. Sie hatte nicht wirklich Hunger, sie fühlte sich nur gestresst. Roman hatte gesagt, dass sie mutig war, und sie war dabei, ihre Angst vor Blut zu überwinden. Aber was war mit ihrer anderen Angst - der Angst, dass die Beziehung nicht funktionieren konnte?


  Sie ging unruhig auf und ab. Wie viele Beziehungen funktionierten schon? Etwa die Hälfte? Es gab nie eine Garantie. Hatte sie nur Angst, ihn zu verlieren? Sie hatte Karen verloren. Sie hatte ihre Familie verloren. Sollte sie heute ihre Chance auf ein bisschen Glück ruinieren, nur weil sie Angst hatte, dass Roman sie in ein paar Jahren verlassen könnte? Sollte sie ihre Zweifel das schöne, überwältigende Gefühl in ihr zerstören lassen?


  Sie liebte ihn von ganzem Herzen. Und er liebte sie. Dass sie einander überhaupt gefunden hatten, war ein Wunder. Roman brauchte sie. Er hatte schon Hunderte von Jahren gelitten. Wie konnte sie ihm das bisschen Glück verwehren? Sie sollte sich freuen, dass sie ihm ein wenig Glück bringen konnte, auch wenn es nicht für immer war.


  Sie hielt mitten im Raum an. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Wenn sie wirklich so mutig war, wie er glaubte, dann würde sie genau jetzt ins Bad marschieren und ihm sagen, wie sehr sie ihn liebte.


  Sie ging an den Küchentresen und trank noch ein paar Schlucke Wasser. Na ja, sie hatte schon Mut. Sie konnte es tun. Sie zog ihre Schuhe aus. Sah zum Bett. Die Überdecke war dick und hatte ein orientalisches Design in Rot und Gold. Die Laken sahen aus wie aus goldener Seide, sehr schick für ein Versteck.


  Sie sah auf. Eine Überwachungskamera. Die musste weg. Sie nahm Romans Hemd vom Boden und stieg auf das Bett. Nach einigen Würfen hatte sie es geschafft, dass es die Kamera vollkommen verdeckte. Sie sprang vom Bett und zog die Überdecke zurück.


  Ihr Puls beschleunigte sich, während sie sich auszog. Nackt schlich sie durch die Badezimmertür. Dampf verdeckte ihre Sicht, aber sie konnte immer noch Roman in der Duschkabine sehen. Seine Augen waren geschlossen, während er sein schulterlanges schwarzes Haar ausspülte. Sein Brusthaar lag flach auf seiner nassen Haut. Die Wunde klaffte über seine ganze Brust. Sie wollte sie küssen, damit sie schnell besser wurde. Ihr Blick wanderte an ihm hinab. Seine Männlichkeit lag entspannt in einem Nest aus schwarzen Locken. Sie wollte sie küssen, damit sie schnell ... größer wurde.


  Sie öffnete die Tür zur Duschkabine mit einem Klick. Er öffnete seine Augen. Sie trat ein, und kleine Wassertropfen, die von den Wänden abprallten, hüllten ihren Körper und ihr Haar in einen feinen Nebel ein.


  Sein Blick wanderte über ihren ganzen Körper und dann zurück zu ihrem Gesicht. In seine Augen trat ein roter Schimmer. „Bist du sicher?" Sie schlang ihre Arme um seinen Hals. „Sehr sicher."


  Er schloss sie in seine Arme ein und presste seinen Mund auf ihren. Der Kuss war wild und hungrig. Keine tastenden Berührungen der Lippen, kein süßes Vorspiel, nur Leidenschaft, die außer Kontrolle zu sein schien. Er erforschte ihren Mund. Seine Hände umfassten ihren Po und drückten sie gegen seine anschwellende Männlichkeit.


  Shanna massierte seine Zunge mit ihrer eigenen. Sein Haar war nass und glatt, als sie seinen Kopf näher zu sich zog. Sie löste ihre Lippen von seinen und streute kleine Küsse auf die Wunde an seiner Wange.


  Er fuhr mit einer Hand zwischen sie und streichelte ihre Brust. „Du bist so schön." „Oh wirklich?" Ihre Hand glitt seinen flachen Bauch hinab, bis ihre Finger den Anfang der krausen Haare erreichten. Sie schloss ihre Finger um ihn. „Ich finde, du bist schön."


  Sein Atem zischte, als er scharf nach Luft rang. „Oh Gott." Er lehnte sich gegen die gekachelte Wand. „Shanna." „Ja?" Sie fuhr mit der Hand an seinem Schaft auf und ab. Er war hart, aber seine Haut war weich und geschmeidig. Besonders an der Spitze.


  „Ich weiß nicht, wie lange ich das ertragen kann." „Du kriegst das schon hin. Du bist ein starker Kerl." Sie kniete sich hin und nahm ihn in den Mund. Sein Körper versteifte sich. Er stöhnte leise. Er war jetzt so groß, dass es ihr kaum gelang, die ganze Länge aufzunehmen. Sie schloss eine Hand um die Wurzel seines Schaftes, drückte und zog an ihm, während sie ihn mit seinem Mund bearbeitete. Er wurde härter und größer.


  „Shanna." Er griff nach ihren Schultern. „Hör auf. Ich kann nicht ..." Sie richtete sich auf und rieb ihren Körper gegen seinen. Er drückte sie fest an sich und hielt die Augen fest geschlossen. Erbarmungslos zog sie weiter an seiner steifen Männlichkeit. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um sein Ohr zu erreichen. „Roman, ich liebe dich."


  Er öffnete seine Augen. Sie waren leuchtend rot. Mit einem Keuchen bäumte sich sein Körper auf. Sie spürte den heißen Strahl an ihrer Hüfte. Sie umarmte ihn, genoss das Beben seines Körpers. Ja, er würde keinen Zweifel daran haben, dass sie ihn liebte.


  Er atmete ruhiger. „Oh, Blut Gottes." Er lehnte sich in den heißen Strahl der Dusche. Als Wasser sein Gesicht und sein Haar hinunterlief, zog er sich zurück und schüttelte sich. „Wow." Shanna lachte. „Nicht schlecht, was?" Er sah auf ihre Hüfte. „Ich habe dich schmutzig gemacht."


  „Na und? Ich bin abwaschbar, weißt du." Sie trat in den Strahl der Dusche und machte ihre Haare nass. „Reich mir das Shampoo, bitte." Das tat er. „Ist das dein Ernst, was du gesagt hast? Dass du mich liebst?" Sie schäumte die Seife in ihren Haaren auf. „Natürlich. Ich liebe dich wirklich."


  Er zog sie an sich und küsste sie auf den Mund. „Aaah. Shampoo im Gesicht." „Tut mir leid." Er stellte sie vorsichtig wieder unter den Strahl der Dusche. Sie beugte sich nach hinten, um ihr Haar auszuspülen. Bald schon spürte sie seinen Mund auf ihren Brüsten. Sie hielt sich an seinen Schultern fest. Er fasste ihr unter den Hintern und hob sie an. Sie schlang ihre Beine um seine Hüften.


  Er hielt sie fest, drehte sich um und drückte ihren Rücken gegen die Kacheln. Dann vergrub er seine Nase in ihrem Hals. „Du liebst mich?" „Ja.“


  Er hob sie höher, damit er ihre Brüste küssen konnte. Sie genoss jeden Kuss, jede Bewegung seiner Zunge, jeden kleinen Zug an ihren Brustwarzen. Trotzdem war ihr schmerzlich bewusst, dass ihr Geschlecht gegen seinen Bauch gedrückt war. Seinen flachen Bauch. Sie wollte mehr. Sie brauchte ihn in sich.


  „Roman", keuchte sie, „ich brauche dich."


  Er stützte sie mit einem Arm und führte seine andere Hand zwischen ihre Körper. Als seine Finger sie berührten, stöhnte sie und presste sich gegen ihn. Er führte einen Finger in sie ein. Sie wiegte mit den Hüften gegen ihn. Ihre nasse Haut rutschte und klatschte gegen seine.


  Seine Hand hörte auf, sich zu bewegen. „Das ist nicht gerade gemütlich, oder?"


  Sie öffnete die Augen. Seine leuchteten rot. Sie lächelte. Dass seine Augen sich veränderten, machte ihr nicht länger Angst. Im Gegenteil, sie liebte es. Es war so unglaublich ehrlich. Er konnte seinen Hunger auf sie nie verbergen. „Bring mich ins Bett." Er lächelte. „Wie du wünschst." Er drehte das Wasser ab und öffnete die Duschkabine.


  Shanna hielt sich an seinen Schultern fest und ließ ihre Beine um seine Hüften geschlungen. Auf dem Weg durchs Badezimmer griff er sich ein Handtuch und rieb ihr damit über den Rücken und trocknete ihr Haar.


  Er ging auf das Bett zu und lachte. „Wie ich sehe, hast du eine gute Verwendung für mein Hemd gefunden." Er ließ sie vorsichtig auf das Bett nieder. Sie wollte ihre Beine schließen, aber er hielt ihre Knie fest. „Der Ausblick gefällt mir." Er kniete sich neben das Bett und zog ihre Hüften bis an den Rand. Er küsste erst die Innenseite ihres Oberschenkels und dann ihr intimstes Fleisch.


  Shanna war bereits zu erregt, zu ausgehungert, um lange auszuhalten. Die erste Berührung seiner Zunge schickte sie in ungeahnte Höhen. Glücklicherweise verstand er ihr Verlangen, denn er war wunderbar aggressiv. Der Gipfel kam schnell. Sie schwebte auf einer himmlischen Ebene und explodierte dann zu einem lang bebenden Höhepunkt.


  Sie schrie auf. Er stieg neben ihr ins Bett und zog sie in seine Arme. „Ich liebe dich, Shanna." Er küsste sie auf die Stirn. „Ich werde dich immer lieben." Er küsste sie auf die Wange. „Ich werde dir ein guter Ehemann sein." Er küsste ihren Hals.


  „Ja." Sie schlang ihre Beine um ihn. Ihr lieber, altmodischer, mittelalterlicher Mann. Er musste sich ihr versprechen, ehe er in sie eindringen konnte, und es berührte ihr Herz. In ihren Augen schwammen Tränen. „Ich liebe dich so sehr."


  Er stützte sich mit den Händen ab und hob sich nah an sie heran. „Das letzte Gelübde", flüsterte er. „Hmm?" Er sah ihr rot glühend in die Augen. „Ich habe lange auf dich gewartet." Er drang in sie ein. Sie keuchte atemlos und verengte sich sofort ob der plötzlichen Attacke.


  Er atmete schwer, seinen Kopf an ihrer Schulter. „Shanna", flüsterte er. Durch den Klang seiner Stimme entspannten sich ihre Muskeln sofort. Er drang ganz in sie ein, füllte sie aus. Seine Stimme hallte in ihrem Kopf wider. Shanna, Shanna.


  „Roman." Sie sah in seine Augen. Da war mehr als Leidenschaft im roten Glühen seines Blicks. Da war Liebe und Erstaunen, Wärme und Freude. Alles, was sie immer gewollt hatte.


  Er zog sich langsam zurück und drang dann sanft wieder ein. Ich weiß nicht, wie lange ich es schaffe. Es ist so ... „Ich weiß. Ich spüre es auch." Sie zog ihn zu sich bis seine Stirn an ihrer lag. Er war in ihrem Kopf, in ihrem Körper. Ein Teil ihres Herzens. Ich liebe dich, Roman.


  Ihre Gedanken verwoben sich, so dass Shanna kaum sagen konnte, wo ihre Lust endete und seine begann. Es war alles eins, jede Trennung war aufgehoben. Bald klammerten sie sich aneinander und beschleunigten ihr Tempo. Er kam zuerst. Sein Höhepunkt explodierte in ihrem Körper und entzündete ihre eigene, alles erschütternde Antwort.


  Sie hielten sich in den Armen und rangen nach Luft. Endlich rollte Roman sich zur Seite. „Erdrücke ich dich?" „Nein." Sie rollte sich neben ihm zusammen. Er sah an die Decke. „Du ... du bist die einzige Frau, die ich je geliebt habe. Körperlich."


  „Wie meinst du das?" „Ich habe verschiedene Gelübde abgelegt, als ich Mönch wurde. Ich habe geschworen, kein Leid zuzufügen. Das habe ich gebrochen. Ich habe geschworen, in Armut zu leben. Auch das brach ich." „Aber du hast so viel Gutes getan. Du solltest dich nicht schlecht fühlen."


  Er drehte sich auf die Seite und sah sie an. „Ich habe das Gelübde des Zölibats abgelegt. Das habe ich eben gerade gebrochen." Sie erinnerte sich an seine seltsamen Worte, ehe er in sie eingedrungen war. „Das letzte Gelübde?" „ja." Sie stützte sich auf einen Ellenbogen. „Willst du damit sagen, dass du noch Jungfrau warst?" „Im körperlichen Sinne, ja. Mental habe ich natürlich schon seit Jahrhunderten Vampirsex."


  „Du willst mich doch veralbern. Du hast noch nie ... ?" Er runzelte die Stirn. „Ich habe mich an meine Gelübde gehalten, während ich noch am Leben war. Würdest du weniger von mir erwarten?" „Nein. Ich bin nur erstaunt. Ich meine, du bist unglaublich attraktiv. Lagen dir die Mädchen im Dorf nicht zu Füßen?"


  „Oh durchaus. Sie lagen vor allem im Sterben. Alle Frauen, die ich zu Gesicht bekommen habe, waren krank, hatten offene Wunden, Geschwüre und ..." „Okay, ich verstehe schon. Nicht unbedingt anziehend." Er lächelte. „Das erste Mal, dass ich Vampirsex mitbekommen habe, war ein Versehen. Ich dachte, die Lady sei in Schwierigkeiten und braucht Hilfe."


  Shanna schnaubte. „Irgendwas brauchte sie auf jeden Fall." Er rollte sich auf den Rücken und gähnte. „Ich glaube, die Wirkung des Tranks lässt nach. Aber ehe ich einschlafe, will ich dich etwas fragen."


  Er würde ihr jetzt bestimmt die eine Frage stellen. Shanna setzte sich feierlich auf. „Ja?" „Wenn du angegriffen wirst, nicht, dass ich zulassen würde, dass so etwas geschieht, aber ..." Er sah sie an. „Solltest du angegriffen werden und im Sterben liegen, willst du dann, dass ich dich verwandle?"


  Ihr Mund stand offen. Das war kein Heiratsantrag. „Du willst mich in einen Vampir verwandeln?" „Nein, ich würde deine unsterbliche Seele nicht verdammen wollen." Herrje, er dachte so mittelalterlich. „Roman, ich glaube nicht, dass Gott dich verlassen hat. Dein synthetisches Blut rettet jeden Tag Leben. Du könntest immer noch Teil von Gottes großem Plan sein."


  „Ich wünschte, das könnte ich glauben, aber ..." Er seufzte. „Wenn die Dinge mit Petrovsky schlecht laufen, will ich wissen, wo du stehst." „Ich will kein Vampir sein." Sie zuckte zusammen. „Bitte versteh das nicht falsch. Ich liebe dich genau so, wie du bist." Er gähnte wieder. „Du bist alles, was gut und rein und unschuldig ist in der Welt. Kein Wunder, dass ich dich so liebe."


  Sie streckte sich neben ihm. „So gut bin ich auch wieder nicht. Ich habe hier unten meinen Spaß, während die Leute oben sich um den Trümmerhaufen kümmern." Roman runzelte die Stirn und starrte an die Decke. Plötzlich setzte er sich auf. „Laszlo!"


  „Der schläft." „Genau." Roman fasste sich an die Stirn. „Ich sehe Punkte." „Du bist ausgelaugt." Shanna setzte sich auf. „Du musst schlafen, damit deine Wunden heilen können." „Nein. Verstehst du nicht? Alle Vampire sind gerade tot. Es ist der perfekte Moment, um Laszlo zu retten." „Aber du musst schlafen."


  Er griff nach ihrer Hand. „Erinnerst du dich daran, wie du in mein Labor kommst? Du kannst mir den Rest der Rezeptur bringen." „Nein! Du nimmst nicht noch eine Dosis. Wir wissen nicht, welchen Schaden das anrichten kann."


  „Ich würde im Schlaf wieder heilen. Ich muss das tun, Shanna. Sobald Petrovsky aufwacht, könnte er Laszlo umbringen. Und wenn wir sein Haus angreifen, bringt er Laszlo ganz sicher um. Komm schon." Er stupste sie. „Schnell, ehe ich das Bewusstsein verliere."


  Sie kroch aus dem Bett und begann sich anzuziehen. „Wir müssen darüber genau nachdenken. Wie willst du zu Petrovsky Haus kommen?" „Ich teleportiere mich hinein, finde Laszlo und teleportiere mich zurück. Es wird einfach. Ich hätte vorher daran denken sollen."


  „Na ja, du warst etwas abgelenkt." Shanna schnürte ihre Schuhe. „Beeil dich." Roman saß am Rand des Bettes. „Mach ich." Sie schloss die Tür auf. „Ich lasse sie offen, damit ich wieder hineinkomme." Er nickte. „Gut."


  Sie rannte zur nächsten Treppe und hinauf. Sie war sich nicht sicher, ob sie mit seiner Idee einverstanden war. Wer wusste schon, was noch eine Dosis der Rezeptur bei Roman anrichten konnte? Das Erdgeschoss war voller Menschen, um die sie sich, so schnell sie konnte, herumschlängelte. Und was, wenn es in Petrovskys Haus Wachen gab? Roman konnte nicht allein dorthin gehen. Im Labor fand sie den Messbecher mit der grünen Flüssigkeit, dann fiel ihr Blick auf ihre Handtasche. Schade, dass sie ihre Beretta nicht mehr hatte.


  Sie griff sich die Tasche und eilte zurück in den Silberraum. Vielleicht konnte sie sich eine andere Waffe leihen. Eines war sicher. Auf dieser Mission würde Roman nicht allein sein.


  


   


  25. KAPITEL


  „Bist du sicher, dass du alleine reingehen willst?", fragte Phil, während er ein Stück entfernt von Petrovskys Haus einparkte.


  „Ich werde nicht lange alleine sein." Shanna überprüfte noch einmal den Inhalt ihrer Handtasche. Sie hatte einige Seile eingesteckt, um Gefangene fesseln zu können. Sie zog ein Handy heraus, das sie sich von Howard Barr geliehen hatte, und wählte die neu gelernte Nummer für Romans Haus.


  „Barr", antwortete der Anführer der Tageswachschicht. „Wir sind da. Ich gehe rein." „Gut. Halt die Leitung frei", erinnerte Howard sie in seiner nasalen Stimme. „Hier. Roman will mit dir reden." „Sei vorsichtig", warnte Roman sie. „Ich werde es schon schaffen. Phil ist hier, falls ich ihn brauche." Shanna öffnete die Autotür. „Ich lege das Telefon jetzt in meine Handtasche. Bis gleich." Sie legte das offene Telefon ganz oben in die Tasche.


  Phil nickte ihr ermutigend zu. Sie stieg aus dem Wagen und ging auf Petrovskys Haus zu.


  Bei Romatech hatte sie Roman eine weitere Dosis der Rezeptur gegeben, ehe sie sich in sein Stadthaus teleportiert hatten. Dort hatten sie, mit der Hilfe von Howard Barr, einen Plan für Laszlos Rettung aufgestellt. Sie war gegen Romans Theorie gewesen, dass er einfach in Petrovskys Haus anrufen und sich dorthin teleportieren konnte. Er könnte aus Versehen in einem Raum voller Sonnenlicht landen. Also hatte sie ihn mit Howards Unterstützung dazu überredet, dass sie auch mitkam.


  Sie hielt vor Petrovskys Doppelhaus an und sah zurück.


  Phil saß immer noch in der schwarzen Limousine und beobachtete sie. Noch ein Fahrzeug fiel ihr ins Auge, ein schwarzer SUV, der an der gegenüberliegenden Straßenseite geparkt war. Er sah genauso aus wie der, der sie schon vorher verfolgt hatte. Aber diese Art Auto sah immer gleich aus. Die Stadt war voll von solchen Wagen.


  Sie presste die Handtasche gegen ihre Brust. Das Telefon war ihr ganz nah, und Roman konnte sie hören. Sie stieg die Treppen zur Eingangstür hinauf und klingelte. Die Tür öffnete sich. Ein schwerer Mann mit rasiertem Kopf und einem ergrauten Ziegenbart sah sie unverwandt an. „Was wollen Sie?"


  „Ich bin Shanna Whelan. Ich glaube, Sie suchen mich." Er machte große Augen. Dann packte er sie am Arm und zog sie ins Haus. „Du musst eine echt dämliche Schlampe sein", knurrte er mit einem heftigen Akzent, während er die Tür schloss.


  Sie entfernte sich ein Stück von ihm. Hier war zu viel Licht, das durch ein Fenster über der Tür kam. Sie sah eine offene Tür und schlüpfte hindurch in ein kleines Wohnzimmer. Der Teppich war abgetreten, die Möbel alt und durchgesessen. Durch staubige, vergilbte Jalousien fiel Licht herein.


  Der Russe folgte ihr. „Das ist zu seltsam. Entweder sehnst du dich nach dem Tod, oder das ist ein Trick" Er öffnete seine Jacke und gab den Blick auf ein Schulterhalfter frei. Sie ging zu einem Fenster. „Kein Trick. Ich habe es nur satt, davonzulaufen." Der Mann zog seine Pistole. „Du weißt, dass dich Petrovsky umbringen wird."


  „Ich hatte gehofft, er würde sich auf einen Handel einlassen." Sie bewegte sich langsam näher zum Fenster. „Wissen Sie, ich war in Roman Draganestis Haus, und ich weiß eine Menge über seine Sicherheitsvorkehrungen." Der Russe kniff die Augen zusammen. „Du willst dein Leben gegen Informationen eintauschen."


  „So sieht es aus." Shanna schob den Vorhang beiläufig ein Stück zur Seite. „Gib mir deine Handtasche. Ich muss sie überprüfen." Sie stellte die Tasche auf einen Stuhl, der in der Nähe stand. Während der Russe darauf zuging, schloss sie schnell die Jalousie. „Na also", verkündete sie lauthals, „jetzt ist es hier schön dunkel."


  Der Russe sah in ihre Handtasche und zog das Handy heraus. „Was ist das?" Er schloss das Telefon und unterbrach so die Verbindung.


  Aber Roman hatte das Stichwort gehört und materialisierte sich bereits mitten im Raum. In Vampirgeschwindigkeit entriss er dem Russen die Waffe und verpasste ihm einen Kinnhaken. Der Russe brach zusammen.


  Shanna zog das Seil aus ihrer Handtasche und gab es Roman. Schnell fesselte er dem Mann Arme und Beine. „So weit, so gut", flüsterte sie. „Wie fühlst du dich?" „Ich bin in Ordnung." Roman gab ihr die Waffe des Russen. „Benutz die, wenn du musst."


  Sie nickte. „Ich bin, so schnell ich kann, wieder da." Roman schwand so schnell, dass er vor ihren Augen verschwamm. Shanna wusste, dass andere Wachen, soweit sich welche Haus befanden, ihn nie kommen sehen würden. Er würde niederschlagen, fesseln und dann weitersuchen, bis er Laszlo gefunden hatte.


  Sie hob das Handy auf und wählte die Nummer von Romans Haus. „Howard? Bist du noch da?" „Ja. Wie läuft es?" „Gut. Wir sollten bald wieder zurück sein." Sie legte das Telefon neben ihre Handtasche.


  Plötzlich sprang die Vordertür auf. Mit einem erschreckten Keuchen hob Shanna die Pistole des Russen. Schritte eilten durch den Eingangsbereich und hielten dann vor dem Wohnzimmer im Türrahmen an. Zwei Männer in schwarzen Anzügen standen ihr gegenüber. Sie richteten Pistolen auf sie.


  Shanna stand der Mund offen. Sie blinzelte verwirrt. „Dad?"


  Sean Dermot Whelan sah noch ziemlich genauso aus wie vor einem Jahr, als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Sein rotgoldenes Haar war etwas grauer geworden, aber seine blauen Augen waren noch genauso stechend wie immer. Er ließ seine Pistole sinken. „Shanna, geht es dir gut?" Er betrat das Wohnzimmer und sah sich um. Mit gerunzelter Stirn bemerkte er den bewusstlosen Mann auf dem Boden.


  „Dad!" Shanna ließ die geliehene Waffe neben ihre Handtasche fallen. Sie rannte auf ihn zu und schlang ihm die Arme um den Hals. „Liebling." Er hielt seine Pistole zur Seite, während er sie mit seinem freien Arm umarmte. „Du hast mich zu Tode erschreckt, als ich gesehen habe, wie du in dieses Haus gegangen bist. Was in aller Welt machst du hier?"


  Sie zog sich zurück. „Ich könnte dich das Gleiche fragen. Ich dachte, du seiest in Litauen." „Ich bin schon seit einiger Zeit wieder hier." Er berührte ihre Wange. „Gott sei Dank geht es dir gut. Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht."


  „Es ist alles in Ordnung." Sie umarmte ihn noch einmal. „Ich dachte, ich würde dich nie wieder sehen. Wie geht es Mom und..." „Später", unterbrach er sie. „Wir müssen hier raus." Er nickte in Richtung ihrer Handtasche. „Nimm deine Sachen." Der zweite Mann in Schwarz betrat das Zimmer. Er war jung und hatte dunkles, welliges Haar. „Der Eingangsbereich ist sauber." Er ging vorsichtig auf die gegenüberliegende Tür zu.


  Shanna sah auf ihre Handtasche. Das Telefon lag immer noch daneben auf einem Kissen. Wie konnte sie ohne Roman verschwinden? Wie konnte sie ihrem Vater erklären, was sie hier machte? Sie freute sich sehr, ihn zu sehen, aber sie musste sich auch fragen, was er hier machte. „Du hast mich herkommen sehen?"


  „Wir beobachten Petrovskys Haus seit Wochen. Draganestis auch." Er nickte in Richtung seines Begleiters. „Das ist Garrett." "HI", begrüßte Shanna den anderen Mann, dann drehte sie sich zu ihrem Vater um. Ihr war plötzlich etwas klar geworden. „Ihr seid das in dem schwarzen SUV auf der anderen Straßenseite."


  „Ja." Sean machte eine ungeduldige Handbewegung. „Komm jetzt. In diesem Haus könnten ein Dutzend Mafiosi herumirren. Wir können nicht hierbleiben und plaudern." „Ich ... ich bin nicht alleine hier." Sean kniff seine blauen Augen zusammen. „Du warst allein, als du ins Haus hineingegangen bist. Aber du hattest einen Fahrer ..."


  „Fallenlassen!" Phil sprang in den Eingang vom Wohnzimmer und richtete seine Waffe auf Sean und Garrett. Sie drehten sich um und zielten mit ihren Pistolen auf Phil. Shanna keuchte erschreckt auf. „Nicht schießen!" Phil hielt seine Waffe ruhig, während er die Männer in Schwarz anstarrte. „Geht es dir gut, Shanna? Du kannst jetzt mit mir kommen."


  Sean trat vor sie. „Sie geht nirgendwohin. Wer zum Teufel sind Sie?" „Sicherheitsdienst", antwortete Phil. „Ich bin für sie verantwortlich. Jetzt gehen Sie zur Seite und lassen Sie sie frei." „Ich bin ihr Vater. Sie kommt mit mir." „Oh, ich weiß, wer Sie sind." Phil sah sie angeekelt an. „CIA. Das Stake-Out-Team." „Was?" Garrett tauschte einen besorgten Blick mit Shannas Vater. „Woher wissen die von uns?"


  CIA? Shanna sah von einem Mann zum anderen und versuchte zu verstehen, was hier vor sich ging. Ihr Vater hatte immer gesagt, dass er für das Außenministerium arbeitete, aber er verhielt sich alles andere als diplomatisch. Und was war das Stake-Out-Team?


  „Dann sind Sie also einer von Roman Draganestis Tageswache." Seans Stimme triefte vor Verachtung. „Sie sind ein Verräter an der Menschheit. Ein Mensch, der arbeitet, um die Vampire zu schützen." Shanna atmete erschreckt ein. Ihr Vater wusste von Vampiren?


  „Fallenlassen", sagte eine neue Stimme warnend. Noch ein Mann in Schwarz erschien hinter Phil. Phil sah über die Schulter und fluchte leise. Er legte seine Waffe auf den Boden.


  „Gute Arbeit, Austin", sagte Sean. Er ging zu Phil und nahm seine Waffe an sich. „Du bist ein Mensch, also lasse ich dich gehen. Geh zurück zu dem Monster, dem du dienst, und sage ihm, dass seine Tage oder besser seine Nächte, gezählt sind. Wir werden die Vampire vernichten, einen nach dem anderen, und es gibt nichts, was Sie dagegen tun können."


  Phil sah Shanna besorgt an. „Ich schaff das schon. Geh." Sie sah ihm nach, als er aus dem Haus rannte. Lieber Gott, was für ein Mist. Ihr Vater und diese Männer waren Vampirjäger?


  Als wolle er ihre Schlussfolgerung bestätigen, zog Garrett einen Holzpflock aus seiner Jacke. „Wo wir schon mal hier sind, warum erledigen wir nicht ein paar Vampire, während sie schlafen?"


  „Sie werden schwer bewacht sein." Der Mann, der Austin hieß, kam ins Wohnzimmer. Er war jung, mit unordentlichem blonden Haar. Er bemerkte den Russen auf dem Fußboden. „Normalerweise sind tagsüber zehn bis zwölf bewaffnete Männer im Haus. Ich habe keinen von ihnen gehen sehen. Wo sind sie?"


  Sean nickte. „Es ist zu ruhig hier." Er sah Shanna an. „Du hast gesagt, du bist nicht alleine hier?"


  Shanna musste schlucken. Das war, bevor sie erfahren hatte, dass ihr Vater ein Vampirjäger war. Wenn er und seine Männer das Haus durchsuchten und Vampire umbrachten, dann erwischten sie dabei vielleicht Laszlo oder sogar Roman.


  „Ich habe mich geirrt. Wir sollten besser gehen." Sie beugte sich über den Stuhl, um ihre Handtasche zu nehmen. Das Telefon war immer noch aufgeklappt, also hob sie ihre Stimme und hoffte, dass Howard Barr sie hören konnte. „Ich bin bereit mitzukommen, Dad."


  Sean griff nach dem Telefon, sah sich die Nummer an, hielt es dann gegen seine Wange. „Wer ist da?" Er sah seine Tochter mit gerunzelter Stirn an. „Sie haben aufgelegt." Er schloss das Handy und ließ es in seine Tasche fallen. „Was ist los, Shanna?"


  „Nichts." Sie warf sich die Tasche über die Schulter, als sei nichts gewesen. „Ich bin fertig, wir können gehen." Es machte nichts, dass ihr Vater das Telefon hatte. Roman konnte irgendein anderes Telefon hier im Haus benutzen, um sich nach Hause zu teleportieren. Und wenn er zu Hause war, konnten ihm Howard Barr und Phil erklären, was passiert war. Jetzt musste sie erst einmal die Vampirjäger aus dem Haus und weg von Roman schaffen.


  „Sollen wir?" Sie bewegte sich schon auf den Eingangsbereich zu.


  „Warte." Sean hielt sie fest. „Du schienst nicht sehr überrascht, dass- es Vampire gibt." Er betrachtete sie genau. „Du hast viel Zeit in Draganestis Haus verbracht. Du weißt, was für eine böse Kreatur er ist, nicht?" „Ich denke, wir sollten lieber gehen, ehe die Typen von der Mafia uns finden."


  Sean strich ihre Haare zurück und untersuchte jede Seite ihres Halses. „Hat das Monster dich gebissen?" „Er ist kein Monster." Shanna trat zurück. „Wenn du ihn und Petrovsky beobachtet hast, dann solltest du wissen, dass sie völlig verschieden sind. Roman ist ein guter Mann."


  Seans Mund verzog sich angewidert. „Draganesti ist eine Kreatur der Hölle." „Ist er nicht! Er hat sein Leben riskiert, um mich zu beschützen." „Stockholmsyndrom", murmelte Garrett. Sean nickte und kniff die Augen zusammen. „Hast du ihn eingelassen, Shanna?"


  In ihren Kopf? Ja, und in ihren Körper und in ihr Herz.


  Aber das konnte sie ihrem Vater auf keinen Fall sagen. Er wollte Roman bereits umbringen. Wenn er die Wahrheit erfuhr, würde er Roman ganz oben auf die Liste setzen. Sie musste Roman vor dieser neuen Gefahr warnen. Aber andererseits wusste er vielleicht bereits von diesem Stake-Out-Team. Phil hatte es gewusst.


  „Alles, was ich getan habe, ist aus freiem Willen geschehen." Sean legte den Kopf zur Seite und betrachtete sie durchdringend. „Das werden wir sehen."


  Eine verschwommene Bewegung schnellte durch den Raum. Roman hielt an, und er trug Laszlo über einer Schulter. „Ich habe Stimmen gehört. Was ist hier los?"


  Sean, Garrett und Austin starrten ihn mit offenen Mündern an. Er bemerkte ihre Waffen und sah Shanna fragend an. „Kennst du diese Männer?" Sie deutete auf ihren Vater. „Mein Dad dachte, dass ich in Schwierigkeiten bin." Sean blinzelte. „Das kann nicht sein. Ein Vampir am Tag?" „Und so schnell", flüsterte Austin. „Ich habe ihn nicht kommen sehen."


  Roman sah Shannas Vater mit gerunzelter Stirn an. „sie sind Sean Whelan." Sean nickte. „Und du bis Draganesti, die widerliche Kreatur, die meine Tochter gefangen hält." Roman presste die Lippen aufeinander. „Sie sieht das etwas anders. Oder nicht, Shanna?"


  Sie sah Garrett hinter Roman, der langsam mit einem Holz pflock auf ihn zuging. „Ich glaube, du musst gehen." „Nicht ohne dich."


  „Du Bastard." Sean zog einen Pflock aus seiner Jacke. „Ich weiß nicht, was du mit meiner Tochter gemacht hast, aber du wirst dafür bezahlen."


  Shanna rannte zu ihrem Vater. Sie hoffte, ihre Umarmung würde ihn davon abhalten, Roman anzugreifen. Der arme Mann stand einfach da, sah sie an und machte sich selbst zu einem leichten Ziel. „Geh!"


  „Siehst du?" Sean legte einen Arm um Shanna. „Sie bleibt bei mir. Genauer gesagt, sie wird sich meinem Team anschließen." Roman sah aus, als würde ihm schlecht. „Stimmt das, Shanna? Willst du mich jetzt umbringen?"


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Hinter dir steht ein Mann mit einem Pflock.


  Roman sah sich um und bemerkte Garrett. Er sah Shanna noch einmal gequält an, dann verschwand er in den Eingangsbereich und die Treppe hinauf.


  „Ihm nach!", brüllte Sean. Garrett und Austin rannten die Treppe hinauf. Sean ließ Shanna los und sah sie enttäuscht an. „Du hast ihn gewarnt, oder? Du stellst dich auf die Seite der Kreatur, die dich gefangen gehalten hat." „Er ist keine Kreatur! Und ich war nie seine Gefangene. Ich bin gegangen, als ich es wollte."


  „Und dann bist du gleich am nächsten Abend zu ihm zurückgerannt. Sieh es ein, Shanna. Er kontrolliert dich. Das machen Vampire so. Sie manipulieren ihre Opfer mental, bis man die Wahrheit nicht mehr erkennen kann."


  Eine Träne lief ihre Wange hinunter. „Das ist nicht, was geschehen ist. Die Wahrheit ist, dass der Tod einen Mann im Herzen nicht ändert. Böse Männer wie Ivan Petrovsky werden böse Vampire. Aber Männer wie Roman Draganesti bleiben gut und ehrenhaft."


  Sean spannte die Muskeln in seinem Kiefer an. „Es ist nichts Gutes oder Ehrenhaftes an Vampiren. Sie sind Massenmörder. Sie morden seit Jahrhunderten und kommen ungestraft davon." Er beugte sich zu ihr. „Aber jetzt nicht mehr."


  Ein kalter Schauder überlief sie. „Du kannst sie nicht alle umbringen." „Das ist genau das, was wir tun werden - diese Kreaturen eine nach der anderen durch das Herz pfählen, bis die Welt von ihrer bösen Gegenwart befreit ist."


  Austin und Garrett kamen die Treppe wieder hinunter. „Er ist weg", berichtete Austin. „Verschwunden. Alles, was wir gefunden haben, war ein Telefonhörer, der nicht aufgelegt war."


  Shanna seufzte erleichtert. Roman war in Sicherheit. Sicher zu Hause, aber gequält von der Überzeugung, dass sie ihn verraten hatte. Irgendwie musste sie zu ihm zurückkommen. Sean umfasste ihren Arm. „Du kommst mit uns."


  Fünfzehn Minuten später saß Shanna mit ihrem Vater auf dem Rücksitz eines schwarzen SUV. Austin saß am Steuer und Garrett auf dem Beifahrersitz. Sie guckte aus dem Fenster und sah, dass sie über die Brooklyn Bridge nach Manhattan fuhren.


  Roman dürfte zu Hause sein, wahrscheinlich oben in seinem Schlafzimmer. Sie hoffte, dass die Rezeptur in ihrer Wirkung nachließ. Er würde nicht leiden, wenn er schlief. Und wenigstens würde Laszlo abends an einem sicheren Ort aufwachen. Ihre Augen füllten sich immer wieder mit Tränen, die Sie wegblinzelte. Sie wollte vor ihrem Vater nicht weinen.


  „Ich weiß, dass die letzten paar Monate hart für dich waren", sagte ihr Vater leise, „aber das ist jetzt vorbei. Du bist in Sicherheit." Sicher, aber ihr Herz würde brechen, wenn sie Roman nicht wiedersah. „Wie geht es Mom?" „Gut. Sie ist hier in den Staaten. Dein Bruder und deine Schwester auch. Ich fürchte, du wirst sie nicht besuchen können."


  Shanna nickte.


  „Es tut mir sehr leid, dass deine Freundin umgebracht wurde", sagte Sean. „Ich habe im Justizministerium nach dir gefragt, aber sie konnten mir nicht helfen. Ich war krank vor Sorge um dich."


  „Es geht mir gut. Es war eine schwere Zeit, aber mir geht es gut." Sie war so einsam gewesen, bis sie Romans Welt betreten hatte. Sie vermisste ihn schon jetzt. Und sie vermisste Radinka, Gregori und Connor. Sie waren ihre ersten richtigen Freunde, seit sie Karen verloren hatte.


  „Ich habe durch Zufall herausgefunden, wo du dich aufhältst", fuhr Sean fort. „Mein Team hat Petrovskys Haus seit Wochen beobachtet. Wir haben sein Haus verwanzt und hören sein Telefon ab. Wir haben gehört, wie er in der SoHo SoBright Zahnklinik angerufen hat, und uns wurde klar, dass er dort hinfuhr, um dich umzubringen."


  Shanna schauderte, als sie sich an den Horror jener Nacht erinnerte.


  „Wir sind sofort zur Klinik gefahren, aber du warst schon verschwunden. Wir wussten, dass Petrovsky dich nicht hatte. Ich hatte panische Angst, habe alles versucht, um dich zu finden. Ich habe Garrett Draganestis Haus überwachen lassen, und er hat beobachtet, wie du es verlassen hast. Unglücklicherweise hat er dich dann verloren."


  „Ich hatte Angst, dieser Russe bringt sie um", murmelte Garrett. „Zum Glück hast du den Pizzaladen angerufen. Wir hatten ihr Telefon angezapft, also fanden wir dich. Wir haben vor deinem Hotel gewartet und sind dir dann gefolgt. Aber wir haben dich wieder verloren."


  Garrett wurde rot.


  Shanna tat der junge Mann fast leid. Es war nie gut, ihren Vater zu enttäuschen. „Du arbeitest jetzt für die CIA?" „Schon immer." „Oh." Shanna zuckte innerlich zusammen. Also hatte ihr Dad sie die ganzen Jahre über angelogen. „Ich habe vor Kurzem einen neuen Auftrag erhalten - eine Spezialeinheit aufzubauen, die sich zur Aufgabe macht, die gefährlichste Bedrohung zu vernichten, der sich die Menschheit je gegenüber sah."


  Sie schluckte schwer. „Vampire?"


  „Ja." Sean lehnte sich in seinen Sitz zurück. „Vor fünf Monaten war ich in St. Petersburg, als ich gesehen habe, wie ein Mann eine Frau angegriffen hat. Ich habe meine Waffe gezogen. Ich habe ihm gesagt, er soll sie loslassen und zurücktreten. Als er losließ, brach sie im Schnee zusammen. Ich hab abgedrückt, aber es hat ihm nichts ausgemacht. Dann wurde mir kalt, meine Gedanken schienen zu erfrieren, und eine Stimme befahl mir zu vergessen. Dann verschwand er. Ich sah nach der Frau. Sie war tot und hatte zwei Einstiche an ihrem Hals."


  Sean zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich sind schon oft gesehen worden in den vergangenen Jahrhunderten aber sie haben immer Gedankenkontrolle verwendet, damit sich die Menschen nicht an das erinnern, was sie gesehen haben. In meinem Fall hat es nicht funktioniert."


  „Du kannst der Gedankenkontrolle widerstehen." „Ja. Das können wir alle. Deshalb ist mein Team so klein. Es gibt auf der ganzen Welt nur etwa eine Handvoll Menschen, die ihrer Kontrolle widerstehen können. Wir sind die einzigen, die diese Dämonen bezwingen können."


  Sie atmete tief durch, versuchte, diese neuen Entwicklungen zu verarbeiten. „Wie ... wie lange weißt du schon von deinen mentalen Fähigkeiten?"


  Sean zuckte mit den Schultern. „Dreißig Jahre oder mehr. Als ich mich der CIA angeschlossen habe, haben sie mein Talent entdeckt und mich darin ausgebildet, Gedanken zu lesen und zu manipulieren. Das war praktisch, als es daran ging, sich um diesen Abschaum zu kümmern."


  „In all den Jahren, in denen du als Spion gearbeitet hast, hast du uns gesagt, du seist ein Diplomat." „Ich konnte deiner Mutter nicht die Wahrheit sagen. Es war schwer genug für sie, dass wir immer wieder umgezogen sind, immer in fremden Ländern gelebt haben."


  Shanna erinnerte sich, dass ihre Mutter immer fröhlich und optimistisch gewirkt hatte. Sie war die starke Stütze ihrer Familie gewesen, hatte die Veränderungen in ihrem Leben immer wie große Abenteuer aussehen lassen. „Ich fand immer, dass Mom alles sehr gut mitgemacht hat."


  Sean runzelte die Stirn. „Am Anfang nicht. Sie war ein nervliches Wrack. Aber mit der Zeit habe ich gelernt, damit umzugehen, und die Dinge wurden viel besser." Umzugehen? Ein ungutes Gefühl drückte Shanna auf den Magen. „Wie bist du damit umgegangen?" „Ich habe ihre mentale Stärke mit meiner eigenen unterstützt. Danach war sie zu viel mehr in der Lage."


  Das ungute Gefühl wand sich in ihrem Inneren. „Du hast Gedankenkontrolle bei Mom verwendet?" Die Männer auf dem Vordersitz tauschten Blicke. Sean sah sie verärgert an. „Du musst es nicht so schlimm klingen lassen. Ich habe deiner Mutter nur geholfen, eine gesunde mentale Balance aufrechtzuerhalten. Sonst wäre die arme Frau zusammengebrochen."


  Shanna knirschte mit den Zähnen. „Es war zu ihrem eigenen Besten?" „Genau. Und für euch Kinder auch. Es war viel einfacher, sich auf den Job zu konzentrieren, wenn zu Hause Frieden herrschte." In Shanna kochte die Wut. „Du ... du hast uns alle kontrolliert? Wie eine gottverdammte Stepford-Familie?"


  „Beruhige dich. Du bist zu alt für einen Wutanfall."


  Sie ballte die Hände zu Fäusten und atmete tief durch. Sie konnte es nicht glauben. All die Jahre hatte sie ihre Familie so sehr vermisst. Aber war ihre Familie, ihre ganze Kindheit alles eine Lüge? War nichts davon echt gewesen?


  Plötzlich schlug eine warme Brise gehen Shannas Stirn, umwehte ihren Kopf und kratzte an ihren mentalen Barrieren. Sie schloss die Augen und drückte sie zurück. „Das ist mein Mädchen", flüsterte Sean. Sie öffnete die Augen und starrte ihren Vater an. Der mentale Angriff schmolz dahin. „Das warst du?" Er zuckte mit den Schultern. „Ich teste nur deine Verteidigung. Du bist schon immer die Starke gewesen. Und je mehr du mich mental bekämpft hast, desto stärker bist du geworden."


  Ihr stockte der Atem. „Deshalb hast du mich weggeschickt. Du hast mich ins Internat gesteckt, weil du mich nicht mehr kontrollieren konntest." „Hey." Er zeigte warnend mit dem Finger auf sie. „Ich habe ein Vermögen für dich ausgegeben. Und du hast die beste Ausbildung der Familie erhalten. Du hast keinen Grund, dich zu beklagen."


  Tränen stachen in ihren Augen. „Ich habe meine Familie vermisst." Er streichelte ihren Handrücken. „Wir haben dich auch vermisst. Ich bin immer stolz auf dich gewesen, Shanna. Ich wusste, dass deine Fähigkeiten eines Tages so stark sein könnten wie meine."


  Sie zog ihre Hand weg. Lieber Gott. Kannte sie ihre richtige Mutter, ihre richtigen Geschwister überhaupt? Oder waren sie nur friedliche Roboter, die ihr Vater kontrolliert hatte? All die Jahre lang hatte sie sich schlecht gefühlt, weil sie weggeschickt worden war. Jetzt wurde ihr klar, dass sie Glück gehabt hatte. Ihr war erlaubt worden, frei aufzuwachsen und ihre eigenen Vorstellungen von Gut und Böse zu entwickeln.


  Und was ihr Vater tat, war falsch. Alle Vampire auszulöschen, kam einem Völkermord gleich. Ein aus Hass begangenes Verbrechen.


  Sie sah aus dem Fenster. Was konnte sie tun? „Also, sag mir", fuhr ihr Vater fort, „wie schafft Draganesti es, tagsüber wach zu bleiben und herumzulaufen?" „Er ist ein brillanter Wissenschaftler. Er hat eine neue Rezeptur getestet und dabei sein Leben aufs Spiel gesetzt, um einen Freund zu retten."


  Sean schnaubte. „Er hat dir eingeredet, dass er so eine Art Superheld ist. Glaub mir, wenn er Hunger hat, bist du für ihn nur eine weitere warme Mahlzeit." Sie knirschte mit den Zähnen. „Er ist der Erfinder von synthetischem Blut. Er hat Millionen von Menschenleben damit gerettet."


  „Er hat das Zeug wahrscheinlich erfunden, damit seine Kumpel mehr zu essen haben."


  Shanna drehte sich zu ihm und sah ihn direkt an. „Wenn du ihn kennen würdest, wüsstest du, dass er gut ist. Aber du versuchst es nicht einmal. Du bist einfach darauf versessen, sie alle zu hassen."


  Sean sah sie mit zusammengezogenen Brauen an. „Du vergisst einen sehr wichtigen Fakt, Shanna. Sie sind keine Menschen mehr. Sie ernähren sich von Menschen."


  „Sie sind menschlich. Roman und seine Anhänger beißen keine Menschen mehr. Sie wollen die Sterblichen beschützen. Petrovsky und die Malcontents sind es, die uns angreifen wollen."


  Sean schüttelte den Kopf. „Dieses synthetische Blut ist neu. Ehe Draganesti es erfunden hat, hat er sich von Menschen ernährt, genau wie die anderen Vampire. Sie sind Monster, Shanna. Du kannst sie nicht zu Heiligen machen."


  Sie seufzte. Ihr Vater war immer so stur gewesen. „Da draußen gibt es zwei verschiedene Arten von Vampiren - die modernen Vampire und die Malcontents."


  „Und es ist unsere Aufgabe, sie alle umzubringen", beendete Sean den Satz für sie.


  „Vielleicht ist etwas dran an dem, was sie sagt", sagte Austin und lenkte den SUV nach rechts. „Ich habe Petroskys Telefon abgehört. Er hasst Draganesti aus tiefster Seele. Es wurde bereits einiges darüber geredet, dass die zwei Seiten es nun austragen wollen."


  „Ein Vampirkrieg?", fragte Garrett. „Das wäre cool." Sean drehte sich zu Shanna. „Diese Explosionen bei Romatech - weißt du, wer dahintersteckt?" „Das war Petrovsky mit seinen Malcontents. Sie wollen alles synthetische Blut zerstören, damit die Vampire überall wieder beißen müssen." Sean nickte. „Was weißt du sonst noch?"


  „Roman und seine Anhänger sind gegen das Beißen von Sterblichen. Sie wollen kämpfen, um uns zu schützen." Sean kniff die Augen zusammen. „Es fällt mir schwer, das zu glauben." „Hey, lass sie kämpfen", sagte Garrett. „Vielleicht bringen sie sich dann gegenseitig um. Das würde unseren Job einfacher machen."


  Shanna stöhnte innerlich auf. Roman, Connor, Ian und alle Highlander sollten im Kampf ihr Leben riskieren? Es machte sie krank. Wenn sie nur irgendwie den Krieg aufhalten konnte.


  Der SUV bog auf die Auffahrt zu einem sehr sauber aussehenden Hotel ein. „Bleiben wir hier?", fragte sie. „Du bleibst", sagte Sean. „Und Austin bleibt bei dir, um dich zu beschützen. Garrett und ich haben etwas zu erledigen."


  Also ließ ihr Vater sie mit einem Wachhund allein. Das würde es schwer machen, mit Roman Kontakt aufzunehmen.


  „Wie ich schon sagte", fuhr ihr Vater fort, „unser Team ist klein. Ich habe nach Leuten gesucht, die genug mentale Kraft haben, um der Gedankenkontrolle der Vampire zu widerstehen. Jeder Amerikaner mit dieser Fähigkeit hat die Pflicht, diese Fähigkeit für sein Land einzusetzen."


  Shanna schluckte schwer. Meinte ihr Vater sie?


  „Was ich sagen will, Shanna, ist - ich will, dass du dich meinem Team anschließt." Jupp, er meinte sie. „Du willst, dass ich Vampire umbringe?" „Ich will, dass du die Welt vor dämonischen Kreaturen beschützt. Wir sind furchtbar in der Unterzahl, Shanna. Wir brauchen dich. Ich kann dich sofort zur CIA bringen, und wir fangen mit deiner Ausbildung an."


  „Ich habe schon einen Job. Ich bin Zahnärztin." Sean winkte ab. „Das ist nicht deine wahre Berufung. Gott hat dir eine Gabe geschenkt, die Gabe, diese Geißel der Menschheit zu bezwingen. Es wäre unverzeihlich, wenn du sie nicht nutzt."


  Für ihren tyrannischen Vater arbeiten? Und da sollte man sich nicht verflucht vorkommen. Shannas Bauchgefühl befahl ihr, ihrem Vater zu sagen, er solle sie verdammt noch mal in Ruhe lassen. Mehr als alles andere wollte sie bei Roman sein. Aber was, wenn bei Roman einziehen bedeutete, dass ihr Vater ihn ganz oben auf seine Liste setzte? In dem Fall wäre es besser, wenn sie bei ihrem Vater blieb.


  Was, wenn sie alles über die Pläne ihres Vaters wusste? Dann könnte sie Roman vor jeder Gefahr warnen, die sich ihm in den Weg stellte. Und vielleicht konnte sie ihren Vater mit der Zeit davon überzeugen, dass es wirklich gute Vampire gab. Vielleicht konnte sie nach einer Weile wieder mit Roman zusammen sein.


  Wenn sie sich weigerte, sich dem Team ihres Vaters anzuschließen, und ihr Vater eine Mordorgie anführte, bei der ihre Freunde umgebracht wurden, wie konnte sie dann damit leben? Roman hatte sein Bestes getan, um sie zu beschützen. Jetzt war es an ihr, ihn zu beschützen.


  Vor der Drehtür zum Eingang des Hotels blieb der Wagen stehen. Sie atmete tief durch. „In Ordnung. Ich werde darüber nachdenken, ob ich deinem Team beitrete."


  


  


  26. KAPITEL


  Roman erwachte wie üblich, indem er plötzlich und scharf einatmete. Sein Herz schlug wie wild gegen seinen Brustkorb, dann beruhigte es sich zu einem regelmäßigen Schlag. Er öffnete die Augen.


  „Gott sei Dank", murmelte eine Stimme. „Wir haben nicht mehr geglaubt, dass du überhaupt aufwachst."


  Roman blinzelte und wandte sich der Stimme zu. Angus stand neben seinem Bett und sah ihn mit gerunzelter Stirn an. Genau genommen standen viele Leute um sein Bett versammelt. Jean-Luc, Connor, Howard Bart, Phil, Gregori und Laszlo.


  „Hey, Alter", lächelte Gregori ihn an. „Wir haben uns Sorgen gemacht." Roman sah Laszlo an. „Geht es Ihnen gut?" „Ja, Sir." Der kleine Chemiker nickte. „Dank Ihnen. Sie können sich nicht vorstellen, wie erleichtert ich war, in Ihrem Haus aufzuwachen."


  Angus verschränkte die Arme über seiner breiten Brust. „Die Frage ist, wie geht es dir? Ich habe gehört, du warst am Tag wach und aktiv." „Ja." Roman sah auf die Uhr auf seinem Nachtschrank. Oh, Blut Gottes. Die Sonne musste vor über einer Stunde untergegangen sein. „Ich habe verschlafen."


  „Ich hab' noch nie gehört, dass so was vorgekommen ist", sagte Connor. „Wahrscheinlich eine Nebenwirkung des Trankes, den Sie getrunken haben." Laszlo beugte sich vor. „Dürfte ich ihre„ Puls fühlen, Sir?" „Machen Sie ruhig." Roman streckte seinen Arm aus. Laszlo sah auf die Uhr, während er Romans Handgelenk umfasst hielt.


  „Gratuliere, mon ami", sagte Jean-Luc. „Deine Rezeptur ist ein großer Erfolg. Am Tage wach - das ist unglaublich."


  „Die Sonne hat mich trotzdem verbrannt." Roman sah zu seiner Brust hinunter, wo die Sonne eine offene Wunde in die Haut gebrannt hatte. Der Riss in seinem Hemd war noch da, aber seine Haut war verheilt. Jetzt war die Wunde nur noch innen und zerriss sein Herz. Eliza hatte die Wunde vor hundert Jahren verursacht, als sie ihn umbringen wollte. Jetzt hatte Shanna sie wieder geöffnet.


  „Normaler Puls." Laszlo ließ Romans Handgelenk los. Wie konnte er normal sein, wenn sein Herz in kleine Stücke gerissen war? Roman schluckte. „Ist Shanna zurückgekommen?" „Nay", flüsterte Connor. „Wir haben nichts von ihr gehört." „Ich habe versucht, sie zu befreien", sagte Phil mit zusammengezogenen Augenbrauen, „aber sie waren in der Überzahl."


  „Das verdammte Stake-Out-Team", murmelte Angus. „Phil und Howard haben uns von deinem Abenteuer bei Tage erzählt, während wir gewartet haben, dass du aufwachst." Romans Herz zog sich in seiner Brust zusammen. „Sie schließt sich dem Team ihres Vaters an. Er wird sie darin ausbilden, uns umzubringen."


  Connor schnaubte wütend. „Das glaube ich nicht." Gregori schüttelte den Kopf. „Das klingt nicht nach ihr." Angus seufzte. „Sterblichen kann man nicht vertrauen. Das habe ich auf die harte Tour gelernt." Er sah Roman traurig an. „Ich dachte, das hättest du auch."


  Das hatte er, aber Shanna hatte ihm neue Hoffnung gegeben. Roman war vollkommen verwirrt eingeschlafen, und nach dem Aufwachen ergab es immer noch keinen Sinn. Es schien klar, dass Shanna bei ihrem Vater bleiben wollte. Und bei ihrem Vater bleiben bedeutete, eine Vampirjägerin zu werden. Aber warum hatte sie ihn vor dem Jäger hinter ihm gewarnt? Warum sollte sie versuchen, sein Leben zu retten, wenn sie ihn umbringen wollte? Glaubte sie, ihn irgendwie beschützen zu können, wenn sie bei ihrem Vater blieb? Liebte sie ihn am Ende doch?


  „Wir waren fleißig, während du geschlafen hast", sagte Angus. „Als wir aufgewacht sind, war in Edinburgh und London immer noch etwa eine Stunde lang Nacht. Also haben wir jede Telefonleitung in diesem Haus besetzt gehalten und noch mehr meiner Männern hierher teleportiert. Die gute Nachricht ist, dass wir jetzt eine Armee aus zweihundert Kämpfern unten haben. Wir sind für den Krieg gewappnet."


  „Verstehe." Roman stieg aus dem Bett. Viele der Männer unten hatte er selber verwandelt. Wenn sie heute Nacht im Kampf starben, was würde mit ihren unsterblichen Seelen geschehen? Er wusste, dass sie gute Männer waren, aber sie hatten trotzdem jahrhundertelang überlebt, indem sie sich von Sterblichen ernährten. Gott würde solchen Kreaturen nie den Zutritt zum Himmel gewähren. Und wenn die einzige Alternative die Hölle war, hatte Roman ihre unsterblichen Seelen in dem Moment verdammt, in dem er sie verwandelt hatte. Es war eine Schuld, die fast zu schwer zu tragen war. „Ich bin in einer Minute bei euch. Wartet bitte in meinem Büro."


  Die Männer gingen einer nach dem anderen hinaus. Roman zog sich an und ging dann in sein Arbeitszimmer, um sich eine Flasche Blut aufzuwärmen. „Wie geht es deiner Mutter, Gregori?" „Gut. Ich komme gerade aus dem Krankenhaus." Gregori ließ sich in einen der Ohrensessel fallen und runzelte die Stirn. „Sie hat gesagt, du musstest schwören, mich im Krieg zu beschützen. Ich bin kein Feigling, weißt du."


  „Ich weiß." Die Mikrowelle klingelte, und Roman nahm seine Flasche Blut heraus. „Aber du bist kein ausgebildeter Kämpfer." „Na und wenn schon", murmelte Gregori, „ich bleibe nicht hier." Roman trank direkt aus der Flasche. „Haben wir genug Waffen?"


  „Wir haben Pflöcke und unsere silberbeschichteten Schwerter." Angus schritt im Raum auf und ab, der Kilt schlug dabei um seine Knie. „Und wir nehmen Schusswaffen mit, falls Petrovsky von Sterblichen unterstützt wird."


  Das Telefon auf Romans Tisch klingelte. „Wenn man vom Teufel spricht", flüsterte Jean-Luc. Roman ging zum Schreibtisch und hob den Hörer ab. „Draganesti." „Hier ist Petrovsky. Ich weiß nicht, wie du es geschafft hast, am Tag in mein Haus einzudringen, aber versuch es nie wieder. Von jetzt an habe ich dreißig bewaffnete Männer hier, und sie schießen mit silbernen Kugeln."


  Roman setzte sich hinter den Schreibtisch. „Ich merke, meine neue Rezeptur bereitet dir Sorgen. Hast du Angst, dass wir kommen und dich pfählen, während du schläfst?" „Du wirst uns nicht finden, du verdammter Swolotsch! Wir haben noch andere Orte, an denen wir schlafen können. Du wirst uns niemals finden."


  „Ich habe meinen Chemiker gefunden. Ich kann auch dich finden mach dir keine Hoffnungen."


  „Du kannst den dummen Chemiker haben. Der kleine Dreckskerl hat alle Knöpfe von meiner Couch gerissen. Pass auf, ich habe dir ein Angebot zu machen, Draganesti. Du bringst mir noch heute Nacht Shanna Whelan, oder ich zünde weitere Bomben und entführe deine Angestellten. Und das nächste Mal, wenn ich einen deiner Leute mitnehme, wirst du nur noch einen Haufen Staub von ihm finden. Genau wie von dem Highlander, den ich letzte Nacht gepfählt habe."


  Roman schloss seine Hand fester um den Telefonhörer. Er würde keine Highlander mehr riskieren. Und er würde Shanna nie verraten, auch wenn sie ihn verraten hatte. „Ich habe Dr. Whelan nicht." „Natürlich hast du sie. Ich habe gehört, sie war mit dir in meinem Haus. Du gibst sie mir, und ich höre auf, Romatech zu bombardieren."


  Lächerlich. Petrovsky würde nie aufhören, Ärger zu machen. Roman wusste das ohne jeden Zweifel. Und er wusste, dass er Shanna noch mit seinem letzten Atemzug beschützen würde. „Hör zu, Petrovsky. Du wirst Romatech nicht bombardieren und auch keine meiner Mitarbeiter entführen, noch Shanna Whelan auch nur ein Haar krümmen, denn du wirst die heutige Nacht nicht überleben."


  Ivan schnaubte. „Diese Droge, die du geschluckt hast, schlägt dir aufs Gehirn." „Wir haben eine Armee von zweihundert Kriegern, und wir setzen sie heute Nacht auf dich an. Wie viele Männer hast du, Petrovsky?" Es folgte eine Pause. Roman wusste aus Angus' letzten Berichten, dass der russische Zirkel höchstens fünfzig Krieger aufweisen konnte.


  „Ich werde großzügig sein", fuhr Roman fort, „und sagen, du hast hundert Mann. Damit bist du immer noch zwei zu eins unterlegen. Würdest du gerne wetten, wer den heutigen Kampf gewinnt?" „Du stinkender Swolotsch. Du kannst keine zweihundert Mann haben." „Wir haben einige aus dem Vereinigten Königreich teleportiert. Aber verlass dich nicht auf mein Wort. Du siehst uns früh genug."


  Petrovsky fluchte auf Russisch. „Wir können das auch, weißt du. Ich kann Hundertschaften aus Russland kommen lassen."


  „Zu spät. Die Sonne ist in Russland bereits aufgegangen. Du kannst anrufen, aber sie werden nicht abheben." Roman hörte, wie seine Freunde leise lachten. Was er als Nächstes zu sagen hatte, würden sie nicht sehr amüsant finden. „Aber weil du in einer so ausweglosen Situation bist, schlage ich dir einen Handel vor."


  „Was für einen Handel?", fragte Petrovsky. Angus, Connor und Jean-Luc kamen mit besorgten Gesichtern näher zu Romans Schreibtisch. „Was willst du mehr als alles andere?", fragte Roman. „Mehr als Shanna Whelan oder ein paar Schotten umbringen?"


  Petrovsky schnaubte. „Ich will dein Herz herausreißen und es über einem offenen Feuer rösten." „Gut, ich gebe dir Gelegenheit dazu. Wir bereinigen die Sache ein für alle Mal. Nur du und ich." Angus beugte sich über den Schreibtisch. „Was sagst du da, Mann? Wir können nicht zulassen, dass du alleine kämpfst", flüsterte er.


  „Lass unsere Krieger kämpfen", sagte Jean-Luc, „wir gewinnen mit Sicherheit." Roman bedeckte den Hörer mit einer Hand. „Das ist der beste Weg. So riskieren wir kein Leben." Connor runzelte die Stirn. „Bis auf dein eigenes. Das geht so nicht."


  „Was genau willst du mir sagen, Draganesti?", fragte Petrovsky am Telefon. „Ergibst du dich freiwillig?" „Nein", antwortete Roman, „ich schlage ein Duell vor. Silberne Schwerter, und wir hören nicht auf, bis einer von uns Staub ist."


  „Was bekomme ich, wenn ich gewinne, abgesehen von der Freude, dich Drecksack zu ermorden?" „Du wirst meinen Tod als Bezahlung für die Sicherheit all meiner Angestellter, meiner Anhänger, der Highlander und Shanna Whelan nehmen. Du wirst keinem von ihnen mehr zu nahe kommen."


  „Nay!" Angus schlug mit der Faust auf den Tisch. „Das wirst du nicht tun." Roman hob eine Hand, um weitere Proteste seiner Freunde zum Schweigen zu bringen.


  „Wie edelmütig von dir", sagte Petrovsky ironisch. „Aber das wäre nicht gerade ein Spaß für mich, oder? Ich will einen Sieg für die Wahren." Roman dachte nach. „In Ordnung. Wenn ich heute Abend sterbe, wird die Herstellung der Fusion Cuisine ein für alle Mal eingestellt." Schließlich wäre er auch nicht mehr da, um neue Rezepte zu erfinden.


  „Schließt das dein synthetisches Blut ein?", fragte Petrovsky. „Nein. Synthetisches Blut rettet Menschenleben. Willst du nicht, dass es eine Menge gesunder Menschen gibt?" Petrovsky schnaubte. „Gut. Ich spieße dich auf und ich sorge dafür, dass es diese widerliche Fusion Cuisine nicht mehr gibt. Zwei Uhr heute Nacht, Central Park, East Green. Bis dahin."


  „Moment noch", unterbrach ihn Roman. „Wir haben noch nicht ausgemacht, was ich bekomme, wenn ich gewinne." „Ha! Du gewinnst nicht." „Wenn ich gewinne, müssen deine Leute schwören, meinen Leuten kein Leid mehr zuzufügen. Das gilt für meine Angestellten, Vampire wie Sterbliche, die Highlander und Shanna Whelan."


  „Was? Dann sind deine Leute in Sicherheit, egal, ob du stirbst oder nicht. Das stinkt." „Es ist meine einzige Bedingung", sagte Roman. „Wenn du eine Gelegenheit willst, mich zu töten und die Fusion Cuisine zu vernichten, musst du sie akzeptieren."


  Während Petrovsky darüber nachdachte, redeten Angus und Jean-Luc auf Roman ein.


  „Das ist Wahnsinn, mon ami", flüsterte Jean-Luc. „Wann hast du das letzte Mal mit einem Schwert gekämpft?" Roman konnte sich nicht erinnern. „Du hast mich über hundert Jahre lang ausgebildet. Ich kann es schaffen." „Aber du bist doch aus der Übung, Mann." Angus starrte ihn wütend an. „Du warst zu lange in deinem kleinen Labor eingesperrt."


  „Exactement", verkündete Jean-Luc. „Ich gehe an deiner Stelle." „Nein", antwortete Roman. „Ich habe dich verwandelt, und ich werde deine unsterbliche Seele nicht riskieren." Jean-Luc kniff die Augen zusammen. „Das ist dein Problem. Du hast immer noch Schuldgefühle, weil du uns verwandelt hast."


  „Verfluchte Hölle", knurrte Angus, „es ist unsere Wahl, ob wir unsere Seelen riskieren wollen. Wer glaubst du eigentlich zu sein?" Roman ignorierte sie und sprach wieder ins Telefon. „Wir kommen allein, Petrovsky. Nur du und ich, und nur einer überlebt. Sind wir uns einig?" „Ja. Aber nur weil ich dich schon seit über fünfhundert Jahren umbringen will. Sag deine Gebete, Priester. Heute Nacht stirbst du." Petrovsky legte auf.


  Roman legte den Hörer an seinen Platz und stand auf. „Das kannst du nicht machen", schrie Angus, „ich lasse es nicht zu!" Roman legte seinem alten Freund eine Hand auf die Schulter. „Es ist meine Entscheidung, Angus. Es wird das Leben meiner Freunde retten." „Ich bin der beste Schwertkämpfer unter uns." Jean-Lucs Augen blitzten eisblau auf. „Ich verlange, an deiner Stelle zu gehen. Es ist mein Recht."


  „Keine Sorge, Jean-Luc." Roman legte auch dem Franzosen eine Hand auf die Schulter. „Du hast mich gut unterrichtet. War nicht ich es, der Casimir den tödlichen Schlag versetzt hat?" Jean-Luc sah ihn wütend an. „Nur weil ich dir den Rücken gedeckt habe." „Du kannst nicht klar denken", sagte Angus mit Bestimmtheit. „Du bist zu verwirrt, weil die kleine Whelan dich verlassen hat."


  Roman musste schlucken. Lag Wahrheit in dem, was Angus sagte? Wenn Shanna hier wäre, würde er so leichtfertig sein Leben riskieren? Aber schließlich war er nicht dabei, sich umzubringen. Er hatte vor zu gewinnen. Petrovsky umzubringen würde der Bewegung der Malcontents Schaden zufügen, aber es würde sie nicht eindämmen. Er musste überleben, damit er seine Leute weiterhin beschützen konnte. „Meine Entscheidung steht fest."


  „Ich bin dein Sekundant", sagte Connor. „Nein. Petrovsky und ich haben uns geeinigt, alleine zu kommen." „Er wird sich nicht daran halten", verkündete Angus. „Man kann ihm nicht trauen. Da weißt du." „Ich werde die Abmachung nicht brechen. Und auch keiner von euch." Roman sah jedem er Freunde in die Augen. „Ihr wisst nicht, wo wir uns treff Und ihr werdet mir nicht folgen."


  Sie sahen ihn verzweifelt an. Angus öffnete den Mund, um zu widersprechen. „Versprecht mir", sagte Rom?, ehe sie etwas einwenden konnten, „dass ihr mir nicht folgt!“ „In Ordnung." Angus sah die anderen schmerzerfüllt an. „Du hast unser Wort."


  Roman ging zur Tür. „Du hast einmal gedacht, du könntest ein ganzes Dorf retten, und in deinem Stolz bist du mir zum Opfer gefallen. Jetzt glaubst du, du kannst uns alle retten." Roman hielt im Türrahmen und sah zu Angus zurück. „Es ist nicht so wie damals." „Bist du sicher?", flüsterte Angus. „Nimm dich in Acht, mein alter Freund. Du bist schon einmal Opfer deines Stolzes geworden."


  


  Shanna setzte sich im Bett auf. Sie sah sich um und wusste einen Moment lang nicht, wo sie sich befand. „Alles in Ordnung?", fragte Austin.


  „Ich ... ja. Ich muss eingeschlafen sein." Sie war in einem Hotelzimmer und wurde von zwei Menschen bewacht. Eine junge brünette Frau hatte sich Austin kurz nach ihrer Ankunft angeschlossen. Der Radiowecker neben dem Bett zeigte zwanzig nach acht. Mist. Sie hatte zu lange geschlafen. Aber nachdem sie die ganze Nacht wach gewesen war, war sie vollkommen ausgelaugt gewesen. „Ist es dunkel draußen?" „Sicher." Austin zeigte auf den Tisch neben sich und der Frau. „Wollen Sie etwas essen?"


  „Vielleicht später." Also würde Roman jetzt wach sein. Bereitete er sich auf einen Krieg mit den Russen vor? Wenn sie nur mit ihm reden könnte, um herauszufinden, ob es ihm gut ging. Ihr Vater hatte ihr das Handy abgenommen. Sie sah zu dem Telefon auf dem Nachtschrank. Immer noch ausgesteckt. Austin hatte den Stecker gezogen, als sie angekommen waren. Man konnte ihr offensichtlich nicht vertrauen. Sie konnte sich kaum darüber beklagen, schließlich hatten sie recht. Sie hatte vor, bei der ersten Gelegenheit, die sich ergab, zu Roman zurückzukehren.


  „HI, ich bin Alyssa", stellte die Brünette sich vor. „Ihr Vater hat mich gebeten, Ihnen einige Sachen aus ihrem Apartment zu bringen." Sie deutete auf einen Koffer am Fuß von Shannas Bett. Shanna erkannte ihr altes Gepäck. „Danke."


  „Wir haben den Fernseher angezapft, damit er DVN zeigt." Austin nahm die Fernbedienung und drehte den Ton auf. „Die Explosion bei Romatech ist das Hauptthema in ihren Nachrichten. Sie fragen sich, ob Draganesti heute Nacht zurückschlägt."


  „Das Vampirfernsehen ist echt unglaublich." Alyssa trank aus einer Coladose. „Sie haben Seifenopern, genau wie wir. Und was in aller Welt ist Chocolood?" „Blut mit Schokoladengeschmack", erklärte Shanna. „Sehr beliebt bei den Frauen, auch wenn ich gehört habe, dass sie davon zunehmen."


  Alyssa lachte. „Das ist doch ein Witz." „Nein. Roman hat sogar ein Getränk erfunden, um das Problem zu lösen. Es heißt Blood Lite."


  Diesmal lachten beide Wachen. Austin schüttelte den Kopf. „Sie sind nicht so, wie ich erwartet hatte." „Wirklich nicht." Alyssa biss in ein Stück Pizza. „Ich dachte, sie würden weiß und schleimig sein, aber sie sehen ganz normal aus."


  „Ja", stimmte Austin zu. „Und sie haben eine ganz spezielle Kultur, die aber trotzdem noch so ... menschlich ist." „Sie sind menschlich. Sie spüren Schmerz und Erleichterung und ... Liebe." Shanna fragte sich, was Roman im Moment empfand.


  „Lassen Sie das nicht ihren Vater hören", warnte Alyssa sie. „Er hält sie für eine Bande grausamer Psychopathen." „Wo ist mein Dad?", fragte Shanna. „Beobachtet Petrovskys Haus, wie immer", antwortete Austin. „Er hasst den Russen mehr als alle anderen, besonders, seit er Sie in dem Restaurant angegriffen hat."


  Shanna blinzelte. „Wie bitte?" „Super, Austin", murmelte Alyssa. „Ich dachte, sie weiß es." Austin drehte „Hat das FBI Ihnen nichts gesagt?" „Mir was gesagt?" Shannas Herz begann, schneller zu schlagen. „Wollen Sie sagen, die Ermordung meiner Freundin war kein Unfall?"


  Austin runzelte die Stirn. „Es war ein Vergeltungsschlag. Ihr Vater hat einige der größten Mafiosi in Russland verhaften lassen. Ihre Familie wurde unter strengster Geheimhaltung aus Russland ausgeflogen. Niemand weiß, wo sie sind. Als die übrigen Mafiosi Rache wollten, waren Sie die Einzige, die auffindbar war."


  Shanna musste sich schütteln, so schwindlig wurde ihr. „Sie haben versucht, mich umzubringen? Karen ist meinetwegen gestorben?"


  „Es ist nicht Ihre Schuld", sagte Alyssa mit Bestimmtheit. „Sie wurden nur angegriffen, weil Sie Sean Whelans Tochter sind."


  „Wenn man die Umstände betrachtet", fuhr Austin fort, „ist es am besten für Sie, wenn Sie in unserem Team mitmachen. Sie verschwinden vom Radar, sind nicht mehr auffindbar und werden in Selbstverteidigung ausgebildet."


  Shanna ließ sich auf den Rücken fallen und starrte an die Decke. Die ganze Zeit hatte sie gedacht, dieser Abend im Restaurant wäre ein furchtbarer Fehler gewesen. Sie wären am falschen Ort zur falschen Zeit gewesen. Aber die ganze Zeit war sie das Ziel. Sie hatte sterben sollen, nicht Karen.


  „Geht es Ihnen gut?", fragte Alyssa. „Ich fühle mich schrecklich, weil Karen an meiner Stelle sterben musste." „Na ja." Austin öffnete eine Dose Cola. „Wenn es Ihnen hilft, die Mafia hätte sie beide umgebracht, wenn die Sie gesehen hätten. Sie hätten keine Zeugen hinterlassen."


  Irgendwie half das überhaupt nicht. Shanna schloss ihre Augen.


  Shanna? Wo bist du?


  Sie keuchte und setzte sich erschreckt auf. Austin und Alyssa starrten sie an. „Ich, ähm, ich muss gehen." Sie beeilte sich, ins Bad zu kommen. Mein Gott, versuchte Roman, mit ihr Kontakt aufzunehmen? Konnte ihre Verbindung stark genug sein, um auch über so große Distanz zu funktionieren? Sie drehte die Wasserhähne auf, um ihre Stimme zu übertönen. „Roman, kannst du mich hören?"


  Ja - ich bin hier. Seine Stimme in ihrem Kopf wurde lauter, als ob sich die Verbindung vertiefte. Wo bist du?


  „Ich bin in einem Hotel mit Leuten aus dem Team meines Vaters."


  Halten sie dich gefangen? Oder willst du bei ihnen sein?


  „Mir geht es gut, mach dir keine Sorgen um mich. Wie geht es dir? Ziehst du heute Nacht in den Krieg?"


  Die Auseinandersetzung wird heute Nacht beendet. Warum - warum hast du deinen Vater gerufen? Ich dachte, du willst bei mir bleiben.


  „Ich habe ihn nicht gerufen. Er war draußen vor Petrovskys Haus, hat es beobachtet und hat gesehen, wie ich ins Haus gegangen bin. Er dachte, ich sei in Gefahr, also ist er hinterhergekommen, um mich zu retten."


  Willst du bei ihm bleiben?


  „Ich wäre lieber bei dir, aber falls es hilft, dich zu schützen, wenn ich hier bleibe ..."


  Ich brauche deinen Schutz nicht!


  Seine wütende Stimme hallte einige Sekunden in ihrem Kopf wider. „Roman. Ich werde dich immer lieben. Ich würde dich nie hintergehen."


  Die Verbindung knisterte vor Spannung.


  „Roman? Bist du noch da?"


  Ein neues Gefühl drang durch die Verbindung. Verzweiflung. Er litt. Shanna drückte sein silbernes Kreuz auf ihr Herz.


  Falls ich diese Nacht überlebe, kommst du dann wieder zu mir zurück?


  Falls er die Nacht überlebte? „Roman, was willst du mir sagen? Ziehst du in den Krieg?"


  Kommst du zu mir zurück?


  „Ja! Ja, das werde ich. Aber Roman, bitte tu nichts Gefährliches. Bitte." Sie umfasste das Kruzifix fester. Keine Antwort.


  „Roman! Geh nicht!" Sie zuckte zusammen, als es an der Badezimmertür klopfte.


  „Shanna!", rief Austin. „Alles in Ordnung da drinnen?"


  „Es geht mir gut", brüllte sie zurück. Sie konzentrierte sich darauf, eine mentale Nachricht zu senden. Roman. Roman, kannst du mich hören?


  Keine Antwort. Die Verbindung war fort. Und Roman auch.


  Es konnte keine Frage des Stolzes sein. Angus musste sich irren. Roman wusste, dass Jean-Luc der bessere Schwertkämpfer war. Angus war der bessere Soldat. Wie konnte es also Stolz sein, der ihn dazu brachte, seinen Weg zu wählen? Er wusste es nicht. Alles, was er mit Sicherheit wusste, war, dass er alles tun würde, um seine Anhänger und Shanna zu schützen. Er hatte viele der Highlander selbst verwandelt. Er hatte sogar Angus und Jean-Luc verwandelt. Er hatte alle ihre Seelen zu einer Ewigkeit in der Hölle verdammt, falls sie sterben sollten. Er konnte nicht zulassen, dass so etwas geschah, sogar wenn das seinen eigenen Tod und seine eigene Verdammnis bedeutete.


  Es war kurz nach elf, als Roman die steinerne Treppe erklomm und die hölzerne Tür der Kirche öffnete. Seine Schritte hallten in der leeren Eingangshalle wider. Flammen flackerten in unzähligen Reihen roter Glasgefäße, in denen Opferkerzen brannten. Statuen von Heiligen und der Mutter Gottes starrten ihn von oben an, stellten seine Anwesenheit in einem Gotteshaus in Frage. Auch er selbst zweifelte. Was hatte er sich dabei gedacht, hierherzukommen?


  Er bekreuzigte sich und streckte dann eine Hand nach dem Weihwasser aus. Er hielt inne, ließ seine Hand über dem Becken schweben. Das Wasser sprudelte und begann zu kochen. Dampf stieg auf, der seine Haut erhitzte.


  Er zog seine Hand ruckartig zurück. Er brauchte sie in unversehrtem Zustand für den Schwertkampf. Während das Wasser aufhörte zu kochen, versank sein Herz in Verzweiflung. Damit hatte er wohl die Antwort auf seine Frage bekommen. Seine Seele war verdammt.


  Die Tür hinter ihm schlug zu. Roman drehte sich um, entspannte sich aber, als er sah, wer eingetreten war.


  Connor, Gregori und Laszlo sahen ihn verlegen an. „Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt. Niemand sollte mir folgen." Connor zuckte mit den Schultern. „Wir wussten, dass wir dir hierher folgen durften. In einer Kirche würdest du dich kaum duellieren, nicht wahr?"


  „Außerdem", fügte Gregori hinzu, „wollten wir sowieso hierherkommen. Wir wollten für dich beten." „Ja." Laszlo bekreuzigte sich. „Wir sind gekommen, um zu beten." Roman schnaubte. „Betet, so viel wie ihr wollt, das wird sowieso nichts nützen." Er schritt den Gang zu den Beichtstühlen hinunter. Er betrat einen von ihnen, schloss die Tür hinter sich und kniete sich hin.


  Eine kleine Tür öffnete sich. Auf der anderen Seite der Trennwand konnte Roman kaum die Form des Priesters in der Dunkelheit erkennen. Er schien alt und gebückt zu sein. „Vergib mir, Vater, denn ich habe gesündigt." Roman drehte sich weg und murmelte den zweiten Teil des nächstens Satzes. „Meine letzte Beichte war vor fünfhundertvierzehn Jahren."


  „Wie bitte?", krächzte eine alte Stimme. Der Priester räusperte sich. „Vor vierzehn Jahren?" „Es ist lange her. Ich habe meine Gelübde vor Gott gebrochen. Ich habe viele Sünden begangen. Und heute Nacht höre ich vielleicht auf, zu sein."


  „Bist du krank, mein Sohn?"


  „Nein. Heute Nacht setze ich mein Leben aufs Spiel, um mein Volk zu retten." Roman lehnte seinen Kopf gegen die hölzerne Wand. „Aber ich bin mir nicht sicher, dass das Gute das Böse besiegen kann, oder dass ich gut bin. Gott hat mich verlassen, also bin ich sicherlich auch böse."


  „Warum glaubst du, dass Gott dich verlassen hat?" „Vor langer Zeit glaubte ich, ein Dorf retten zu können, aber ich habe die Sünde des Stolzes begangen und bin in die Dunkelheit gestürzt. Seitdem bin ich dort gefangen."


  Der Priester räusperte sich erneut und bewegte sich unruhig auf seinem Sitz. Roman konnte sich denken, dass seine Geschichte zu merkwürdig klang. Er hatte seine Zeit damit verschwendet, herzukommen. Was hatte er zu finden gehofft?


  „Ich weiß nicht, ob ich dich richtig verstehe", sagte der Priester. „Das erste Mal, als du versucht hast, Menschen zu retten, warst du dir deines Sieges sicher?" „Ja. In meinem Stolz meinte ich, nicht versagen zu können", gab er leise zur Antwort. „Dann hast du für dich nichts riskiert. Und bist du dir heute Nacht deines Sieges sicher?"


  Roman starrte in die Dunkelheit des Beichtstuhls. „Nein, bin ich nicht." „Warum riskierst du dann dein Leben?" Tränen füllten seine Augen. „Ich kann es nicht ertragen, wenn sie ihres riskieren. Ich ... liebe sie." Der Priester atmete tief ein. „Dann hast du deine Antwort. Du tust es nicht aus Stolz, sondern aus Liebe. Und weil die Liebe vom Herrn kommt, hat Er dich nicht verlassen."


  Roman schnaubte verächtlich. „Sie verstehen nicht, wie groß meine Sünden sind." „Vielleicht verstehst du nicht, wie groß Gottes Gnade ist." Eine Träne rollte Romans Gesicht hinab. „Ich wünschte, ich könnte Ihnen glauben, Vater. Aber ich habe so viel Böses getan. Ich fürchte, für mich ist es zu spät."


  Der Priester lehnte sich nahe an die Trennwand. „Mein Sohn, für die wirklich Reuigen ist es nie zu spät. Ich werde heute Nacht für dich beten."


  


  
    
  


  27. KAPITEL


  Es war schon nach Mitternacht, als Austins Handy klingelte. Sein respektvoller Tonfall, und wie er sie immer wieder von der Seite ansah, ließen Shanna vermuten, dass er mit ihrem Vater sprach. Sie hatte sich den ganzen Abend Sorgen über einen möglichen Vampirkrieg gemacht. Ihre Versuche, Roman mental zu erreichen, waren fehlgeschlagen.


  „Ich verstehe, Sir." Austin gab Shanna das Handy. „Ihr Vater möchte mit Ihnen sprechen." Sie hielt sich das Telefon ans Ohr. „Dad?" „Shanna, ich dachte, ich lasse dich wissen, was vor sich geht. Wir haben Petrovskys Telefon angezapft, also konnten wir hören, wie er mit Draganesti gesprochen hat."


  „Was ist los? Ziehen sie in den Krieg?" „Na ja, es scheint so, als sei Draganesti darauf vorbereitet. Er sagt, er hat zweihundert Krieger. Petrovsky hing den ganzen Abend am Telefon und befahl seinen Anhängern, zu ihm zu kommen. Wir glauben, dass er nicht mehr als fünfzig hat."


  Shanna atmete erleichtert aus. „Romans Seite ist in der Überzahl." „Na ja, nicht ganz. Es ist so, Roman ist einen Handel mit Petrovsky eingegangen. Sie treffen sich im Central Park. Statt eines Krieges wollen sich die zwei Männer duellieren, bis einer von ihnen stirbt."


  Shannas Knie gaben nach, und sie fiel aufs Bett. „Was?" „Ja, sie wollen sich allein um zwei Uhr nachts auf dem East Green treffen. Silberne Schwerter, bis nur noch einer von ihnen aufrecht steht." Shanna rang nach Luft. Roman kämpfte bis zum Tod? „Das - das kann nicht stimmen. Wir müssen sie aufhalten."


  „Ich glaube nicht, dass wir das können, Liebes. Aber ich mache mir ein wenig Sorgen um deinen Freund. Weißt du, wir haben gehört, wie Petrovsky seinen Männern befohlen hat, heute Abend dort zu erscheinen. Und soweit wir wissen, kommt Draganesti allein. Aber Petrovsky bringt seine ganze Armee mit."


  Shanna keuchte. „Oh mein Gott." „Soweit wir es mitgekriegt haben, wissen Draganestis Leute nicht einmal, wo das Duell stattfindet. Also können sie ihm auch nicht helfen. Irgendwie traurig. Klingt für mich, als ginge er zur Schlachtbank."


  Shanna dachte noch einmal über das Gespräch nach. Zwei Uhr nachts, East Green, Central Park. Sie musste es den Highlandern sagen.


  „Ich muss aufhören, Liebes. Wollte dich nur auf dem Laufenden halten. Bye." „Bye." Shanna hatte die Finger fest um das Handy geschlossen und sah Austin und Alyssa an. „Ich muss jemanden anrufen." Alyssa stand auf. „Das können wir auf keinen Fall erlauben, Shanna."


  Austin lag auf dem zweiten Bett. „Was kann schon schiefgehen? Sogar Gefangene haben einen Anruf frei." Alyssa drehte sich zu Austin. „Bist du verrückt?" „Nein." Austin sah sie mit festem Blick an.


  Shanna wählte schnell die Nummer von Romans Haus. Sie wusste, dass es eigenartig war. Zu einfach. Erst gab ihr Vater ihr die Information, und jetzt ließ Austin sie das Telefon benutzen. Aber es war egal. Sie musste Roman retten.


  „Hallo?" „Connor, bist du das?" „Aye. Shanna? Wir haben uns Sorgen um dich gemacht." „Kannst du, äh, diese Telefonsache machen?" „Teleportieren? Aye. Wo bist du?" „In einem Hotelzimmer. Beeil dich. Ich rede weiter." Shanna sah Austin und Alyssa an. „Es sind zwei Leute hier, aber ich glaube nicht, dass es ein ..."


  Connor materialisierte sich neben ihr. „Ach du Schande." Austin richtete sich auf, so schnell er konnte. Alyssa stand der Mund offen.


  „Entschuldigen Sie, dass ich einfach so eindringe." Connor nahm Shanna das Telefon ab. „Jan, bist du da?" „Er - er trägt einen Kilt", flüsterte Alyssa. „Aye, das tu ich." Connors Blick wanderte zu der CIA-Agentin. „Und Sie sind 'n hübsches Mädchen."


  Alyssa stotterte. „Wie zum Teufel haben Sie das gemacht?", fragte Austin. „Och, ungefähr so wie das hier." Connor legte einen Arm um Shanna. Sie hielt sich an ihm fest, und schon wurde alles um sie herum schwarz.


  Als die Dunkelheit sich lichtete, fand sie sich in der Eingangshalle von Romans Haus wieder. Der erste Stock war von Highlandern überlaufen, alle bis an die Zähne bewaffnet. Frustration hing wie eine Wolke über ihnen, während sie unruhig hin- und hergingen.


  Angus MacKay kam auf sie zu. „Connor, wieso hast du sie hergebracht?" Ehe Connor antworten konnte, sagte Shanna: „Ich habe Neuigkeiten. Roman und Petrovsky duellieren sich heute Nacht." „Aber das sind keine Neuigkeiten, Lassie." Connor sah sie traurig an.


  „Aber Petrovsky bringt seine Armee mit! Ihr müsst Roman helfen." „Bugger", murmelte Angus. „Ich wusste, der Bastard würde sein Wort nicht halten." „Woher weißt du das, Shanna?", fragte Connor. „Mein Vater hat Petrovskys Haus verwanzt. Er hat ihre Pläne mitgehört und sie mir erzählt. Ich musste euch warnen. Roman trifft Petrovsky um zwei Uhr heute Nacht auf dem East Green des Central Park."


  Die Schotten sahen einander verzweifelt an.


  Angus schüttelte den Kopf. „Nützt nichts, Lassie. Wir haben versprochen, ihm nicht zu folgen." „Ich lasse ihn nicht im Stich!" Shanna griff nach Connors Schwert. „Ich habe nichts versprochen, also gehe ich hin." „Warte!", rief Connor. „Wenn Shanna geht, können wir ihr folgen. Wir haben nie versprochen, das nicht zu tun." „Aye." Angus grinste. „Und die Kleine wird unseren Schutz brauchen. Roman würde wollen, dass wir ihr folgen." „Großartig." Shanna sah die Highlander an und hob ihr Schwert in die Luft. „Folgt mir!"


  


  Der kleine Keim Hoffnung, den Roman aus seiner Beichte mitgenommen hatte, verwelkte schnell wieder, als er auf dem East Green ankam. Petrovsky hatte ihre Vereinbarung gebrochen. Er war nicht allein.


  Sein Zirkel stand im Halbkreis um ihn. Roman schätzte ihn auf fünfzig Vampire, die meisten davon männlich. Ungefähr zwei Dutzend trugen Fackeln.


  Petrovsky trat vor. „Es wird mir eine Freude sein, dich umzubringen." Roman griff nach seinem Schwert. „Wie ich sehe, hattest du zu viel Angst, um allein zu kommen. Du hast sogar einige Frauen dabei, um dir die Nase zu putzen."


  „Ich habe keine Angst. Ich gab mein Wort, keinem deiner Leute etwas zuleide zu tun, aber ich habe nie versprochen, dass meine Anhänger dich nicht angreifen, wenn du mich getötet hast. Du siehst also, Draganesti, wie es auch geht, du wirst heute Nacht sterben."


  Roman schluckte schwer. Er hatte sich so etwas bereits gedacht. Die Gebete eines Priesters und seiner drei Freunde reichten nicht aus. Gott hatte ihn vor langer Zeit verlassen.


  „Bist du bereit?" Petrovsky zog sein Schwert.


  Roman zog sein eigenes Schwert. Ein Geschenk von Jean-Luc, rasiermesserscharf, die Klinge mit reinem Silber belegt. Der Griff war aus Stahl und Leder und passte perfekt in seine Hand. Er ließ die Klinge durch die Luft surren und salutierte Petrovsky. Er erlaubte sich einen letzten Gedanken an Shanna, und dann konzentrierte er seine Gedanken nur noch auf ein einziges Ziel - überleben.


  


  


  Als Shanna in Richtung des East Green rannte, konnte sie das Klirren von Schwertern hören. Das Geräusch war schrecklich und tröstlich zugleich. Solange Roman kämpfte, war er noch am Leben. „Halt!" Angus hielt neben ihr an. „Ich weiß, wir sollen dir folgen, Lassie, aber wir müssen schneller sein." Er nahm ihr das Schwert ab und hob sie in seine Arme.


  Bäume sausten an ihr vorbei, und Shanna klammerte sich fest. Die Highlander bewegten sich mit Vampirgeschwindigkeit, bis sie den Rand der Lichtung erreicht hatten. Angus stellte sie auf ihre Füße. „Es tut mir leid, dich falsch eingeschätzt zu haben. Hier." Er gab ihr das Schwert zurück.


  „Jetzt folgen wir dir." „Danke." Sie trat hinaus auf die Lichtung.


  Die Krieger verteilten sich hinter ihr, geführt von Angus MacKay und Jean-Luc Echarpe. Roman und Ivan Petrovsky waren in der Mitte der Rasenfläche und umkreisten einander. Soweit Shanna sehen konnte, war Roman noch unverletzt. Ivans Kleidung war an ein paar Stellen zerrissen. Blut rann aus einer Wunde an seinem linken Arm.


  Petrovsky sah zu ihr und fluchte. „Du Bastard, du hattest sie die ganze Zeit. Und du hast auch deine verdammte Armee mitgebracht." Roman ging ein Stück zurück und sah schnell nach Shanna und den Highlandern. Er konzentrierte sich auf Petrovsky, aber er brüllte: „Angus, du hast mir dein Wort gegeben, dass du mir nicht folgst!"


  „Wir sind nicht dir gefolgt", rief Angus zurück, „wir wussten nicht, wo du bist. Wir sind dem Mädchen gefolgt."


  Roman sprang nach rechts, als Petrovsky zustieß. Er drehte sich um und traf den Russen an der Hüfte. Ivan schrie auf und drückte seine Hand auf die Stelle.


  „Shanna!", brüllte Roman, „Mach, dass du wegkommst!" „Ich lasse dich nicht allein." Sie trat vor. „Und ich lasse nicht zu, dass du stirbst." Ivan sah auf das Blut an seiner Hand. „Du glaubst, du gewinnst, oder, Draganesti? Aber du liegst falsch. Genau, wie du bei Casimir falsch lagst."


  Roman umkreiste ihn. „Casimir ist tot." „Ist er?" Ivan drehte sich auf der Stelle, um Roman im Blick zu behalten. „Hast du gesehen, wie er gestorben ist?" „Casimir ist nur wenige Augenblicke vor Sonnenaufgang gefallen."


  „Und du und deine Freunde sind in eure Verstecke geflüchtet. Also habt ihr nicht gesehen, was als Nächstes geschah. Ich habe Casimir in mein Geheimversteck mitgenommen." Ein Keuchen hallte durch die Reihen der Highlander.


  „Du lügst", flüsterte Roman, doch sein Gesicht war blass. „Casimir ist tot." „Er lebt. Und er erschafft sich eine Armee, um Rache zu nehmen!" Ivan stieß vor und hieb mit seinem Schwert nach Romans Bauch. Roman sprang zurück, doch der Hieb saß. Blut sickerte aus der Wunde. Er stolperte.


  Shanna keuchte, als sie Roman bluten sah. Dann sah sie, wie hinter ihm zwei Russen ihre Waffen zogen. „Roman! Pass auf!" Sie rannte auf ihn zu. Mit Lichtgeschwindigkeit fing Angus sie wieder ein. „Nay, Lassie."


  Roman drehte sich um, um sich gegen die zwei Russen verteidigen zu können.


  Ivan starrte Shanna verhasst an. „Ich hab dich so satt, Schlampe!" Er sauste zu ihr und durchschnitt die Luft mit seinem Schwert.


  Angus schob sie hinter sich und zog seine Waffe, aber Jean-Luc sprang zuerst vor, sein Schwert ebenfalls erhoben. Er schlug mit einem lauten Klirren zu. Ivan stolperte rückwärts. Jean-Luc warf sich in den Kampf, schlug mit seinem Schwert um sich und zwang Ivan dazu, sich zurückzuziehen.


  Shanna keuchte, als sie sah, wie Roman einen seiner russischen Angreifer ins Herz stach. Der Mann brach zusammen und zerfiel zu Staub. Der andere Russe ließ sein Schwert fallen und zog sich zurück.


  Roman ging auf Shanna zu. „Angus, bring sie zurück nach Hause, wo sie sicher ist." Er presste eine Hand auf die Wunde an seinem Bauch. Shanna versuchte, zu ihm zu rennen, aber Angus hielt sie zurück. „Roman, komm mit uns. Du bist verwundet." Er knirschte mit den Zähnen. „Ich habe noch etwas zu erledigen." Er hielt auf Petrovsky zu.


  Jean-Luc sprang zurück, gerade als Romans Schwert gegen Ivans prallte. Petrovsky war überrascht. Mit einem schnellen Manöver gelang es Roman, Ivans Schwert aus seinem Griff zu lösen. Das Schwert flog durch die Luft und landete neben einem der Russen.


  Ivan rannte auf sein Schwert zu. Roman hieb sein Schwert von hinten gegen seine Beine, und er stürzte zu Boden. Er drehte sich um, doch Roman war bereits über ihm und deutete mit dem Schwert auf Ivans Herz. „Du hast verloren", flüsterte Roman.


  Ivan sah sich wie wild um. Roman drückte die Spitze seines Schwertes auf Ivans Brust. „Schwöre, dass du und dein Zirkel meinen Leuten nie Leid zufügen werdet." Ivan schluckte. „Ich schwöre." „Und du wirst mit deinen terroristischen Aktivitäten gegen meine Anlagen aufhören." Ivan nickte. „Wenn ich es verspreche, wirst du mich nicht umbringen?"


  Jean-Luc trat neben Roman. „Er muss sterben." „Aye." Angus ließ Shanna los und stellte sich dazu. „Du kannst ihm nicht trauen." Roman atmete tief ein. „Wenn er stirbt, wird jemand anders die Führung der Malcontents übernehmen. Und der neue Anführer wird uns weiterhin terrorisieren. Aber wenn wir Petrovsky leben lassen, wird er sein Wort halten. Oder etwa nicht?"


  „Doch." Ivan nickte. „Ich halte mein Wort." „Natürlich wirst du das." Roman lächelte bitter. „Oder ich werde dich tagsüber finden, wenn du dich nicht verteidigen kannst. Hast du verstanden?" „Ja." Ivan stand langsam auf. Roman trat zurück. „Dann sind wir hier fertig."


  Einer der Russen kam hervorgeprescht und hob Ivans Schwert auf. „Ich glaube, das gehört dir." Er stach es Ivan durch den Bauch. Ivan stolperte zurück. „Alek? Warum verrätst du mich?" Er fiel auf die Knie. „Du, du Bastard. Du willst meine Macht, meinen Zirkel."


  „Nein." Alek starrte ihn hasserfüllt an. „Ich will deine Frauen." „Du Dummkopf." Ein weiblicher Vampir trat vor und zog einen Pflock aus dem Gürtel. „Du hast mich wie eine Hure behandelt." Ivan rang nach Luft. „Galina. Du dumme Schlampe. Du bist eine Hure." Da zog noch eine Frau einen Pflock aus dem Gürtel. „Du wirst uns nie wieder Schlampen nennen. Wir übernehmen deinen Zirkel."


  „Was?" Ivan kroch über das Gras, während die zwei weiblichen Vampire auf ihn zukamen. „Katya, Galina, halt. Ihr könnt keinen Zirkel führen. Ihr seid zu dumm." „Wir waren nie dumm." Galina kniete sich neben ihn. „Ich werde alle Männer haben, die ich will." Katya kniete sich auf seine andere Seite. „Und ich werde wie Katharina die Große sein." Sie warf Galina einen Blick zu. „Sollen wir?"


  Die zwei Frauen trieben ihre Pflöcke in Ivans Herz. „Nein!" Sein Schrei verstarb, als er zu Staub zerfiel. Die Frauen standen auf und stellten sich den Highlandern. „Waffenstillstand fürs Erste?", schlug Katya vor. „Einverstanden", sagte Angus.


  Die Russen verschwanden in der Nacht. Es war vorbei.


  Shanna lächelte Roman zitternd an. „Das war ja seltsam. Hier. Heb deine Arme hoch, damit wir dich verbinden können."


  Connor wickelte einen Verband um Romans Mitte und band ihn fest zu. Dann zog er eine Flasche Blut aus seinem Sporran und gab sie Roman.


  „Danke." Roman trank, dann griff er nach Shanna. „Wir müssen reden." „Das müssen wir auf jeden Fall. Du wirst nie wieder einem so dämlichen Duell zustimmen. Ich schließe dich sonst im Silberraum ein und verlier den Schlüssel." Er lächelte, als er sie in seine Arme schloss. „Ich liebe es, wenn du mich bevormundest."


  „Lass sie los!", rief eine Stimme.


  Shanna drehte sich um und sah ihren Vater, der mit einer Taschenlampe über die Lichtung kam. Hinter ihm kamen Garrett, Austin und Alyssa mit Taschenlampen und silbernen Pistolen. An ihren Gürteln hingen zahllose Pflöcke. Sie hielten ein Stück weit entfernt an und betrachteten die Szene, ihre Lampen bewegten sich hin und her.


  Ihr Vater beleuchtete einen Haufen Staub. „Ich hoffe, das ist Petrovsky?" „Aye", antwortete Angus. „Und Sie sind Sean Whelan?" „Ja." Sean fand auch den zweiten Staubhaufen. „Das war noch ein Russe?" „Ja", antwortete Roman. „Ich habe ihn getötet."


  Mit einem Seufzen sah sich Sean das East Green an. „Nicht ganz das Ergebnis, auf das ich gehofft hatte. Nur zwei Tote." „Wovon redest du?", fragte Shanna.


  „Du hast deinen Teil gut gemacht, Liebling, Ich weiß, du stehst unter dem Einfluss dieser widerlichen Kreatur, die gerade ihre Pfoten auf dir hat. Ich habe Austin gesagt, du sollst ihn dein Telefon benutzen lassen. Ich wusste, du würdest Draganestis Freunde warnen." „Sie haben auf einen Krieg gehofft." Roman schlang seine Arme fester um Shanna. „Sie haben gehofft, dass dabei die meisten von uns sterben."


  „Weniger Arbeit für uns, wenn ihr euch gegenseitig umbringt." Sean zuckte mit den Schultern. „Aber wir kriegen euch. Verlass dich drauf." Jean-Luc hob sein Schwert. „Leichtsinnige Worte, wenn wir in der Überzahl sind."


  „Aye." Angus trat auf sie zu. „Was Ihnen nicht klar ist, ist, dass Sie uns brauchen. Ein böser Vampir stellt in diesem Moment eine Armee auf. Ohne unsere Hilfe werden Sie Casimir nicht bekämpfen können." Sean kniff die Augen zusammen. „Ich habe noch nichts von diesem Casimir gehört. Und warum sollte ich etwas glauben, was mir ein Dämon erzählt?"


  „Es stimmt, Dad", rief Shanna. „Du brauchst diese Männer." „Sie sind keine Männer!", brüllte ihr Vater zurück. „Und jetzt komm weg von diesem Monster und mit mir nach Hause." Roman räusperte sich. „Ich nehme an, jetzt ist gerade kein guter Zeitpunkt, Sie um die Hand ihrer Tochter zu bitten?" Sean zog einen Holzpflock aus seinem Gürtel. „Vorher schicke ich dich zur Hölle."


  Roman zuckte zusammen. „Ja, schlechtes Timing." Shanna berührte sein Gesicht und lächelte. „Ich finde dein Timing absolut perfekt." „Shanna, ich werde versuchen, dir alles zu geben, was du je wolltest. Ein Haus mit einem weißen Holzzaun ..." Sie lachte und zog ihn fest an sich. „Alles, was ich wirklich brauche, bist du."


  „Sogar Kinder", fuhr Roman fort. „Wir finden einen Weg, meine DNS in lebende Spermien einzusetzen." „Was?" Shanna sah ihn an. „Du willst Vater werden?" „Nur, wenn du die Mutter bist." Sie lächelte breit. „Dir ist klar, dass dein Harem verschwinden muss?"


  „Darum habe ich mich schon gekümmert. Gregori nimmt sie zu sich, bis sie es von sich aus schaffen." „Oh, wie nett von ihm." Shanna lachte. „Seine Mutter wird durchdrehen." „Ich liebe dich, Shanna." Roman küsste sie auf den Mund. „Hände weg von ihr!" Sean kam mit dem Holzpflock auf sie zu.


  „Nein!" Shanna drehte sich um, um sich ihrem Vater entgegenzustellen. „Shanna, komm mit mir. Diese Kreatur hat deinen Verstand in ihrem Besitz." „Nein. Ihm gehört nur mein Herz." Sie presste eine Hand auf ihre Brust. „Ich liebe ihn." Sie bemerkte, dass ihre Hand auf dem silbernen Kreuz lag. „Oh mein Gott." Sie drehte sich zu Roman um. „Umarm mich noch einmal."


  Er zog sie fest an sich. „Tut es dir nicht weh?" Sie trat zurück und hob das Kreuz an. „Es hat dich nicht verbrannt."


  Romans Augen wurden groß, als er vorsichtig das Kreuz berührte. „Es muss ein Zeichen sein." Shannas Augen überzogen sich mit Tränen. „Gott hat dich nicht verlassen." Roman schloss seine Hand um das Kreuz. ,,,Vielleicht verstehst du nicht, wie groß Gottes Gnade ist'. Ein weiser Mann hat mir das heute Nacht gesagt. Ich konnte es nicht glauben - bis jetzt."


  Shanna blinzelte ihre Tränen fort. „Gott hat dich nie verlassen. Und ich werde es auch nicht tun." Roman berührte sanft ihr Gesicht. „Ich werde dich immer lieben."


  Shanna lachte, als sie ihre Tränen nicht mehr zurückhalten konnte. „Dir ist klar, dass, wenn Gott dir vergeben kann, du dir auch selbst vergeben musst? Du kannst dich nicht mehr hassen. Niemand kann das." „Aye", murmelte Connor, „wir werden den Blödmann wohl gern haben müssen."


  Roman schob den Schotten mit einem Grinsen zur Seite und schlang seine Arme dann wieder um Shanna. „Es ist nicht vorbei!", brüllte Sean. „Wir werden euch jagen und einen nach dem anderen umbringen!" Er machte sich davon, und sein Team folgte.


  „Mach dir keine Sorgen um meinen Dad." Shanna legte ihren Kopf an Romans Schulter. „Er gewöhnt sich schon an dich." „Dann willst du mich wirklich heiraten?", fragte Roman. „Ja." Als Romans Mund sich auf ihren senkte, hörte sie die Jubelrufe der Highlander. Sie schmiegte sich eng an ihn. Das Leben war schön, sogar mit Untoten.
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